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      Für Graham,
der mich daran erinnert,
mir Zeit zu lassen,
durch die Welt zu wandern
und Neues zu entdecken.

    

    
    Teil 1 – Mein neues Leben

    

    
    

    Los Angeles, 24. September 2060

    Ich habe über hundert Online-Profile. Sie verbinden mich mit Tausenden von Menschen, die mit Tausenden von anderen Menschen verbunden sind, die zusammen mit mir eine anonyme Masse ergeben. Mein Leben wird von Sternchen, Smileys, Einkaufswagen und gereckten Daumen bestimmt. Ich kann meine Freunde bewerten. Ich habe Zugang zum gesamten Wissen der Menschheit. Aber manchmal will ich gar nicht alles wissen. Am liebsten würde ich die Informationen aus meinem Kopf löschen, weil sie mich daran hindern, zu fantasieren, zu denken, zu überlegen. Ich brauche mein Gehirn nie anzustrengen, muss mich an nichts erinnern, nichts regeln oder planen. Das alles wird für mich erledigt. Doch dadurch bin ich nur eine Marionette, oder?

    Jetzt bin ich so weit, die Fäden zu zerschneiden. 

    Ich habe mir selbst das Ziel gesetzt, meine Profile zu löschen, eines pro Tag. Schritt für Schritt wie bei einem Drogenentzug. Meine Mutter sagt immer, dass man sein Leben alle paar Jahre wie einen Garten jäten sollte, um Überflüssiges zu entfernen – materielle Dinge genauso wie Menschen –, weil sich sonst immer mehr ansammelt, das um Platz wetteifert, bis man sich in der Enge nicht mehr rühren kann. 

    Ein paar Sites behalte ich, weil sie mich inspirieren, mir Mut machen und mich mit Leuten zusammenbringen, die ich unersetzlich finde. Gemeinsame Zeit sollte bereichern, statt nur totgeschlagen zu werden. Ich will vom Leben mehr als immer nur die Oberfläche … oberflächliche Gespräche, oberflächliche Erfahrungen.

    Freundschaft gibt es nicht als Light-Produkt. Davon wird man nicht satt. Nun ja, zumindest geht es mir so, denn ich war noch nie der Typ für Diätwahn. Ich will lieber schlemmen. 

    U-Design-It: Profil gelöscht

    Auf dieser Site kann ich mir jede Umwelt erschaffen, die ich will. Ich kann mitten in einem Vulkankrater sitzen und auf glühenden Lavaströmen reiten. Ich kann Filmregisseurin oder Spitzenköchin sein. Ich kann Sterne umarmen und auf Regenbögen wandern. Ich kann Gebäude mit den Händen hochheben und an andere Orte versetzen. Auf dieser Site kann ich Gott spielen. Aber habe ich deshalb tatsächlich etwas getan? Oder ist alles nur heiße Luft, und ich schrumpele in mich zusammen wie ein aufgeblähter Ballon, sobald ich mich auslogge?

    Make-Yourself-Over: Profil gelöscht

    Eine personalisierte Shopping-Site, auf der die Werbung mir sagt, was ich besitzen soll, und Promis mir sagen, wie ich aussehen soll. Doch inzwischen denke ich, dass unsere Taten entscheidender sind als unser Besitz. Ob wir attraktiv sind, hängt mehr davon ab, wie wir Menschen behandeln, als von unserem Aussehen. Wenn wir nur Augen für innere Werte hätten, wie würden die Menschen uns dann wohl erscheinen? Wer wären die Supermodels?

    DS-Meet-Me: Profil gelöscht

    Hier kann ich Menschen treffen, aber ich kann sie nicht lächeln hören. Dabei gibt es kein schöneres Geräusch, als wenn sich Justins Atem, seine Lippen, seine Haut verändern, weil er lächelt. Die Site zeigt mir nicht, dass seine Haare wild in alle Richtungen abstehen. Selbst wenn er sie kämmt, sind sie sofort wieder verstrubbelt. Auf der Site sind seine Haare ein einheitliches Dunkelbraun, dabei weiß ich, dass sie an den Schläfen heller werden. Ich weiß, dass er am liebsten auf dem Bauch schläft und dabei die Arme bis zu den Ellenbogen unter seinem Kissen vergräbt. Ich weiß, dass er nur in den Raum zu treten braucht, damit ich mich gleichzeitig entspannt, nervös, überglücklich und erleichtert fühle. All das kann die Site nicht vermitteln.

    Denn Menschen sind wie fremde Länder: Man kann sie nur kennenlernen, wenn man sich die Zeit nimmt, sie persönlich und mit allen Sinnen zu erleben. Von nun an will ich eine Reisende und Entdeckerin sein. Das Leben hat mehr als die drei Dimensionen, die wir sehen. Ich will die Tiefen erforschen, die man nur mit dem Gefühl wahrnehmen kann. 

    x

    Ich beginne zu lernen, dass die wirkliche Welt voller Fallgruben und Tretminen steckt. Ein paar davon habe ich schon in die Luft gesprengt. Man macht Fehler und in der Realität kann man Taten und Worte nicht einfach zurücknehmen. Aber ich habe auch gelernt, dass solche Fehler manchmal mehr Türen öffnen als verschließen. 

    
    Kapitel Eins

    

    Clare und ich waren gerade dabei, uns im WG-Apartment von Pat und Noah umzuziehen, das mitten in Hollywood lag. Clare war übers Wochenende zu Besuch gekommen, und wir wollten unser Wiedersehen feiern, indem wir uns schick machten und in der Stadt zum Tanzen gingen. Zum Umziehen nutzten wir Noahs Übungsraum, der bis zur Decke mit Gitarrenverstärkern, Lautsprechern und Instrumenten vollgestopft war. Ich zwängte mich in ein knallrotes Kleid, das Clare mir geliehen hatte. Es war so eng und kurz geschnitten, dass mein Vater mir vermutlich Hausarrest verpasst hätte, wenn er hier gewesen wäre. Ein Grund mehr, mein Outfit zu genießen. Ich schob den Arm unter den schmalen Seidenträger und schaute zu, wie der tätowierte Vogel auf meinem Handgelenk fröhlich hindurchsegelte. 

    Clare trug ein trägerloses schwarzes Kleid, das vor Pailletten nur so funkelte. Wir stöckelten durch den Flur wie über einen Catwalk. Als wir ins Wohnzimmer einbogen, stellten wir fest, dass Pat und Noah noch genauso aussahen wie vor einer Stunde. In Jeans und T-Shirts lümmelten sie sich auf der Couch und bauten auf total männliche Art Testosteron ab, indem sie sich auf einem Bildschirm beim Fußball verdroschen. Vermutlich ist das der Grund, warum Jungs ständig Computer spielen: um sinnlos die Zeit totzuschlagen, in der wir Mädels uns schick machen.

    Das Apartment von Pat und Noah sah aus wie das Klischee einer Junggesellen-Wohnung. Jedes Stück Wand war mit Großbildschirmen bedeckt und jedes Sitzmöbel bestand aus schwarzem Leder mit Massagefunktionen, Fußstützen, Getränkehaltern und Fernbedienungsknöpfen. Das Unterteil eines Sessels war hochgeklappt, sodass die Minibar darunter zum Vorschein kam. (Offenbar wäre es zu anstrengend gewesen, vier Schritte in die Küche zu gehen.) 

    Clare räusperte sich und Pat richtete den Blick auf uns. Er unterbrach das Spiel und starrte uns ein paar Sekunden lang verwirrt an, als hätte er uns noch nie zuvor gesehen und wir wären ohne Anzuklopfen in seine Wohnung spaziert. 

    »Wow«, sagte Noah. »Ihr seht umwerfend aus.«

    »Was ist denn der Anlass?«, fragte Pat.

    Clare hob tänzerisch die Arme in die Luft. »Ist doch klar, wir gehen auf eine Party!«

    »Ja schon«, sagte Noah. »Aber nur ins Nino.« 

    Clares Schultern sackten herab und sie schüttelte enttäuscht den Kopf. 

    »Was ist denn das Nino?«, fragte ich.

    Noah blinzelte überrascht zu mir hoch. »Ich dachte, davon hätte jeder gehört. Das Nino ist ein Club für Virtual Dancing. Und heute ist dort Partynacht.«

    Meine Mundwinkel sackten nach unten. »Du meinst, das Ganze findet nur online statt? Wenn man schon ausgeht, sollte man auch Leute treffen. Das ist doch der Sinn der Sache. Bestimmt gibt es hier in L.A. echte Clubs.«

    »Keine Sorge, im Nino gibt es genug Leute«, sagte Noah. »Und der Club macht es Losertypen wie Pat leichter, weil sie sich ihre Körbe nur virtuell einfangen.«

    »Sehr witzig«, sagte Pat grinsend. 

    »Vielleicht wäre es für dein Ego auch nicht schlecht, ein paar Körbe zu bekommen«, sagte Clare zu ihrem Bruder. Seine Band The Managers war landesweit bekannt geworden, nachdem sie ihr neuestes Album in L.A. aufgenommen hatten. Clare sorgte bei jeder Gelegenheit dafür, dass er sich auf seinen Starstatus nichts einbildete. »Wie viele Frauen versuchen, an einem durchschnittlichen Tag mit dir anzubändeln?« 

    Noah strich sich die schwarze Haarmähne aus dem Gesicht. »Was definierst du als ›anbändeln‹? Chatten, mailen, voicen oder skypen?«

    Clare stöhnte und vergrub die Finger in ihren eigenen kurzen braunen Haaren. »Das ist der Teil unseres gemeinsamen Lebens, den ich echt nicht vermisse.« In diesem Moment piepte das Phone von Pat, und ich sah, wie er beim Anblick der Nummer die Augenbrauen hob. Er begann eine Nachricht zu tippen.

    »Wen hast du da?«, fragte ich.

    »Vermutlich wieder eine Sexbombe, die sich an Noah ranschmeißen will«, kommentierte Clare. 

    »So solltest du aber nicht über deine Mutter reden«, gab Pat zurück. Bevor Clare und Noah auf das Gestichel eingehen konnten, nahm ich meine Freundin bei der Hand und zog sie zur Tür. 

    »Ich will endlich los!«, sagte ich. »Das Nino klingt … interessant.«

    »Sollte es auch. Der Eintritt kostet hundert Dollar«, bemerkte Pat, ohne mit dem Tippen aufzuhören. 

    »Hundert Dollar?«, echoten Clare und ich gleichzeitig. 

    »Für den angesagtesten Club in L.A. ist das noch billig«, behauptete Noah. »Keine Sorge, ich bezahle. Schließlich war es meine Idee.«

    »Für den Preis erwarte ich mindestens ein paar Supermodels als Begleitung«, sagte ich. 

    Pat stellte den Bildschirm aus und schnappte sich seine Jacke. »Da wirst du bestimmt nicht enttäuscht«, versprach er mir.

    Wir bestiegen zu viert eine ZipLimousine und ließen uns in die Stadt zum La Cienega Boulevard fahren. Noah behauptete, in L.A. könne man jederzeit eine Starbehandlung bekommen, wenn man nur stilvoll genug bei der Location ankam. Es gab nur eine begrenzte Menge ZipLimousinen, aber Pat kannte einen PR-Manager, der eine für uns reserviert hatte. 

    Wir scannten unsere Fingerabdrücke ein und sausten los. Mein Vater hatte ein falsches PersoProfil für mich angelegt, sodass die Polizei meine Bewegungen nicht verfolgen konnte. Nur er selbst wusste jederzeit, wo ich mich aufhielt. Er hielt mich immer noch an der kurzen Leine. 

    Clare strich mit den Fingern über die Ledersitze. Die blaue Innenbeleuchtung hüllte alles in einen kalten Neonschimmer. Ich lehnte mich zurück und genoss die reibungslose Beschleunigung. Inzwischen wusste ich, wie sehr ich Geschwindigkeit in meinem Leben brauchte. Ich war regelrecht süchtig danach, als würde die äußere Bewegung mich auch innerlich antreiben und mich daran erinnern, dass ich kein statisches Objekt war. Menschen besaßen nicht ohne Grund ein Paar Beine mit Füßen. Wir waren nicht dazu geschaffen, mit unseren Sesseln zu verschmelzen. 

    Pat saß so eng neben mir, dass sein Jackenärmel meinen nackten Arm streifte. Ich rutschte ein wenig von ihm weg. Dabei wusste ich selbst nicht genau, ob aus Höflichkeit oder weil ich einen Sicherheitsabstand brauchte. In den vier Wochen, die ich nun in L.A. war, hatte ich die meiste Zeit mit Pat verbracht. Er war einer meiner wenigen Freunde in der Stadt. Zwar hatte ich noch meinen Bruder, aber Joe lebte völlig digitalisiert: Arbeit, Sport, Freundschaften und Flirts, alles geschah bei ihm online. Ich hatte ihn bisher höchstens ein paar Stunden gesehen, obwohl ich bei ihm wohnte. Das Leben war so computerisiert, dass wir uns kaum persönlich begegneten. Zwischen uns befand sich nichts als eine dünne Zimmerwand, trotzdem lebten wir in getrennten Welten, die nur im Ausnahmefall zusammenstießen … und dann meist mit einem heftigen Knall. Wir passten ungefähr so gut zusammen wie Purpur und Pink. 

    »Du solltest einfach in L.A. bleiben«, schlug ich Clare wieder einmal vor. Ich vermisste ihre Energie. Mit ihr befreundet zu sein fühlte sich an wie eine belebende Dosis Koffein.

    »Sorry, ich muss in ein paar Tagen zurück. Bin zu einem Date verabredet«, sagte sie mit einem so gelangweilten Gesichtsausdruck, als wäre selbst Staubsaugen aufregender. »Keine Ahnung, warum ich mir die Mühe mache.«

    »Welche Site benutzt du?«, fragte Noah.

    »Ich ziehe die masochistische Form des Datings vor«, erklärte Clare. »Du weißt schon, ein persönliches Treffen. Ich habe den Typ in einem Café kennengelernt und wir haben uns verabredet.«

    Noah pfiff durch die Zähne. »Wow, ich bin beeindruckt.« 

    Clare zuckte mit den Schultern. »Immer noch besser als diese peinlichen Online-Interviews mit vorgegebenen Fragen«, sagte sie.

    Wir alle erschauerten sichtlich. Meine Eltern hatten mir nie erlaubt, solche Sites zu besuchen, aber ich wusste, dass es Hunderte davon gab. Gewöhnlich behaupteten sie, in höchstens einem Monat deine große Liebe finden zu können und bei Misserfolg das Geld zurückzuzahlen. In der Suche nach Seelenverwandtschaft gingen sie manchmal sogar so weit, genetische Profile zu vergleichen und das Aussehen künftiger Kinder zu berechnen. Unsere Gesellschaft wollte Liebe im Schnelltempo. Dating im Fastfood-Stil. Tja, und genau das bekamen wir auch. 

    »Ich weigere mich absolut, solche Sites zu benutzen«, verkündete Clare. »Jetzt soll uns die Technologie schon die Liebe bescheren? Für sechshundert Dollar?«

    »Ich habe viele Freunde, die Online-Dating mögen«, sagte Pat. 

    »Ja, weil solche Sites aufgebaut sind wie ein Computerspiel«, sagte Clare. »Man muss erst Level 10 erreichen, bevor man sich das erste Mal virtuell sehen kann. Und man muss Bonuspunkte sammeln, wenn man zur nächsten Datingphase vorstoßen will.«

    Pat grinste. »Genau. Wie bei einem Fußballmatch. Nur dass ich bei einem Mädchen punkten will, statt Tore zu schießen.« 

    »Sehr romantisch«, sagte ich. »Keine Sorge, Clare. Eines Tages trifft es auch dich.«

    »Wenn mich was trifft, dann eher ein entgleister Schnellzug als Mr Perfect«, sagte sie mit einem Schulterzucken, als habe sie sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden. »Von dir haben wir übrigens schon eine Weile nichts gehört«, wandte sie sich an Pat und wechselte das Thema. Ich wusste, was sie meinte. Seit er nach L.A. gezogen war, um Noahs Band zu managen, hatte er den Kontakt zu seinen früheren Freunden in Oregon abgebrochen. 

    Pat zuckte mit den Schultern. »Ich gönne mir eine Auszeit«, sagte er. 

    »Du meinst, du bist beim Kampf gegen die Digital School nicht mehr dabei?«, fragte ich. 

    Er sah mich mit seinen haselbraunen Augen an. »Zumindest gibt es deutlich Wichtigeres in meinem Leben.«

    »Zum Beispiel eine exzellente Band, mit der er Songs produziert«, fügte Noah hinzu. 

    »Also hast du einfach aufgegeben?«, fragte Clare.

    Pat runzelte die Stirn und warf ihr einen genervten Blick zu. »Nein, ich bin nur weniger fanatisch als andere. Ich mache mich nicht länger kaputt, um die amerikanische Jugend aus einer Welt digitaler Sklaverei zu befreien.« Sarkasmus kannte ich schon von ihm – besonders Clare und ich schienen diese Eigenschaft hervorzukitzeln –, aber über die Widerstandsbewegung war er noch nie so hergefallen. 

    »Was ist, wenn Justin deine Hilfe braucht?«, bohrte ich nach. 

    Pat las eine Nachricht auf seinem Phone. »Ich habe mich nicht völlig zurückgezogen. Sagen wir mal, ich bin eine Teilzeitkraft. Wenn Justin zu wenig Leute hat und Verstärkung braucht, springe ich ein.« Er begegnete meinem Blick. »Versteh mich nicht falsch, ich kann die DS immer noch nicht leiden, aber da ich die Schulzeit hinter mir habe, kommt mir alles nicht mehr so dramatisch vor. Das gehört eben zum Leben. Man steht ein paar Jahre monotoner Langeweile durch, macht seinen Abschluss und vergisst den ganzen Mist. Jugendliche wurden schon immer mit Unterricht gefoltert und haben es überlebt.«

    »Das ist nicht der Grund, warum wir dagegen kämpfen«, widersprach Clare. 

    Noah warf uns einen skeptischen Blick zu. »Hey, ihr Rebellenschwestern, eine Menge Leute sind gerne in der Digital School. Ihr wisst doch gar nicht, wogegen ihr anrennt.« 

    Er schaute zwischen Clare und mir hin und her und lachte über unsere ähnlich empörten Gesichtsausdrücke. 

    »Die DS macht es einem leicht«, erklärte Noah. »Man kann zu Hause bleiben und muss keine Zeit mit Pendeln verschwenden. Man braucht sich nicht mit dem ganzen Drama herumzuschlagen, das durch persönliche Begegnungen entsteht. Wenn man will, muss man nicht mal das Bett verlassen. Ich habe fast meine ganze Highschool-Zeit im Pyjama verbracht.« 

    »Toll«, sagte ich. »Es gibt ein Fachwort dafür, wenn man immer nur im Bett bleibt, nämlich Depression.«

    »Durch den DS-Unterricht bleibt mehr Zeit für Dinge, zu denen man wirklich Lust hat«, argumentierte Noah. »So schlecht ist das System gar nicht.«

    »Doch, weil es eine Falle ist«, sagte ich. »Die Leute verlernen, wie man außerhalb von DS funktioniert. Kann schon sein, dass sie um das ›ganze Drama‹ herumkommen, aber dafür machen sie auch sonst keine Erfahrungen mehr. Unser Leben und unsere Kultur bestehen nur noch aus DS.«

    »Hey, musst du unbedingt so depri sein?«, fragte Pat. »Ich würde heute Abend lieber Spaß haben. Übrigens tust du gerade so, als wärest du die Vorkämpferin der Anti-DS-Bewegung, dabei hast du dich selbst nie entschieden«, erinnerte er mich. Während er noch sprach, bog die Limousine in die 3rd Street ein, und an der Ecke zum La Cienega Boulevard verkündete ein blinkendes Neonschild, dass wir das Nino erreicht hatten. Eine lange Warteschlange zog sich den Gehsteig entlang, und die Menge staunte unsere Limousine an, die vor dem Eingang hielt. Mehrere Leute hatten bereits die Phones gezückt und filmten unsere Ankunft. Noah stieg aus und wurde sofort von einem Türsteher abgefangen. Der stämmige Typ in Anzug und Krawatte hatte seinen Fingerabdruckscanner wie ein Waffe gezückt und schien jeden damit erschießen zu wollen, der es wagte, seine Gästeliste infrage zu stellen. 

    »Typischer Rausschmeißer«, murmelte Pat. »Die benehmen sich immer, als ob ihnen die Stadt gehört.«

    Der Mann fragte uns, ob wir reserviert hätten, wobei er keine Miene verzog. Wahrscheinlich hätten wir auch in einem Ufo landen können, ohne ihn zu beeindrucken. 

    Ich wollte gerade den Kopf schütteln, da kam Pat mir zuvor. Cool verkündete er, dass wir vier Plätze bräuchten.

    »Alles ausverkauft«, sagte der Türsteher. »Ihr müsst euch schon hinten anstellen.«

    Pat zuckte mit den Schultern. »Okay, dann eben nicht. Wenn Sie wirklich ein Bandmitglied der Managers wegschicken wollen … Könnte Ihrem Image schaden, aber das ist ja nicht unser Problem.«

    Ein paar Mädchen vorne in der Schlange hatten Noah bereits erkannt und angefangen, seinen Namen zu rufen. Als er sich umdrehte und ihnen zuwinkte, wurde er mit Kreischen und Blitzlichtgewitter begrüßt. Glitzerkleidchen hüpften zu Dutzenden auf und ab. 

    »Lass uns gehen«, sagte Pat und zog Noah am Ärmel. »Dein Musiklabel wollte heute auch eine Party veranstalten, oder nicht?« 

    Die grimmige Miene des Türstehers verflüchtigte sich. »Vielleicht kann ich doch noch Plätze auftreiben«, sagte er. Sein überheblicher Tonfall war schlagartig in Schmeichelei umgeschlagen. »Bestimmt haben wir eine VIP-Ecke frei.« Er tippte auf seinem Bildschirm herum und murmelte Anweisungen in sein Mikro. Nachdem er unsere Fingerabdrücke gescannt hatte, begleitete er uns persönlich zu einem Seiteneingang. Zum Abschied drehte Noah sich noch einmal um und winkte seinen Fans zu. Das Kreischen wurde so laut, dass Clare neben mir zusammenzuckte. »Anscheinend ist der Trick, in L.A. eine Starbehandlung zu bekommen, tatsächlich ein Star zu sein«, stellte ich trocken fest, als wir im Gebäude verschwanden. 

    Ein Wachmann führte uns durch einen schmalen Flur. Die Deckenbeleuchtung war ein kühles Gelb, und im durchsichtigen Kunststoffboden rotierten bunte Lichter zum Takt der Technomusik, die durch die Wände dröhnte. Die Bässe ließen den Boden rhythmisch beben. Ich grinste und dachte, dass die hundert Dollar vielleicht doch nicht übertrieben waren. 

    Wir traten durch eine schwere Sicherheitstür in die Disco. Und mein Lächeln verschwand schlagartig.

    
    Kapitel Zwei

    

    Das Nino sah aus wie ein abgedunkeltes Kino. Der ganze Raum war mit Sitzreihen voller Leute gefüllt und die Gäste starrten auf einen leeren Riesenbildschirm an der Wand. Ihre Augen wurden von silbernen Brillen verdeckt und alle trugen schmale MindReader aus Metall. Sie wiegten sich, lachten und nickten zum Takt der Musik, aber ich verstand nicht, was sie so unterhaltsam fanden. Verwirrt drehte ich mich zu Clare um und griff nach ihrer Hand. 

    »Was ist das denn?«, schrie ich über die Musik hinweg. Sofort tippte mir ein Mitarbeiter auf die Schulter und zeigte auf einen Bildschirm an der hinteren Wand, auf dem eine Liste von Verhaltensregeln stand. Nummer Eins lautete: RUHE BITTE! Ich runzelte die Stirn. Was für ein Club verbot einem das Reden? Noch dazu, wenn man dafür einen Hunderter zahlen musste? Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil Noah gerade vierhundert Dollar aus dem Fenster geworfen hatte. Da wäre ich doch lieber zu Hause geblieben und hätte den beiden beim Computerspielen zugeschaut. Wenigstens hätten wir uns währenddessen unterhalten können.

    Der Mitarbeiter führte uns zu vier leeren Plätzen hinten an der Wand. Die Sitzreihen befanden sich weit genug auseinander, dass die Gäste zwischendurch aufstehen und die Kellnerinnen mit Getränken hindurchgehen konnten, ohne jemanden zu stören. Wir ließen uns in die Polstersessel sinken, und ich beobachtete Pat, um mir abzugucken, was ich als Nächstes tun sollte. Er öffnete eine Klappe in seiner Armlehne und holte eine Brille heraus. Ich tat dasselbe, und als ich sie aufsetzte, blieb mir vor Überraschung der Mund offen stehen. Wie durch Magie hatte sich der Riesenbildschirm mit Menschen gefüllt.

    Buntes Laserlicht zuckte über die Tanzfläche, wo eine dichte Menge digitaler Körper sich zur Musik bewegte. Überall im Club standen Grüppchen von Leuten, unterhielten sich und flirteten. Ich konnte nur fassungslos blinzeln. Clare stieß mich mit dem Ellbogen an und bedeutete mir, dass ich den MindReader aufsetzen sollte, der an meinem Sitz baumelte und aussah wie ein silberner Haarreif. Ich nahm ihn, streifte ihn über die Stirn und stellte die Passgröße ein, sodass die gepolsterten Enden eng an meinen Schläfen saßen. Dann klappte ich die andere Armlehne auf und zog einen kleinen Flachbildschirm heraus, der automatisch aufleuchtete, sobald ich ihn berührte. Eine junge, wunderschöne Frau erschien darauf. Sie war groß und schlank, trug ein langes rotes Seidenkleid und saß auf einer schmalen weißen Couch. Lächelnd begann sie zu sprechen und die Worte erschienen als Sprechblasen auf dem Computerschirm. 

    Willkommen im Nino las ich und die Frau winkte mir zu. Ich winkte zurück, als könne sie mich sehen. Sie begann mit einer Einführung und bot an, Menüpunkte zu überspringen, falls ich mich schon auskannte. Zuerst musste ich mich einloggen und einen Account eröffnen. Als ich damit fertig war, lehnte sie sich auf dem Sofa zurück, faltete die Hände im Schoß und erklärte, der Rest sei ganz einfach. Meine Gedanken würden als Sprechblasen auf dem kleinen Bildschirm erscheinen. Wenn ich Senden drückte, würden sie in den Club Nino übertragen (womit der Großbildschirm an der Wand gemeint war). Falls ich nicht wollte, dass die Leute sie lesen konnten, musste ich auf Löschen drücken.

    Probier es aus!, sagte sie mit einladendem Lächeln.

    Das ist total dämlich, dachte ich und grinste, als der Satz auf meinem Minicomputer aufleuchtete. Ich drückte auf Senden. Als ich zur Wand hochschaute, sah ich meine Nachricht tatsächlich ganz unten am Rand des Großbildschirms dümpeln. Ich hatte allerdings keinen Körper, also schienen die Worte in der Luft zu schweben. 

    Ich fragte mich, wieso ich unsichtbar war. Clare war auf dem Bildschirm zu erkennen, ebenso Pat und Noah, die bereits von einer Horde Frauen umlagert wurden. Anscheinend spürte die virtuelle Empfangsdame meine Verwirrung, denn sie erschien wieder und erklärte in beruhigendem Tonfall, dass ich erst noch mein Bild hinzufügen müsse. Dazu sollte ich mir vorstellen, wie ich aussah, und schon würde mein Körper im Club Nino auftauchen.

    Ich schaute mir die tanzende Menge an. Einige Leute hatten sich entschieden, nackt zu erscheinen, allerdings waren gewisse Körperstellen nur verschwommen zu sehen. Sämtliche Männer waren sportlich und muskulös (oder bildeten sich das jedenfalls ein). Die meisten Gäste hatten Kleidung hinzugefügt und ich kam mir vor wie auf einer Modenschau. Auf dem ganzen Bildschirm entdeckte ich niemanden, der übergewichtig oder unattraktiv aussah. Alle Frauen waren geschminkt, hatten schimmernde Haut und glitzernde Highlights in den Haaren, die entweder zu komplizierten Frisuren aus Locken und Zöpfen aufgesteckt waren oder seidenglatt über den Rücken fielen. Einem platinblonden Girlie reichte die Haarmähne bis zu den Fußknöcheln und fegte fast über den Boden. Ich fragte mich, ob sie sich beim Tanzen nicht darin verhedderte. Sogar ein Teil der Männer hatte sich für Glitzersträhnen entschieden. Mit anderen Worten: lahm. 

    Alle waren nach dem neuesten Trend gekleidet, was bedeutete, dass die Männer schimmernde Kunststoffhosen trugen und die Frauen sich in Metallic Jeans und hautenge neonfarbene Tops geschmissen hatten. Ich hatte noch nie so viele perfekte Menschen auf einem Haufen gesehen. Andererseits hob sich dadurch auch niemand von der Menge ab. Sie verschmolzen zu einer gesichtslosen Masse wie die Models in einem Werbekatalog. Selbst Clare trug Glitzerschminke, die ich vorher bestimmt nicht an ihr bemerkt hatte, und ihr Kleid war nicht länger schwarz sondern neonpink. Außerdem war sie zehn Zentimeter größer als sonst. 

    Was ist so schlimm daran, einfach nur man selbst zu sein?, dachte ich, löschte den Satz aber, denn ich kannte die Antwort bereits. Unser wahres Ich kam uns langweilig vor, weil es so normal und fehlerhaft war. Wir alle wünschten uns Superkräfte und eine Hollywood-Ausstrahlung, die sämtliche Blicke auf sich zog. Wir wollten einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Und die Technologie erlaubte uns, diese Fantasien auszuleben. Sie machte uns zu Architekten unserer selbst. Ich beschloss, dass ich mich hier zu Tode langweilen würde, wenn ich nicht für einen kleinen Schockeffekt sorgte, um die Atmosphäre zu beleben. 

    Also schloss ich die Augen und stellte mir vor, wie ich morgens gleich nach dem Aufstehen aussah. Ungeschminkt, mit Trainingshose und löcherigem T-Shirt. Das Bild erschien auf meinem Minibildschirm. Mein virtuelles Ich hatte einen müden Blick und wirre, ungekämmte Haare. Perfekt. Kichernd fügte ich noch Puschen mit Leopardenmuster hinzu. Dann drückte ich auf Senden. Mein Körper wurde auf den Wandschirm teleportiert, wo ich mich nun in Riesengröße sah, als sei ich ein Filmstar. 

    Netter Look, Maddie. Pass bloß auf, dass du nicht eitel wirst, sagte Noah, kam auf mich zu und stellte sich neben mich. Sein Kommentar schwebte in einer Sprechblase zwischen uns. 

    Plötzlich gesellte sich ein Fremder dazu. 

    Ich wusste gar nicht, dass Trainingshosen die neueste Mode sind, sagte er und grinste. 

    Er war ein bisschen kleiner als ich, hatte braune Haare und eine Brille. Gekleidet war er in ein graues Kragenhemd und eine schwarze Stoffhose. Immerhin kein Kunststoff. 

    Genau, Jeans sind sooo out, dachte ich.

    Er lächelte mich an. Wollen wir tanzen?

    Ich schaute stirnrunzelnd auf den Wandbildschirm und mein virtueller Körper gefror.

    Was meinst du damit?, fragte ich.

    Tanzen, wiederholte er und zeigte auf die hüpfende Menge, um mich daran zu erinnern, dass wir in einem Dance Club waren. 

    Ich blinzelte ihn verwirrt an und betrachtete die Körper, die sich auf dem Bildschirm bewegten. Pärchen schmiegten sich aneinander, Jungs probierten Breakdance-Moves. Es gab eine erhöhte Bühne, auf der sich ausschließlich weibliche Teenies befanden. Sie ließen ihre Hüften und Brüste im Rhythmus wippen, während ein Publikum aus angeturnten Jungs zu ihnen hochstarrte. 

    Der Typ streckte die Hand aus und wollte mich zu sich heranziehen. Das gefiel mir überhaupt nicht und ich riss meinen digitalen Arm aus seinem Griff. 

    Sorry, sagte er. Ich wollte dir nur zeigen, wie es funktioniert. 

    Okay, aber das geht mir zu schnell, sagte ich. Das erste Mal sollte man nichts überstürzen.

    Er grinste und behauptete, virtuelles Tanzen sei ganz einfach. Dann schaute ich amüsiert zu, wie sein Körper ungeschickt neben mir herumzuckte. Ich musste laut lachen, als er mit wedelnden Armen im Takt der Musik auf und ab hüpfte, während ich weiterhin wie eingefroren daneben stand. Immer wieder drückte ich die Löschtaste, weil eine sarkastische Bemerkung nach der anderen auf meinem kleinen Bildschirm auftauchte. Soll das Tanzen sein? Sieht eher aus wie Frühgymnastik. Wow, du hopst wie ein Hase, das habe ich echt noch nie gesehen. Wo hast du dir denn diesen Move abgeschaut? Bei whiteboyscantdance.com?

    Er hüpfte näher an mich heran, aber ich wich zurück. 

    Wie nett, dass du auch Problemfällen eine Chance gibst, sagte Pat, der hinter mir aufgetaucht war. 

    Halt dich da raus, dachte ich zurück. 

    Die Musik wurde härter, wechselte von Techno zu HipHop, und bevor ich wusste, wie mir geschah, drängte mich mein neuer Tanz(hüpf)partner auf eine Gruppe zugedröhnter Headbanger zu. Die Leute um mich herum tanzten so wild, dass ich fast meinen Körper aus den Augen verlor. Ich ließ mich mitreißen, schloss kurz die Augen und konzentrierte mich auf den Rhythmus. Nach einem Moment konnte ich meine Füße überzeugen, sich zur Musik zu bewegen. Mein digitaler Freund grinste und nickte mir aufmunternd zu. Ich begann gleichzeitig mit den anderen in die Luft zu springen. Mein Tanzpartner geriet vor Begeisterung so außer sich, dass er mich hochhob und in die Menge warf, die mich mit erhobenen Armen auffing. Geschockt schaute ich zu, wie mein Körper herumgereicht wurde.

    Das ging entschieden zu weit. Selbst in der Digitalwelt. 

    Ich versuchte, wieder auf den Boden zu kommen, aber die Menge flippte völlig aus. Erst jetzt merkte ich, dass ein Dutzend anderer Leute ebenfalls über die Tanzfläche getragen wurde. Ein Typ fuhr mir mit der Hand den Schenkel entlang, während er mich über seinem Kopf weitergab. Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Entschlossen trat und schlug ich um mich, bis die Leute endlich meine zarten Hinweise bemerkten und mich fallen ließen. Ich stürzte hart zu Boden und landete auf dem Hinterteil. Allein das Zuschauen ließ mich auf meinem Sessel zusammenzucken.

    Ich rappelte mich auf und suchte nach meinem Tanzpartner. Als ich ihn am Rand des Bildschirms entdeckte, wo er sich gerade an sein nächstes Opfer heranmachen wollte, marschierte ich hinüber und gab ihm einen harten Stoß gegen die Brust. 

    Das war echt nicht cool, Warmduscher!, dachte ich. Mein Stoß oder der verbale Angriff ließen ihn ein paar Schritte zurücktaumeln. Obwohl ich in Wirklichkeit reglos auf meinem Sessel saß, konnte ich spüren, wie sich meine Armmuskeln für einen Kampf spannten. 

    Die verführerische Empfangsdame erschien auf meinem Bildschirm und schaute mich strafend an. 

    Im Club Nino sind gewalttätige oder sexuelle Handlungen untersagt. Ich muss dich leider darauf hinweisen, dass du gerade deine erste Verwarnung bekommen hast. Stirnrunzelnd starrte ich sie an. Der Typ durfte mich wie eine Gliederpuppe in die Luft werfen und ich bekam den Ärger?

    Als ich zum Bildschirm hochschaute, stand ich dort ganz allein mit wütendem Gesichtsausdruck und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Meine Leopardenpuschen machten den Eindruck, als wollten sie die nächste Person beißen, die mir zu nahe kam. Ich strahlte nicht gerade Partylaune aus. Mit einem tiefen Atemzug ermahnte ich mich, ruhig zu bleiben. Schließlich war das alles nur ein riesiges Verkleidungsspiel. Aber genau darin bestand das Problem. Ich hatte siebzehn Jahre lang in einer Fantasiewelt verbracht und wollte endlich ein reales Leben. 

    Warmduscher?, wiederholte Pat neben mir. Ich konnte ihn auf seinem Sessel lachen hören. 

    Das Wort sollte wieder in Mode kommen. Ein echter Klassiker, dachte ich.

    Vielleicht solltest du dich eine Weile in die Lounge setzen, bis du dich beruhigt hast, schlug Pat vor. 

    Ich fragte, was die Lounge sei, und er erklärte, dass es hinter unserem Kinosaal eine Bar gäbe. Dort könne man hingehen, wenn man jemanden persönlich treffen wolle, statt nur auf dem Bildschirm. Ich schaute mich im Publikum um und fand keinen einzigen unbesetzten Platz. Anscheinend waren reale Gespräche hier nicht gerade der Hit. Kein Wunder, wer wollte schon aus einer perfekten Traumwelt erwachen und die echte Person sehen, mit der er gesprochen hatte … Das konnte nur eine Enttäuschung werden. 

    Tut mir leid, sagte ich zu Pat. Ich hatte wirklich Lust, heute Abend auszugehen, aber Leute zu treffen sieht bei mir anders aus. Pat und ich standen auf dem Bildschirm dicht beieinander. 

    Nimm das Ganze weniger ernst, Maddie, sagte er. Hab einfach nur Spaß und benimm dich nicht so justinmäßig.

    Interessante Wortschöpfung, stellte ich fest. 

    Man könnte auch sagen: fanatisch, extrem und mit Star-Komplex. 

    Meine Augen wurden schmal. Vielen Dank für die Übersetzung, Mr Wikipedia, dachte ich, löschte aber die Bemerkung. Ich hatte keine Lust, einen virtuellen Streit anzufangen. Dabei gingen zu viele Zwischentöne verloren. 

    Stattdessen wandte ich mich ab und suchte auf dem Bildschirm nach Clare. Mein Magen schnürte sich immer mehr zusammen. Die Menge oberflächlicher Gestalten, in der ich stand, ließ mich zunehmend als Außenseiterin erscheinen. Ich dachte an Justin. Das Nino würde ihn total verrückt machen. Wenn er jetzt hier wäre, würde er wahrscheinlich eine Revolution anzetteln.

    Weitere Unbekannte versuchten mich anzusprechen, aber ich ignorierte sie und ging zu Clare hinüber. Sie tanzte inmitten einer Gruppe, und als ich mich anzuschließen versuchte, wandte sie sich mir zu. Mein Digitalgesicht hatte noch immer die Stirn gerunzelt und Clare erriet die Ursache sofort.

    Hast du in letzter Zeit von ihm gehört?, fragte sie. 

    Nein, kein einziges Mal, seit ich nach L.A. gezogen bin. 

    Ich weiß, dass die Gruppe im Moment sehr beschäftigt ist, sagte Clare. Scott hat erzählt, dass sie kaum noch eine freie Minute haben. 

    Das ist keine Entschuldigung, sagte ich. Man kann sich immer Zeit für Menschen nehmen. Wenn man es überhaupt will. 

    Wir sind völlig unterbesetzt, erinnerte mich Clare. Jeden Tag werden mehr Leute verhaftet, und es wird immer schwieriger, rechtzeitig …

    Vielleicht ist das hier nicht der beste Ort für so ein Thema?, unterbrach Pat unser Gespräch. Ich stellte fest, dass er von einem Schwarm Mädchen umgeben war. Außerdem bemerkte ich, dass er sich trotzdem immer in meiner Nähe aufhielt. Du solltest ihn einfach vergessen, Maddie. Je schneller du das schaffst, desto weniger Lebenszeit hast du verschwendet. Er wandte sich ab und begann mit einem Mädchen hinter sich zu reden.

    Ich schloss die Augen. Mir wurde ganz übel bei dem Gedanken, dass meine privaten Gespräche für alle sichtbar auf einem Bildschirm zu lesen waren. Dieser ganze Abend erinnerte mich daran, warum ich die Digital School bekämpfen wollte. Ich verabscheute die Richtung, in die sich unsere Kultur entwickelte. Eigentlich fühlte ich mich genau wie letztes Frühjahr beim Wohltätigkeitsempfang, als ich beim digitalen Tanzturnier zugeschaut und zum ersten Mal erkannt hatte, dass die Gäste süchtig nach ihren makellosen, pixelhäutigen Alter Egos waren. Wir verloren immer mehr den Kontakt zur Wirklichkeit. 

    Ich brauchte Justin. Er konnte besser als jeder andere die Welt erklären und die verworrenen Knoten in meinem Gehirn lösen. Ich schlug die Augen wieder auf und schaute zwischen dem Saal und dem Bildschirm hin und her. Der Gegensatz zwischen der tanzenden Menge und den reglos dasitzenden Körpern um mich herum hätte nicht größer sein können. Alle versteckten sich hinter ihren Brillen und starrten wie hypnotisiert auf die Party. Ich schaute zu, wie sie ihre unpassenden, allzu schrägen Gedanken löschten, bevor sie ausgesprochen wurden. Diese Selbstzensur machte mich ganz krank. Und das Schlimmste war, dass ich heute Abend ein Teil davon geworden war. 

    Die Musik hämmerte so laut um mich herum, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Blinkende Discolichter ließen die Körper auf dem Bildschirm aussehen wie Splitter und Scherben. Die Menge fing an zu jubeln, als Glitzerkonfetti vom digitalen Himmel fiel. Alle hoben die Arme und drehten sich lachend im Funkenregen. Auf der riesigen Tanzfläche war ich als Einzige allein. Ich las die Gespräche, die um mich herum wirbelten. 

    Hast du Lust, morgen mit uns Essen zu gehen?

    Wohin denn?

    Wir treffen uns in Amsterdam. Da gibt es ein Café namens Lucky. Man kann auf der Veranda sitzen und hat einen tollen Blick über die Kanäle. 

    Klingt cool. 

    Warst du schon mal auf einem ChatWalk durch das Rotlichtviertel? 

    Nee, was ist das denn? 

    Ich schaute zu, wie sich die Leute über Sites, Vergnügungsprogramme und Chatrooms unterhielten. Warum konnte ich das nicht? Einfach nur mit der Menge verschmelzen? Zufrieden damit sein, sich wie jeder andere zu benehmen? Ich las, wie die Gäste mit Markennamen um sich warfen, ihre Outfits verglichen und mit ihren Schulnoten angaben. Eigentlich sprachen sie nicht miteinander, sondern nur mit sich selbst. Jeder wollte den anderen übertrumpfen und keiner hörte zu. Wieso haben die Leute, die am meisten reden, fast immer am wenigsten zu sagen? 

    Während ich darüber nachdachte, kam ein Typ auf mich zu und stellte sich als Jeff vor. Er wirkte ganz süß, aber ich sah nur den goldenen Glitter in seinen roten Haaren.

    Wieso hast du dich so angezogen?, fragte er und zeigte auf meine Trainingshose.

    In ausgeleierter Kleidung fällt weniger auf, dass ich schwanger bin, sagte ich. Er blinzelte verblüfft. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort in der Menge.

    Gute Antwort, sagte Pat.

    Ich halte das nicht länger aus, dachte ich. Sieht denn keiner, dass hier alles unecht ist? Ihr existiert überhaupt nicht, ihr lebt nur in euren Fantasien. Wacht endlich auf! Ich drückte auf Senden, und meine Worte erschienen auf dem Bildschirm. Clare griff nach meiner Hand … meiner richtigen Hand, was mich erschrocken zusammenzucken ließ. Sie nahm die Brille ab und schaute mich an. Als sie sich zu mir lehnte und mir leise ins Ohr flüsterte, konnte ich ihren Atem auf meiner Wange fühlen. Ich konnte ihr Haarspray riechen und die besorgte Falte auf ihrer Stirn sehen. Sie war so menschlich, so echt, so beruhigend.

    »Sollen wir gehen?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf die Partyszene. 

    Die Digital School bringt uns um. Wir sind gar nicht mehr menschlich. Stattdessen benehmen wir uns wie Roboter. Ich schickte die Worte ab, und meine nächsten Gedanken huschten über den Minibildschirm. Dann erloschen sie. Die Empfangsdame erschien wieder und lächelte mich an, als wären wir allerbeste Freundinnen. Sie schlug die Beine übereinander und ihre Miene wurde ernst.

    Im Club Nino sind aggressive Bemerkungen untersagt. Ich verwarne dich hiermit zum zweiten Mal. Beim nächsten Verstoß müssen wir dich leider auffordern, dich auszuloggen. 

    Ich stellte mir vor, was Justin in dieser Situation sagen und tun würde, und mir kam eine Idee. Ich grinste, als sie langsam Gestalt annahm. Schnell löschte ich den Gedanken, bevor er der Privatsphäre meines Gehirns entschlüpfen konnte. 

    
    Kapitel Drei

    

    Ich loggte mich aus und stellte meinen Computer ab. Dabei spürte ich die Blicke von Pat und Clare, vermied es aber, sie anzusehen. Ich drückte auf den Hilfe-Knopf an meiner Armlehne. Nur ein paar Sekunden später stand eine Mitarbeiterin neben mir, auf deren goldenem Namensschild SUSAN stand. Sie ging in die Hocke und fragte mich, wie sie mir helfen könne. 

    »Mein Computer ist abgestürzt«, sagte ich. »Anscheinend kann ich mich nicht neu einloggen.«

    Sie lehnte sich über mich und ließ den Computer wieder hochfahren. Als das Menü erschien, benutzte sie zur Anmeldung eine ID-Karte, die an einem Gummiband um ihr Handgelenk hing. Sie scannte die Karte ein, gelangte zur Mitarbeiterseite und tippte ein Passwort in das leere Feld. Ich schaute zu, wie ihre Finger deutlich sichtbar die Tasten drückten. Das war schon fast zu einfach. Ihr Passwort lautete Nino1. Sie probierte ein paar Funktionen aus, und da alles funktionierte, loggte sie sich mit einem Schulterzucken wieder aus. Sie erklärte, das Problem sei behoben und ich könne wieder an der Party teilnehmen. Nachdem sie verschwunden war, starrte Clare mich an. 

    »Was hast du vor, Maddie?«, fragte sie. 

    Ich schaute auf meinen Bildschirm und war mir selbst nicht sicher, was mich dazu anstachelte, weiterzumachen. Eine elektrisch knisternde Stimmung lag in der Luft, als würde mich jemand herausfordern. 

    Jedenfalls startete ich den Computer neu. Während ich wartete, griff ich in die Handtasche, die ich mit Clare teilte, und holte mein Portemonnaie heraus. Magnetische ID-Karten ließen sich leicht austricksen; das wusste ich, seit ich eines von Dads Telefongesprächen belauscht hatte. Als das Hauptmenü aufleuchtete, klickte ich auf die Mitarbeiterseite. Ich wurde nach einer ID gefragt und scannte wahllos die erste Magnetkarte ein, die ich im Portemonnaie entdeckte – eine ganz gewöhnliche Bankkarte. Wie erwartet erhielt ich eine Fehlermeldung. Der Computer forderte mich auf, den Versuch zu wiederholen oder die Information manuell einzugeben. Ich wählte die zweite Option und begann Susans Namen einzutippen. Netterweise war er gespeichert, sodass ihr Nachname automatisch erschien. Ich klickte ihn an und gelangte in ein zweites Menü voller Mitarbeiterfunktionen. 

    Als ich die Liste herunterscrollte, fand ich bald, wonach ich suchte: Club Nino – Zurück zur Grundeinstellung. Ich nahm an, dass sich damit die ganzen Partygestalten auf dem Wandbildschirm löschen ließen. Also klickte ich auf diese Zeile. Der Computer informierte mich, dass man den Rang eines Aufsehers brauchte, um die Funktion zu aktivieren. Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass Susan zu den Aufsehern gehörte. Als ich den Befehl noch einmal bestätigte, wurde ich nach meinem Passwort gefragt und gab Nino1 ein. Ich drückte auf Enter.

    Mit einem Schlag verschwanden die tanzenden Körper und das Meer aus bunten Discolichtern. Der Bildschirm wurde schwarz. Die Welt blieb stehen. Aus der Menge ertönte ein Keuchen, das sogar die dröhnenden Bässe übertönte. 

    Zuerst war ich genauso verblüfft wie der Rest des Publikums. Ich hatte nicht erwartet, dass es tatsächlich funktionieren würde. Wie üblich hatte ich mir nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken, was meine verrückten Ideen für Konsequenzen haben konnten. Diese kleine Eigenheit war für die meisten Probleme in meinem Leben verantwortlich. Jetzt blinkte auf dem Bildschirm nur noch ein einsames Eingabesymbol. Da ich weiterhin eingeloggt war, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Eine solche Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen. 

    Wer von euch glaubt, dass unser Leben mehr bieten sollte als eine virtuelle Scheinwelt? Wer von euch will die freie Wahl haben?

    Meine Worte leuchteten unübersehbar auf dem Bildschirm auf. Da ich keinen Körper hatte, schwebten sie mitten im Nichts wie eine prophetische Warnung. Technomusik stampfte, Bässe dröhnten, und der Adrenalinrausch brachte mein Herz zum Rasen. Die Leute wurden unruhig, nahmen gleichzeitig die Brillen ab und schauten sich um. Zum ersten Mal an diesem Abend gab es Blickkontakte. Ich merkte, wie ich zu lächeln begann. 

    »Wer ist das?«, schrie einer in der Menge. 

    Wenn ihr Veränderung wollt, gibt es nur einen Weg: Wehrt euch gegen den DS-Zwang. 

    Clare schnappte nach meiner Hand. »Hör damit auf, Maddie. Du kannst dir keinen Ärger leisten.«

    Ich schaute auf den Wandbildschirm und mein Lächeln wurde breiter. Dort hing plötzlich eine zweite Sprechblase. 

    Ich höre dir zu, sagte sie.

    Es gibt ein Leben außerhalb der Computerwelt. Unser Gehirn ist nicht nur eine Festplatte. Unser Körper ist mehr als eine Datenleitung. Die Technik beherrscht uns so sehr, dass wir Kabel statt Finger haben könnten. 

    Klar, darauf sind wir eben gedrillt, sagte die andere Stimme. 

    »Hört auf!«, schrie jemand. 

    Das Leben ist keine Show. Wenn alles nur toll und unterhaltsam wirkt … dann ist es nicht echt. Und nach diesen Worten verschwanden sämtliche Texte vom Schirm. 

    Die Technomusik verstummte. Grelle Deckenlampen gingen an. Enttäuschte und verärgerte Stimmen füllten den Raum. Ich lehnte mich im Sessel zurück und nahm mit einem erleichterten Seufzer den MindReader ab. Wo eben noch alle starr und reglos gesessen hatten, kam Bewegung in den Saal. Pat lehnte sich zu mir herüber. 

    »Das war eine bescheuerte Idee, Maddie«, sagte er. 

    »Tut mir leid«, gab ich zurück. »Aber wenigstens fangen die Leute jetzt an, sich zu unterhalten.« 

    »Na, toll. Dafür könntest du verhaftet werden.«

    Stimmen echoten von den Wänden. Ich wollte wissen, wer die andere Person auf dem Bildschirm gewesen war, und schaute mich um, als würde sie mir gleich zuwinken. 

    Eine zierliche Frau im grauen Anzug marschierte von zwei Türstehern begleitet durch den Mittelgang. Nachdem sie die Mitte des Saals erreicht hatte, schaute sie mit sichtbarem Unbehagen auf die Menge. Trotz ihrer schmalen Gestalt klang die Stimme der Frau überraschend laut, als sie sagte: »Wir entschuldigen uns für den Zwischenfall. Es gab ein Problem mit der Computertechnik.«

    Ein verärgertes Gemurmel ertönte aus der Menge. Die Frau hob beschwichtigend die Hand. 

    »So etwas ist im Nino noch nie passiert. Bis wir das Problem lokalisiert haben, müssen wir den Wandschirm leider ausgeschaltet lassen.«

    Das Publikum wurde lauter. Einige Stimmen schrien, dass sie schließlich Eintrittsgeld bezahlt hatten. 

    »Wer nicht auf die Fehlerdiagnose warten will, bekommt selbstverständlich sein Ticket zurückerstattet. Ich entschuldige mich noch einmal für die Unannehmlichkeiten.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und hastete auf das Ausgangsschild zu. Die beiden Türsteher eilten hinter ihr her. 

    Mit lautstarkem Stühlerücken standen die Besucher auf und strömten in einer Herde dem Ausgang entgegen. Ich spürte eine Hand an meinem Kleid zupfen. 

    »Wir sollten lieber verschwinden, bevor sie das Problem lokalisiert hat«, sagte Pat. Ich nickte und erhob mich, aber da versperrte mir schon ein Wachmann den Weg. Er war einen Kopf größer als ich und hatte eine Figur wie ein Schwergewichtsboxer. 

    »Kommen Sie bitte mit«, sagte er mit einer Bassstimme, die aus der Tiefe seiner massigen Brust zu dröhnen schien. »Wir wollen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

    Ich schluckte und bemühte mich, selbstbewusst zu wirken, indem ich mir ausmalte, dass ich Springerstiefel statt Stöckelschuhe trug. »Ich glaube nicht«, sagte ich.

    »Dann müssen wir leider die Polizei rufen«, sagte er. »Möchten Sie nicht lieber mitkommen, damit wir die Angelegenheit unauffällig klären können?« Er warf mir einen Blick zu, der jeden Widerstand im Keim ersticken sollte. 

    »Ohne meinen Anwalt rede ich mit niemandem«, bluffte ich. Zwar hatte ich keine Ahnung, was das eigentlich bedeutete, weil ich den Spruch nur aus Filmen kannte, aber er klang abschreckend. Ich schaute zu Pat hinüber, der bloß den Kopf schüttelte.

    Der Wachmann rührte sich nicht. 

    »Ich habe nichts getan«, behauptete ich.

    »Dann gibt es auch keinen Grund zur Sorge«, sagte er. Seine Wurstfinger schlossen sich um meinen Arm. Wahrscheinlich könnte er ihn ohne Mühe in zwei Hälften brechen. Ich seufzte und ließ zu, dass er mich in den Gang zog. Über die Schulter warf ich einen Blick auf Pat, Clare und Noah, die mir nervös hinterherschauten, und zuckte möglichst sorglos mit den Schultern. Hoffentlich war meine Schauspielerei überzeugend.

    Der Wachmann schob mich durch die Menge. Während wir uns an den Leuten vorbeidrängten, erntete ich unfreundliche Blicke, und man zeigte mit den Fingern auf mich. Einige Gäste zückten ihre Phones, um zu knipsen und zu filmen. Der Wachmann brüllte, sie sollten aus dem Weg gehen. Ich hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Langsam wurde mir klar, was für Probleme ich mir vielleicht eingehandelt hatte. Das hier war mehr als ein harmloser Streich. Gut möglich, dass ich dafür bei der Polizei landete. Der Wachmann hielt meinen Arm fest gepackt, als könnte ich mit meinen Stöckelschuhen einen Fluchtversuch starten. Ich hätte ihm gerne versichert, dass ich keine solchen Absichten hatte. Schließlich hätte er mich schon mit dem kleinen Finger zu Tode quetschen können. 

    Als wir den Saal verließen, warf ich noch einen letzten Blick zurück. Überall hatten sich Grüppchen gebildet, die redeten und lachten. Zum ersten Mal schauten sie sich gegenseitig ins Gesicht statt auf ihr Bildschirm-Image. Ich musste mir nicht vorwerfen, dass ich ihre Party gesprengt hatte, in Wirklichkeit hatte ich sie erst richtig in Gang gebracht. In der Physik gibt es das Gesetz: Ein Körper bewegt sich nur, wenn man ihn anstößt. Mir gefiel der Gedanke, dass ich als Katalysator gedient hatte, und mein Stolz erwachte. Gleichzeitig schrumpelte mein schlechtes Gewissen zu einer winzigen Kugel zusammen, die ich in die Ecke kickte.

    Der Wachmann führte mich durch einen dunklen Flur, an dessen Ende wir vor einer Bürotür stehen blieben. Er klopfte zwei Mal und die Tür sprang auf. Mit einem Stoß beförderte er mich hinein. Ich stolperte auf meinen hohen Absätzen, hielt aber den Kopf erhoben. Meine Gedanken rasten. Noch war ich unschuldig, denn sie mussten erst beweisen, dass ich für alles verantwortlich war. Schließlich hatte ich den Zugangscode der Aufseherin benutzt. Ich fragte mich, wie viel Spielraum ich wohl besaß. 

    Die Clubmanagerin saß hinter einem unglaublich riesigen Metalltisch, der sie fast zu verschlucken schien. Sie war höchstens 1,60 Meter groß, aber der Wachmann behandelte sie mit enormem Respekt. Er stand stramm wie ein Soldat vor seinem Offizier. 

    »Da haben wir also die zwei Unruhestifter«, sagte sie. Ich runzelte die Stirn. Wieso zwei? Dann hörte ich eine Bewegung hinter mir. 

    Ich drehte mich um und sah Justin von einem Stuhl aufstehen. Bei seinem Anblick wurde ich stocksteif. Nur mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde traf mich der Blick aus seinen braunen Augen, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Managerin.

    Er machte einen beiläufigen Schritt nach vorn, sodass wir näher beieinander standen. Für einen Clubabend war er sehr zwanglos gekleidet: schwarze Jeans, ein verblichenes schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. Seine Haare waren ungestylt und wirkten vom Wind zerzaust. Er war bestimmt nicht darauf aus, Eindruck zu machen, aber seine Ausstrahlung fiel selbst im glamourösen L.A. auf. 

    Einer der Türsteher informierte uns, dass die Polizei gleich hier sein würde. Mein Magen zog sich nervös zusammen. Doch Justin vergrub seelenruhig die Hände in den Taschen und wirkte nicht im Geringsten beunruhigt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich sein unerschütterliches Selbstbewusstsein vermisste. In seiner Gegenwart fühlte ich mich gleich stärker, als sei seine Energie ansteckend. Er hielt den Kopf nach vorn gewandt und ich kopierte seine Haltung. Dabei überlegte ich, was nervenaufreibender war: jeden Moment verhaftet zu werden oder so dicht neben Justin zu stehen und trotzdem die Finger von ihm lassen zu müssen. 

    
    Kapitel Vier

    

    »Wollt ihr noch etwas sagen, bevor die Polizei kommt?«, fragte die Managerin. Mir war klar, dass sie auf eine Entschuldigung wartete. Wir sollten vor ihr auf dem Boden kriechen und um Verzeihung bitten, weil wir ihr tolles digitales Tanzparadies zum Absturz gebracht hatten. 

    Ich konnte einfach nicht anders. Als würden mir die Gedanken immer noch direkt aus dem Kopf gesogen, sagte ich: »Hundert Dollar Eintritt sind lächerlich. Und Ihr Club ist einfach nur lahm.« 

    Sie fletschte die Zähne. Justin trat einen Schritt vor und räusperte sich.

    »Es tut mir wirklich leid«, sagte er und klang dabei ganz ehrlich. Ich starrte ihn an und konnte kaum glauben, wie zerknirscht er aussah. Als ich mich wieder zu der Managerin umwandte, waren ihre zusammengepressten Lippen weicher geworden. Sie nickte und ihr anklagender Blick richtete sich auf mich. 

    »Wir wissen genau, von welchen Bildschirmen die Sätze abgeschickt wurden«, sagte sie selbstgefällig. »Und wir wissen, wer dort saß.«

    »Ich habe einfach nicht nachgedacht«, fiel Justin ihr ins Wort und lächelte sie unschuldig an. »Eigentlich wollte ich die Party nur etwas aufmischen.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in meinem Club. Das Nino ist ein Ort, um Freundschaften zu schließen und sich dabei geborgen und sicher zu fühlen.« 

    Ich konnte nur mit Anstrengung ernst bleiben. Klar, für Freundschaften gab es keinen besseren Platz als das Nino. Wenn man nichts dagegen hatte, virtuell begrapscht zu werden. 

    »Politik hat hier nichts zu suchen«, fügte sie hinzu und starrte mich an. »Und wenn du gerne über die hundert Dollar Eintritt reden möchtest … Ist dir eigentlich klar, was für eine Summe du uns heute gekostet hast?«

    »Wir können dafür aufkommen«, bot Justin an.

    »Was?«, murmelte ich ungläubig und warf einen Blick in seine Richtung.

    Die Managerin trommelte mit ihren spitzen Fingernägeln auf die Tischplatte, während sie darüber nachdachte. Wir hörten Gepolter vor der Tür, die gleich darauf aufgerissen wurde. Der bullige Wachmann, der mich hierher eskortiert hatte, kam ins Zimmer marschiert. 

    »Trey, kannst du dich nicht über den Wandschirm melden, statt in mein Büro zu platzen?«, fragte sie.

    »Die Verbindung ist immer noch unterbrochen«, gab er zurück. Die Managerin knirschte mit den Zähnen und befahl, die Bildschirme sofort wieder in Gang zu bringen. Aber er meinte, dafür sei es zu spät. Der Partysaal war bereits leer.

    »Dafür ist die Lounge über Maximum gefüllt«, berichtete Trey. »Und eine ganze Horde steht draußen auf der Straße und auf den Shuttleschienen. Sie blockieren den Verkehr.« Durch das verspiegelte Fenster hörten wir die Leute draußen lachen und rufen. 

    Die Managerin erhob sich mit einem schweren Seufzer und folgte Trey.

    »Ihr beide bleibt hier und könnt ausgiebig darüber nachdenken, was ihr angestellt habt«, sagte sie im Vorbeigehen. »Wir haben an diesem Abend über fünfzigtausend Dollar verloren. Alles nur wegen eurer … Faxen. Bildet euch bloß nicht ein, dass das Nino so ein Benehmen durchgehen lässt.«

    Ich hüstelte, um das Lachen zu unterdrücken, das in mir hochsteigen wollte. 

    Sie wandte sich Trey zu. »Du postierst dich direkt vor der Tür und rührst dich nicht vom Fleck.«

    Er nickte. »Jawohl.« Nachdem er uns ebenfalls noch einmal drohend angefunkelt hatte, folgte er ihr nach draußen und warf die Tür hinter sich zu. Ich blinzelte ihm nach. Plötzlich war alles ganz still. Die Luft schien zu prickeln und sich mit einer vertrauten Energie aufzuladen. Ich drehte mich um und begegnete Justins Blick.

    »Hat sie gerade Faxen gesagt?«, fragte er. 

    »Das ist anscheinend der neueste Ausdruck für die Schandtaten krimineller Jugendlicher«, stellte ich trocken fest. 

    Auf seinem Gesicht erschien ein Grinsen. Seit Wochen hatte ich mir ausgemalt, wie wir uns wiedersehen würden, aber meine Fantasien waren alle etwas romantischer gewesen als unsere augenblickliche Situation … nämlich in einem schlecht beleuchteten Büro zu stehen, wo uns eine machtgeile Managerin mit Bußgeld oder Verhaftung drohte. 

    Sein Blick blieb weiter an mir hängen und ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Anscheinend reichte es ihm aber, mich wortlos anzuschauen. Währenddessen füllte sich mein Kopf mit Fragen: Wo hast du gesteckt? Wieso hast du dich nie gemeldet? Hast du wenigstens ein einziges Mal an mich gedacht? Mir bist du nämlich keine Sekunde aus dem Kopf gegangen.

    »Was machst du hier?«, fragte ich. Er musterte mich noch ein bisschen länger. Wahrscheinlich versuchte er zu erraten, was für Gefühle hinter meiner Frage steckten. 

    »Ich bin auf dem Weg nach San Diego und wollte dich überraschen. Noah hat mir gesagt, wohin ihr heute Abend geht.« Er breitete ungläubig die Arme aus »Das Nino? Also ehrlich, von den ganzen tollen Locations in Los Angeles entscheidet ihr euch ausgerechnet für den Treffpunkt der Generation Snob?«

    »Hey, das war nicht meine Idee«, sagte ich. »Und immerhin habe ich den Laden gerade dichtgemacht, also bin ich wohl auch kein großer Fan.«

    Er schüttelte den Kopf und schaute mir wieder in die Augen. »Anscheinend machst du dir überhaupt keine Sorgen um die Polizei. Ich glaube, das sollte mir zu denken geben.«

    »Bis eben habe ich mir noch Sorgen gemacht. Aber jetzt bist du schließlich da«, sagte ich schlicht. 

    Er runzelte die Stirn. »Glaubst du, ich tauche immer wie durch Magie auf und hole dich aus dem Schlamassel?«

    Ich dachte darüber nach. »Eigentlich ist es eher umgekehrt. Du tauchst wie durch Magie auf und schon stecke ich im Schlamassel drin«, stellte ich fest. »Du bist mein Gegenmittel gegen die tödliche Langeweile einer angepassten Lebensweise.«

    »Na, vielen Dank«, sagte er. Sein Blick wanderte an meinem Kleid herunter und er hob die Augenbrauen. »Diesen Fummel hast du auf dem Bildschirm aber nicht angehabt«, stellte er fest. 

    Ich wurde rot. Wahrscheinlich fand er es lächerlich, wie sehr ich mich aufgedonnert hatte. Peinlich berührt verschränkte ich die Arme vor meinem knappen Oberteil. 

    »Ich wusste ja nicht, dass der Club nur virtuell ist«, sagte ich. »Wie lange warst du eigentlich schon im Saal?« 

    Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Lange genug, um zu lesen, dass ich fanatisch und extrem bin. Das mit dem Star-Komplex hat mich echt getroffen.«

    Bevor ich antworten konnte, wurden wir von näher kommenden Schritten unterbrochen. Die Tür öffnete sich summend und wir beide setzten eine ernste Miene auf, wie zwei Kinder, die man zur Strafe in die Ecke gestellt hatte. Die Managerin stöckelte an uns vorbei zu ihrem Tisch und ließ sich gestresst auf den Stuhl fallen. 

    »Ich muss schon sagen«, bemerkte sie, »da habt ihr uns wirklich was eingebrockt. Jetzt sind auch noch die Medien hier.« Sie nahm ein Schlüsselband mit mehreren Magnetkarten vom Hals und legte es vor sich auf den Tisch. Dann studierte sie die Informationen auf ihrem Flipscreen und fuhr sich nervös mit den Fingern durch die schulterlangen braunen Haare. 

    »Die gute Nachricht ist, dass wir euch beide gespeichert haben«, sagte sie. »Paul Luddite und Rebecca Riggs?« Mit einem triumphierenden Lächeln wartete sie, bis wir nickten. »Anscheinend habt ihr vergessen, dass wir eure Fingerabdrücke gescannt haben, als ihr in den Club kamt. Die Segnungen der Technologie … Jetzt habe ich Zugang zu euren sämtlichen Daten. Wenn ihr so clever wäret, wie ihr euch einbildet, hättet ihr daran gedacht.«

    Die Tür wurde zum zweiten Mal aufgerissen und Trey schaute herein. 

    »Du könntest wenigstens klopfen«, fauchte sie ihn an. Justin und ich wechselten einen belustigten Blick. 

    »Die da draußen wollen dich interviewen«, sagte er. Sie hob die Augenbrauen. Zwar versuchte sie, darüber verärgert zu wirken, aber in ihren Augen funkelte es gierig. 

    »Das Fernsehen?« Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Bluse und glättete einige Fältchen an ihrem Blazerärmel. »Ich brauche nur eine Minute, um mich frisch zu machen.« Sie zog eine kleine Kosmetiktasche aus der Schreibtischschublade und ging. Dabei rief sie uns über die Schulter zu, dass sie sich später ausgiebig um uns kümmern würde. Die Tür schlug krachend hinter ihr zu. 

    Vor dem Fenster schwoll der Lärm zu einem Crescendo an und die Menge jubelte. Ich schaute zu Justin hinüber und stellte fest, dass er mich schon wieder gedankenverloren musterte. 

    »Paul Luddite?«, fragte ich. »Interessanter Name. Keine zufällige Wahl, nehme ich an?«

    Er lächelte und seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Du hast von den Ludditen gehört?«

    »Ich habe davon gelesen. Ihre Gruppe hat sich im England des frühen Neunzehnten Jahrhunderts gegen die Industrielle Revolution gewehrt. Sie waren der Meinung, dass die Maschinen den Menschen ihre Arbeit wegnehmen, und haben gewaltsam dagegen protestiert.«

    »Stimmt«, sagte Justin. 

    »Man hat sie auch ›Die Maschinenstürmer‹ genannt«, fuhr ich fort. 

    »Klingt doch gut«, sagte er. »Wo wir gerade von Protest reden … Wir können aus dieser Sache ziemlich leicht rauskommen, wahrscheinlich sogar mit einer harmlosen Geldbuße, wenn du wenigstens versuchen könntest, zerknirscht auszusehen.«

    Ich trommelte mit dem Fuß auf den Boden und dachte darüber nach. Der Geruch seiner Lederjacke stieg mir in die Nase. Der Stoff knirschte leise, wenn er sich bewegte, und seine Fingerspitzen sahen aus den Ärmeln hervor. Wenn wir frei kamen, konnte ich ihn endlich berühren. Das war Motivation genug. »Du bist sicher, dass sie nicht die Polizei rufen?«, fragte ich. 

    Er schüttelte den Kopf. »Clubs wie dieser sind dafür bekannt, dass sie auch Minderjährige einlassen. Wenn sich die Polizei einmischt, könnte das Nino seine Lizenz verlieren. Nein, damit wollen sie uns nur Angst einjagen.« Er trat einen Schritt näher. »Also tu mir den Gefallen. Hör auf, dich mit der Managerin herumzustreiten. Schluck deinen Stolz herunter und erzähl ihr, wie leid es dir tut.«

    »Aber sie haben keine Beweise«, sagte ich nur aus Prinzip. »Vielleicht war es ein Computervirus oder jemand hat sich von außen in das System gehackt. Bestimmt sind ihre Festplatten alle miteinander verbunden und …« 

    »Maddie«, sagte er, und schon der Klang meines Namens aus seinem Mund ließ mich lächeln. »Du führst hier einen Kleinkrieg gegen eine Bar-Angestellte. Reiß dich zusammen und gib ein einziges Mal nach. Man muss nicht jede Schlacht bis zum bitteren Ende schlagen.« 

    Ich schaute schmollend zu Boden, musste aber zugeben, dass er ein bisschen recht hatte. »Na gut«, sagte ich. »Nachgeben fällt mir eben schwer.«

    Er hob mein Kinn mit einem Finger und lächelte. Seine Grübchen wurden noch deutlicher und meine ganze Streitlust war wie weggeblasen. 

    »Habe ich schon erwähnt, wie sexy ich dich als rebellischen Teenager finde?«, fragte er und ich konnte nur mühsam den Kopf schütteln. Er strich mir die Haare zurück, sodass sie über meine Schultern fielen, und sein Blick schien mich etwas zu fragen. Dann senkte er langsam den Kopf und berührte meine Lippen mit seinen. Ich packte ihn bei der Taille und zog ihn näher heran, aber da wurden wir erneut abgelenkt. Schwere Schritte stampften auf die Tür zu. Justin beugte sich weiter herunter, bis sein Mund warm gegen meinen Hals gepresst war. Er strich mit beiden Händen meinen Rücken entlang. Wir konnten Trey und die Managerin auf der anderen Wandseite streiten hören.

    Mein Puls raste wie wahnsinnig. Wenn die beiden jetzt hereinkamen und uns schon wieder unterbrachen, würde garantiert mein Herz explodieren. Ich löste mich kurz aus Justins Armen, ging zum Schreibtisch und schnappte mir die Magnetkarten der Managerin. Das Sicherheitssystem an der Tür war das gleiche wie zu Hause bei meinen Eltern. Ich scannte die richtige Karte ein und begann, die Befehle umzuprogrammieren. 

    Als erstes verriegelte ich die Tür bombenfest. Und da ich schon einmal dabei war, änderte ich auch die Anweisungen für die Sprinkleranlage, den Feueralarm und die Notbeleuchtung. 

    »Du hast eine interessante Art, dich zu entschuldigen«, bemerkte Justin. 

    Ich zuckte mit den Schultern. »Den Ärger habe ich sowieso am Hals«, sagte ich, »da kann ich mich wenigstens amüsieren. Außerdem ist genau genommen Rebecca Riggs an der Programmierung schuld.« Ich ließ das Schlüsselband zu Boden fallen. »Jetzt haben wir endlich Privatsphäre!«

    Keiner von uns zögerte einen Moment länger. Justin umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und presste seine Lippen stürmisch auf meine. Diesmal war er nicht sanft, vorsichtig und zurückhaltend. Der Kuss war so wild, als wolle er die ganze verlorene Zeit nachholen. Ich hielt mich an ihm fest, und zusammen taumelten wir rückwärts, bis wir gegen die Couch an der Seitenwand des Büros stießen. 

    Draußen erklangen noch immer wütende Stimmen, und anscheinend versuchte jemand, die Tür zu öffnen, denn der Feueralarm sprang an. Ein auf- und abschwellendes Heulen erfüllte den Raum und die Deckenlampen begannen wild zu blinken. Wir kümmerten uns nicht darum, sondern ließen uns auf die Couch fallen. Justin zog mich über sich und nahm wieder mein Gesicht zwischen die Hände, aber diesmal küsste er mich nicht. Er verzehrte mich mit Blicken. 

    »Verdammt noch mal!«, hörten wir die Managerin fluchen.

    Sie und Trey brüllten sich über den Lärm der Sirenen hinweg an und Justin schaute seufzend auf die Tür. Trotz des Chaos um uns herum war ich nicht bereit, mich vom Fleck zu bewegen. Ich wollte diesen Augenblick nicht zerstören. Justin strich mit den Fingern über meine Lippen. 

    Draußen erklang Geschrei und Fäuste trommelten gegen die Tür, dann rüttelte jemand wild an der Klinke, wodurch die Sprinkleranlage in Gang gesetzt wurde. Ein Sprühregen ging auf uns nieder. Justin griff nach meiner Hand und zog mich von der Couch. 

    »War das wirklich nötig?«, schrie er gegen die Sirenen an, aber er lachte dabei. Ich schirmte meine Augen vor den Wasserstrahlen ab, die aus allen Richtungen sprühten, und folgte ihm zum Bürofenster. Es war groß genug, um hindurchzupassen. 

    Wir waren beide bis auf die Haut durchnässt, bevor es Justin gelang, das Fenster zu öffnen und den Computerbildschirm zu entfernen, der anstelle einer Glasscheibe den Rahmen füllte. Justin kletterte nach unten auf den Gehsteig und hielt mir einladend die Hand entgegen.

    
    Kapitel Fünf

    

    Unten angekommen beugte ich mich vor – was in Stöckelschuhen gar nicht so einfach war – und versuchte, die Wassertropfen abzuklopfen, die am seidigen Stoff meines Kleides entlangperlten. Justin schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und ergriff energisch meine Hand. Der ganze Gehsteig war voller Leute. Ich erkannte kein einziges Gesicht aus dem virtuellen Club wieder. Die Leute waren so verwandelt, als hätte ich sie auf einer Faschingsparty kennengelernt und würde ihnen nun zum ersten Mal ohne Verkleidung begegnen. Sie sahen normal aus. Um mich herum waren verschwitzte Gesichter, krumme Nasen, Plusterlippen, schmale Münder, helle Haut, dunkle Haut, dürre Taillen und dicke Taillen. Was sie selbst als ›nicht perfekt genug‹ betrachteten, machte sie in Wirklichkeit einzigartig. 

    Das Wachpersonal des Nino versuchte, die schnell wachsende Menge von den Gleisen fernzuhalten. Ein paar Typen bastelten ein Lautsprechersystem zusammen, und schon hüllte stampfende Musik die Menge ein. Die Party hatte sich unwiderruflich nach draußen verlagert. Um mich herum sah ich lauter glücklich grinsende Gesichter, also schien die neue Location niemanden zu stören. Eine Gruppe tanzender Mädchen versuchte, Trey und einen weiteren Wachmann in ihren Kreis zu ziehen. Sie waren wie wilde Tiere, die aus ihren Käfigen ausgebrochen waren und endlich ihren natürlichen Instinkten folgen durften. Überall gingen Türen und Fenster auf. Anwohner schauten, was der Lärm zu bedeuten hatte, und kamen aus ihren Häusern. Die Menge wuchs immer weiter. 

    Am Clubeingang wurde die Managerin von einem Reporter mit Mikrofon interviewt. Ihre Stimme echote um uns herum, als würde sie zur Technomusik den Text beisteuern. Ihr Gesicht erschien riesengroß auf einem Bildschirm, der die halbe Hauswand füllte und ständig die neuesten News brachte. Vom ZipShuttle der Nachrichtencrew aus übertrugen Lautsprecher das Gespräch live in die Menge. 

    »Also, das sieht doch mal nach einer richtigen Party aus«, bemerkte der Reporter und die Tanzenden jubelten ihm zu. Die Kamera richtete sich kurz auf die Menschenmasse. »Glauben Sie, dass hier ein Trend entsteht und bald weitere Clubs solche echten Begegnungen anbieten?«

    Die Managerin war ganz hingerissen von all der Aufmerksamkeit. 

    »Das kann ich nur hoffen«, sagte sie und bekam spontanen Applaus. »Ich bin jedenfalls stolz und glücklich, dass unser Club allen Gästen die Gelegenheit bietet, offen ihre Gefühle auszuleben.« Justin und ich schauten uns an und verdrehten die Augen. Wir umschifften eng stehende Gruppen und aneinanderklebende Paare. Wie immer zog Justin magnetisch alle Blicke auf sich. Die Mädchen starrten ihm hungrig hinterher, aber er bemerkte es gar nicht, sondern schaute nur geradeaus. 

    »Ich hätte erwartet, dass du lieber bleiben und das hier genießen willst«, sagte ich und zeigte auf die Party um uns herum. Er umklammerte meine Hand fester, und seine Augen tasteten die Umgebung ab, als sei er mein Bodyguard. 

    »Ich traue den Medien nicht«, sagte er. »Und ich will nicht, dass du vor eine Kamera gerätst.«

    »Sehe ich so schlimm aus?«, scherzte ich. 

    Er warf einen Blick auf meine langen Haare, die noch immer an den Spitzen tropften, und auf mein tief ausgeschnittenes Kleid. »Ich glaube, für deinen Vater wäre dieses Outfit schon Grund genug, dich einzusperren«, sagte er. »Im Übrigen bist du auf Bewährung, falls du dich erinnerst. Da hilft es nicht gerade, das Gesetz zu brechen.« Ich musste ihm recht geben. Manchmal vergaß ich, wie genau mein Vater mich im Auge behielt. Immerhin war er tausend Meilen entfernt. Aber ich wusste, dass er mich noch immer überwachte. 

    Wir bogen um die Ecke und sahen am Ende der Straße Noah, Pat und Clare, die neben einem leeren ZipShuttle auf uns warteten. 

    Noah streckte Justin die Hand zum High Five entgegen und Clare fiel ihm mit ihrer üblichen Begeisterung in die Arme. 

    Pat betrachtete unsere Kleidung und Haare. »Wieso seid ihr beide klatschnass?«, fragte er. 

    »Irgendein Idiot hat den Feueralarm ausgelöst«, sagte ich. 

    Pat schaute mich an. »Ein Tipp für die Zukunft«, sagte er. »Wenn man in einem Club keinen Spaß hat, kann man einfach aufstehen und gehen. Man muss nicht gleich den ganzen Laden lahmlegen.«

    »Okay, ist notiert«, sagte ich. 

    »Mir hat es nichts ausgemacht«, sagte Clare zu mir. »Ich fand dich genial.« Pat und Noah waren weniger dankbar. Ich bemerkte, wie Pats Blick an meiner Hand hängen blieb, die noch immer fest in Justins steckte.

    »Ja, echt genial«, echote Noah ironisch. »Ich hatte Chancen bei dem heißesten Girl im Club, bis dir langweilig geworden ist.«

    »Niemand mag eine Flirtverderberin«, stimmte Pat ihm zu.

    »Tut mir leid«, sagte ich zu Noah. »Aber ich bin sicher, dir begegnen in Zukunft noch genug Girls, die für dich die Röcke fallen lassen.«

    Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »Schon, aber du hast Christine nicht gesehen.«

    Ich hob die Augenbrauen und wollte gerade bemerken, dass er sie auch nicht gesehen hatte, als drei Mädchen um die Ecke kamen und uns unterbrachen. Eine von ihnen winkte uns entgegen. Sie war klein, ein bisschen rundlich und hatte eine platinblonde Mähne aus winzigen Locken. 

    »Hey, willst du immer noch zu unserer Party mitkommen?«, fragte sie und Noah runzelte die Stirn. 

    »Kenne ich dich?«, fragte er. Im dämmrigen Licht der Straßenlaternen sah sie eigentlich ganz süß aus, aber ein Modeltyp war sie nicht gerade. Genau wie ihre Freundinnen hatte sie sich in einem Stil zurechtgemacht, den meine Mutter als »aufgebrezelt« bezeichnete. Die Frisur, die Schminke und die Kleidung übertönten den natürlichen Charme, den sie besaß. 

    »Ich bin Christine«, erklärte sie. »Okay, in Wirklichkeit bin ich ein bisschen kleiner«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu. Noahs verstörter Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sich noch Einiges sonst geändert hatte. 

    Eine ihrer Freundinnen ließ den Blick über Pat und Justin gleiten. »Ihr seid auch eingeladen«, sagte sie. 

    Ich beobachtete Noah und konnte geradezu hören, wie er dachte: Danke, aber ich glaube, wir verzichten. Bevor er den Mund aufmachen konnte, kam Clare ihm zuvor. »Er ist ganz wild darauf, zu eurer Party zu gehen. Die ganze Zeit hat er über nichts anderes geredet.«

    Noah warf seiner Schwester einen mörderischen Blick zu. »Äh …«

    »Wir haben extra dieses Shuttle gerufen und auf euch gewartet«, fügte Clare hinzu. 

    »Super! Da passen wir wirklich alle rein«, verkündete Christine und kletterte mit ihren Freundinnen an Bord. Pat begann zu protestieren, aber Clare schob ihn auf die Tür zu. 

    »Siehst du, jetzt musst du doch nicht auf deine Party verzichten«, sagte ich zu Pat. »Damit ist das Kriegsbeil begraben, stimmt’s?« Ich hob die Hand zu einem Peace-Zeichen. 

    »Mit dir rede ich nie wieder«, sagte Pat, grinste dabei aber so ansteckend, dass ich lachen musste. 

    Clare wollte hinter ihm einsteigen. »Das will ich auf keinen Fall verpassen.« 

    Ich ergriff ihren Arm, bevor sie im Shuttle verschwinden konnte. »Meinetwegen musste du nicht gehen«, sagte ich. 

    Sie setzte eine verschwörerische Miene auf. »Ich glaube, ihr beide braucht jetzt ein bisschen Zeit allein«, flüsterte sie und schaute über meine Schulter auf Justin. »Viel Spaß«, fügte sie hinzu und zwinkerte. Dann stieg sie ein und die Türen schlossen sich piepend hinter ihr. Das Shuttle sauste auf der Straße davon und ließ Justin und mich allein zurück. Aus der Ferne wehte Technomusik zu uns herüber. Eine knisternde Elektrizität machte sich zwischen uns breit. Als ich mich umdrehte, betrachtete Justin mich eindringlich. 

    Er nahm wieder meine Hand. »Lass uns ein Stück gehen«, sagte er. Die Straßen waren leer, nur ab und zu kam eine Bahn vorbei. Flackernde Werbeschilder zogen sich die Häuserwände entlang und umgaben uns von allen Seiten. Ihr buntes Lichtermeer machte die Straßenbeleuchtung eigentlich überflüssig. Ich vermisste Eden, wo alles so still und erreichbar war und meine Gedanken sich viel klarer anfühlten. 

    »Wie läuft es denn so bei dir?«, fragte Justin. 

    Auf solche Fragen erwartet man normalerweise eine Standardantwort: Prima, und bei dir? Bestens. Super. Null Problemo. Dann kann man sich anderen, bequemeren Themen zuwenden wie Filmen, Restaurants oder Computershows. Aber auf Justins Fragen hatte ich nie einfache Antworten. Unsere Gespräche entwickelten sich immer in unbequeme Richtungen, weil er mich durchschaute und mir nicht erlaubte, mich zu verstecken. 

    Am liebsten hätte ich behauptet, dass mein Leben perfekt war und ich mir keinen aufregenderen Ort vorstellen konnte als eine Riesenstadt mit zwanzig Millionen Menschen. Ich wollte die üblichen Lobeshymnen auf L.A. anstimmen, auf die glitzernde Metropole mit ihrer Starkstromatmosphäre, in der man vor Reizüberflutung ständig high war. Auf keinen Fall wollte ich ihn wissen lassen, wie sehr ich ihn vermisst hatte und dass ich immerzu sein Gesicht sah … bei unbekannten Passanten, bei Werbeszenen auf Wandschirmen und sogar bei den Schlierenmustern auf meinen Duschfliesen. 

    Er beobachtete mich und wartete auf eine Antwort, als würde er dabei zusehen, wie die Gedanken in meinem Kopf rumorten, sich verknoteten und zerfaserten.

    »Du hast mal gesagt, dass es Zeitverschwendung ist, jemanden zu vermissen«, begann ich schließlich. »Okay, ich vermisse dich kein bisschen, und Eden erst recht nicht, und alles an meinem Leben ist so fantastisch, dass mich das Glück mit seiner Masse glatt erdrücken würde, wenn es denn eine Masse hätte.«

    Ich schaute ihn an und lächelte. 

    »Du hast eine wirklich bizarre Art, ehrlich zu sein. Na gut, jetzt bin ich dran«, sagte er. »Ich habe dich vermisst.« Die Worte schienen ihm nur mit Anstrengung über die Lippen zu kommen. Ihm fiel es merkbar schwer, solche Gefühle zuzugeben … oder sie überhaupt zu fühlen. »Und ich weiß, was ich zu dir gesagt habe. Ich bin immer noch der Meinung, dass es Zeitverschwendung ist, aber in den letzten Wochen habe ich gelernt, dass man nichts dagegen machen kann.«

    »Komm schon, so schlimm ist das auch wieder nicht«, neckte ich ihn. »Wir sprechen hier nicht von einer Krankheit. Du klingst, als hätte dein Immunsystem versagt und sich nicht genug dagegen gewehrt.« 

    »Ich muss mich halt erst daran gewöhnen«, sagte er. »Bisher habe ich nie jemanden vermisst. Das ist echt eine traumatische Erfahrung. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Zeit mir durch die Lappen geht. Ich habe so oft an dich gedacht, dass es dir Angst machen würde, wenn du davon wüsstest.«

    Ich schmunzelte, aber war vor allem erleichtert. 

    »Alles hat irgendwie mit dir zu tun. Du bist wie ein Schwarzes Loch. Das ist so verdammt irritierend«, sagte er mit einem Grinsen.

    »Danke?«, meinte ich.

    »Deshalb musste ich dringend mit dir sprechen. Weil ich einfach nicht weiß, wie man so etwas macht. Wie benimmt man sich als fester Freund?«, fragte er selbstironisch.

    Dabei verzog er keine Miene, sondern schaute mich nur an. Mein Magen machte einen Hüpfer bei dem Ausdruck »fester Freund«. Es klang seltsam aus seinem Mund, weil ich selbst diese Flirtphase irgendwie übersprungen hatte. Für mich war längst klar, dass ich bis in alle Ewigkeit mit ihm zusammen sein wollte. Aber dieses kleine Detail behielt ich lieber für mich. Sonst bekam er wahrscheinlich einen Herzinfarkt. Bei Justin musste ich behutsam vorgehen. Er tat immer so, als sei er stark wie ein Fels, aber wenn es um Gefühle geht, sind wir schließlich alle aus Glas. 

    »Na ja, die erste Regel bei einer Beziehung lautet, dass man sich ab und zu meldet. Du weißt schon: anrufen, simsen, mailen …« 

    Justin dachte ernsthaft darüber nach. »Damit zeige ich, dass du mir wichtig bist? Indem ich dich in bestimmten Abständen kontakte?« Ich nickte, und er wollte wissen, wie oft. »Einmal in der Woche? Zweimal?«

    »Hast du denn nie eine Seifenoper gesehen?«, fragte ich. »Oder einen Film? Dann würdest du nämlich wissen, wie wichtig Kontakt ist. Menschen wollen miteinander reden. Sie wollen eine Bestätigung haben, dass der andere an sie denkt. Dass er Gefühle für sie hat. Dass er sie nicht einfach vergessen hat, weil er zum Beispiel zu sehr damit beschäftigt ist, die Digital School zu bekämpfen.«

    Justin blieb stehen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Backsteinwand und starrte zu Boden. 

    »Ich weiß, dass dein Job im Moment an erster Stelle kommt«, sagte ich. »Aber eine Beziehung funktioniert nicht von alleine. Dafür muss man sich ein bisschen Mühe geben. Zumindest, wenn man will, dass sie hält«, fügte ich hinzu.

    Er nickte nachdenklich, während er meine Worte in sich aufnahm, als sei ich ein heiliges Orakel und hätte ihn gerade in die tiefsten Geheimnisse der weiblichen Seele eingeweiht. Ich selbst fand das alles ziemlich offensichtlich. 

    »Hm«, sagte Justin. »Also so funktioniert eine gesunde Beziehung. Zumindest in Seifenopern.«

    Ich lächelte. »Netter Versuch, aber ich werde nicht mit dir darüber diskutieren. Die Sache ist ganz einfach: Wenn ich dir etwas bedeute, dann meldest du dich ab und zu. Weil du nämlich wissen willst, wie es mir geht. So funktioniert zwischenmenschlicher Kontakt.«

    Justin war fasziniert. Er schaute mich mit großen Augen an, als sei das alles wirklich neu für ihn. Ich dachte genauer darüber nach. Justin hatte keine engen Freunde. Er hatte keine Dates. Er wusste nicht, wie man Menschen nahe kam, nur wie man sich von ihnen abschottete. So ging er mit Beziehungen um. Seine Eltern hatten ihn in dem Glauben aufwachsen lassen, es sei normal, alle Menschen auf Abstand zu halten. 

    Er wiederholte langsam meinen letzten Satz und murmelte: »So funktioniert das.«

    Ich starrte nach oben in den sternenlosen Himmel. Justin war meine Inspiration und brachte mich dazu, jeden Tag nach echter Freundschaft zu suchen. Aber wenn es um Liebe und Partnerschaft ging, kam es mir vor, als müsste ich ihn bei der Hand nehmen und ihm jeden Schritt einzeln beibringen. Er war wie ein Kind, das gerade erst laufen lernt. 

    »Was meinst du denn, wie eine Beziehung funktioniert?«, fragte ich und war gespannt auf seine Sicht der Dinge. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. Wir begannen wieder, nebeneinander herzugehen. 

    »Gar nicht«, sagte er. Dann fügte er weniger selbstsicher hinzu: »Oder doch?« Er schaute stur geradeaus und der erste nagende Zweifel rieselte mein Rückgrad hinunter. 

    »Wenn du nicht an Beziehungen glaubst, was tust du dann hier?«, fragte ich mit belegter Stimme. Der Wind zerrte an uns. Er war sommerwarm, aber trotzdem bekam ich an den Armen eine Gänsehaut. 

    »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, bevor du nach L.A. gezogen bist. Du hast gesagt, dass du mich liebst.«

    Mein Puls begann zu rasen. Dabei war es mir nicht peinlich, an diesen Moment erinnert zu werden. Ganz im Gegenteil, ich war stolz auf mich, weil ich den Mut gehabt hatte, meine Gefühle auszusprechen. »Stimmt, ich liebe dich.« 

    Er schaute mich eher verwirrt als glücklich an. »Ich war beeindruckt. Das muss dich echt Nerven gekostet haben.« 

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es war eine Erleichterung. Ich fand es viel schwerer, meine Gefühle für mich zu behalten.« 

    »Bei mir war es das erste Mal. Ich meine, dass jemand so etwas zu mir gesagt hat.«

    Ich blieb ruckartig stehen. Er ging einfach weiter und warf nur einen Blick über die Schulter. Seine Miene wirkte gleichgültig, als würde ihn das Thema kaum berühren. Als sei Liebe wie irgendein Punkt auf der Landkarte, den man ansteuern oder an dem man vorbeifahren konnte, ohne dass es einen Unterschied machte. Wenn man Liebe nie kennengelernt hat, kann man auch nicht wissen, was man verpasst. 

    »Aber was ist mit deinen Eltern? Haben sie es dir nie gesagt?«

    Er runzelte die Stirn und dachte nach. »Vielleicht als ich klein war. Wir sprechen eben nicht darüber. Ich würde sagen, solche Gefühle werden irgendwie vorausgesetzt.«

    »Vorausgesetzt?«

    »So klappt die Zusammenarbeit am besten.«

    »Zusammenarbeit?«, wiederholte ich. »Ihr seid eine Familie, keine Firma.« 

    Er grinste mich an und ich setzte mich wieder in Bewegung. Eine Weile schwieg ich, während ich versuchte, mit dieser fremdartigen Sichtweise klarzukommen.

    »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte er. »Woher weiß man, ob man jemanden liebt?«

    Bei seinen Worten hatte ich das Gefühl, als würde ich innerlich welken. Wollte er mich zurückstoßen?

    »So etwas braucht man sich nicht zu fragen. Man weiß es einfach. Das ist wie bei der Religion … man glaubt, dass es einen Gott gibt, kann es aber nicht erklären. Niemand kann behaupten, dass man unrecht hat. Manche Dinge existieren nun einmal.« 

    »Glaubst du, diese Gefühle sind nur eine Phase?«, fragte er. 

    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn die Liebe echt ist, hört sie nicht einfach wieder auf. Genauso wenig wie man seinen Glauben verliert, nur weil man ein paar Wochen nicht zur Kirche geht. So etwas ist unvergänglich.« Ich neigte den Kopf zur Seite. »Hast du etwa noch nie jemandem gesagt, dass du ihn liebst?«

    »Nein«, sagte er. »Noch nie.«

    Ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. »Ehrlich?«, fragte ich.

    Meine Reaktion brachte ihn zum Lachen. »Na und?«

    »Das ist unglaublich.«

    »Wieso? Ich habe es eben noch nie gespürt. Manche Gefühle hat man einfach nicht im Repertoire. Und wenn ich es nicht spüre, dann sage ich es auch nicht.«

    »Du glaubst, du bist gegen Liebe immun?«, fragte ich. 

    »Ich bin nicht sicher. Vielleicht fehlt mir die Fähigkeit dazu. Schließlich gibt es auch Leute, die nie eifersüchtig werden. Und andere werden nie wütend. Ich habe immer gedacht, Liebe sei wie ein Besitz, den man mit sich herumschleppen muss. Oder als sei man das Eigentum des anderen. Jedenfalls verliert man seine Unabhängigkeit. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich solche Gefühle nie hatte.«

    Eine bleischwere Stille breitete sich zwischen uns aus. Viel zu spät wurde mir klar, was er die ganze Zeit zu sagen versuchte. Ich hätte lieber den Mund halten sollen, statt eine kitschige Hymne auf die Liebe zu singen, denn damit hatte ich mir selbst den Gnadenstoß verpasst. Es war klar, dass Justin nicht dasselbe für mich empfand. 

    Eine Reihe von ZipShuttles zischte vorbei. Sie waren voller Leute, die ebenfalls von der Party kamen. Ich wollte dringend einer von ihnen sein, statt in meiner eigenen Haut zu stecken. Jede Fluchtmöglichkeit wäre mir recht gewesen. Ich wollte mich aus meinem Leben ausloggen, auf die Löschtaste drücken, vorwärts spulen bis zu einem anderen Tag.

    »Weißt du, ich wollte dir schon länger etwas sagen«, brach er das Schweigen. »Deshalb bin ich nach L.A. gekommen. Ich finde, eine Fernbeziehung hat wenig Sinn und wir sollten diesen Zustand nicht unnötig in die Länge ziehen.«

    Ich nickte, konnte ihm aber nicht ins Gesicht schauen. Das Blut schoss mir in die Wangen, weil ich so wütend und gedemütigt war, und gleichzeitig fühlte sich meine Haut eiskalt an. Jetzt begann alles einen Sinn zu ergeben. Deshalb hatte er seit Wochen keinen Kontakt zu mir aufgenommen. Ihm war klar geworden, dass unsere Beziehung nicht halten würde. Er hatte nie gesagt, dass er mich liebte, weil er solche Gefühle eben nicht empfand. Vielleicht hatte er recht und er war gar nicht dazu fähig. Bevor er mit mir Schluss machte, hatte er sich eine Weile ferngehalten, damit die Gefühle abkühlen konnten. Und er hatte den Anstand besessen, herzukommen und mir seine Entscheidung persönlich mitzuteilen – auch wenn es mir lieber gewesen wäre, er hätte einfach nur eine SMS geschickt. 

    Ich begann schneller zu laufen. Irgendwo in der Nähe musste es eine Bahnstation geben. Ich konzentrierte mich auf die Anzeigetafeln in meinem Blickfeld statt auf meine düsteren Gedanken und die zunehmende Enge in meiner Brust. Im Moment dachte ich nur noch an Flucht. 

    »Ich habe angefangen, mich hier nach einer Wohnung umzuschauen«, sagte er und seine Worte ergaben keinen Sinn. »Was hältst du davon?«

    Ich starrte zu einem Werbefilm hoch, der für die neueste Diät warb. Er zeigte ein glückliches Pärchen auf einer beigefarbenen Couch, das sich Vitamine einwarf, statt ein Mittagessen zu teilen. Sie schauten sich nicht an, sondern nur den Wandschirm. Ihre Kinder spielten auf einem weißen Teppichboden mit pädagogischen Computertafeln. Ihre Einsamkeit hüllte mich ein. Ich wagte einen Blick auf Justin und meine Gedanken waren ein einziges Wirrwarr. Hatte er nicht eben noch gesagt, unsere Beziehung habe keinen Sinn? 

    »Du willst eine Wohnung mieten?«, fragte ich giftig. »Du bist doch noch nie länger an einem Ort geblieben.«

    Mein Tonfall ließ ihn zögern. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Stimmt«, sagte er. »Weil ich nie das Bedürfnis hatte. Bisher jedenfalls. Ich dachte immer, ein Zuhause sei wie ein Anker, mit dem man sich an einen Ort festkettet. Dazu war mein Leben zu unruhig. Also weshalb sollte ich mir die Mühe machen?« 

    »Genau«, stimmte ich zu. »Weshalb solltest du?«

    Er schaute mich unsicher an. »Weil ich hier meine Zeit verbringen will«, sagte er.

    »Ausgerechnet in Los Angeles?« Ich seufzte. Tolle Idee. Zuerst erzählt er mir, dass er Schluss machen will, dann sucht er sich eine Wohnung in derselben Stadt wie ich und hofft, dass es nicht peinlich wird, wenn wir uns über den Weg laufen. Das ist echt super. Spitzenmäßig. 

    »Du willst meine Meinung hören?«, fragte ich ihn. »Ich finde, du hast total den Verstand verloren.«

    Er riss die Augen auf. »Was? Wieso?«

    Ich blieb stehen und zeigte auf die endlosen Werbeflächen um uns herum, die sich an den Wänden hochzogen. »L.A. ist doch dein schlimmster Albtraum. Hier ist alles virtuell. Der Lärm hört nie auf. Es gibt keine Bäume, nicht einmal aus Plastik. Die würden schließlich den Blick auf die ganze Werbung versperren.«

    »Ja schon, aber …« 

    »Du würdest jede einzelne Minute hassen«, sagte ich und starrte ihn herausfordernd an. Musste er unsere Beziehung in Zeitlupe beenden? Jedes Wort war wie ein Nadelstich ins Herz. Ich wollte, dass wir es endlich hinter uns brachten. Doch er schaute mich überrascht an, als hätte ich ihm ohne Vorwarnung eine Ohrfeige verpasst. Da meldete sich plötzlich ein Gedanke aus meinem Unterbewusstsein. Er war wie die Reißleine für einen Rettungsfallschirm, der mich in letzter Sekunde auffangen konnte, bevor ich auf dem Boden aufschlug. 

    Ich hielt eine Hand hoch. »Moment mal«, sagte ich. »Stopptaste. Neustart. Du bist in L.A., weil du dich nach einer Wohnung umschauen willst?«

    »Okay, vergiss es«, sagte er schnell. »Ich habe darüber nachgedacht, aber es hat sich schon erledigt.«

    »Wieso hast du darüber nachgedacht?«, fragte ich.

    Er schaute mich an und sein Blick hatte die gleiche Intensität wie vorhin im Club. Mir wurde klar, dass mich dieses ständige Gestarre nicht verunsichern sollte. Er versuchte nur, sich über die eigenen Gefühle klar zu werden. 

    »Weil du hier lebst«, sagte er und schwieg dann wieder einen Moment. Die nächsten Worte folgten so zögernd und langsam, als müsse er sich erst an den Gedanken gewöhnen. »Ich habe in den letzten Wochen viel über dich nachgedacht. Und über mich. Über uns beide.« Er stolperte über die eigenen Worte und verstummte. Ich fing an zu lächeln. Anscheinend war ich die einzige Person auf der Welt, die seine selbstsichere Fassade zum Bröckeln bringen konnte. 

    »Du willst nach L.A. ziehen, um in meiner Nähe zu sein?«, soufflierte ich. 

    »Ja«, sagte er, ohne zu zögern. Er musterte mich genau. »Für mich ist das hier mehr als eine Affäre. Was zwischen uns passiert … Maddie, ich bin nicht der Typ für Strohfeuer und Schwärmereien. Ich will alles tun, damit es funktioniert. Weil du nämlich jede Anstrengung wert bist.« Er trat ein paar Schritte auf mich zu. »Und nachdem du vor ein paar Wochen von Liebe gesprochen hast, war ich davon ausgegangen, dass du nichts dagegen hast.«

    Ich stieß erleichtert den Atem aus. »Tut mir leid. Ich dachte, du willst mit mir Schluss machen«, gab ich zu. Justin kam den letzten Schritt näher und wir lächelten uns an. Er streckte die Hand aus und hob mein Kinn. 

    »Anscheinend hast du total den Verstand verloren«, stellte er fest.

    Er lehnte sich vor und küsste mich, und in diesem Moment wurde mir klar, dass Justins Entscheidung alles veränderte. Sein Umzug nach L.A. war keine spontane, kurzfristige Sache. Justin krempelte sein Leben für mich um. Er wollte, dass sein Herz in meiner Nähe Wurzeln schlug. Mehr noch, er legte es in meine Hände. Genau wie ich es mir gewünscht hatte, seit wir uns das erste Mal begegnet waren.

    
    Kapitel Sechs

    

    Ein ZipShuttle hielt mit geöffneten Türen neben uns auf den Schienen und Justin zog mich hinein. Nachdem wir unsere Fingerabdrücke gescannt hatten, ließen wir uns auf die Sitzbank fallen. Ich löste meinen Mund gerade lange genug von seinem, um die Adresse von Pat und Noah zu murmeln, bei denen ich heute übernachten würde. Dann zerrte ich an Justins Jacke, weil sie mich daran hinderte, seine Haut zu berühren. Er drückte mich gegen den Kunststoffsitz und begann, auf mich zu klettern … doch da wurden wir von einem schrillen Klingelton unterbrochen. Justin löste seine Lippen von meinen. Wir schauten auf den Wandschirm vorne im Fahrzeug. Ein gelbes Blinklicht informierte uns, dass ein Anruf auf uns wartete. 

    »Hast du heute Bereitschaft?«, fragte ich. 

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich sollte mich trotzdem lieber melden.«

    Widerwillig rutschte er von meinem Schoß. Ich setzte mich aufrecht und zupfte mein Kleid zurecht, das mir fast von der Schulter geglitten war. Justin berührte den Bildschirm, um die Nachricht entgegenzunehmen. Ich erstarrte, als mein Vater erschien und mich fixierte. Er saß hinter dem Schreibtisch in seinem Büro. Die Szene kam mir nur allzu bekannt vor. Ich schluckte und begegnete seinem Blick. Selbst auf die Entfernung wirkten seine Augen stechend wie Dolche. 

    »Guten Abend, Madeline«, sagte er kalt und förmlich. Der Bildschirm erleuchtete jeden Winkel unseres ZipShuttles mit kaltem Licht. Ich hatte seit Monaten nicht mit meinem Vater gesprochen. In dieser Zeit hatte ich mir eingeredet, ich sei mutig genug, ihm die Stirn zu bieten. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. 

    »Dad«, sagte ich und versuchte mich von dem Schock zu erholen, ihn so plötzlich zu sehen. 

    Er betrachtete seine gefalteten Hände, die reglos auf dem Tisch lagen. »Wie ich höre, hattest du einen interessanten Abend«, sagte er, und ich glaubte, ein winziges Lächeln zu entdecken.

    Ich schaute auf die Zeitanzeige in einer Ecke des Wandschirms. Es war fast ein Uhr nachts. »Schläfst du eigentlich nie?«, fragte ich. 

    Er seufzte. »Vielleicht könnte ich besser schlafen, wenn meine Tochter nicht ständig versuchen würde, mit ihrem Benehmen meine Karriere zu sabotieren.«

    »Dad …«

    Er brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen. »Deine Aktion heute Abend war mehr als unvorsichtig. Vor allem in deiner besonderen Situation.«

    »Niemand kann mir etwas beweisen«, sagte ich. »Ich habe eine fremde ID benutzt. Schließlich bin ich ja nicht blöd.«

    Er lachte. »An deiner Intelligenz würde ich nie zweifeln. Darin liegt ganz bestimmt nicht das Problem. Ich wäre nur dankbar, wenn du deinen Verstand für legale Ziele einsetzen würdest.« Sein Blick wanderte zu Justin weiter und ließ ihn ein paar Sekunden lang nicht los. Mein Dad verzog abfällig das Gesicht, als sei Justin ein Kidnapper und ich seine Geisel. Justin schaute gleichgültig zurück. Er konnte Gefühlsregungen genauso gut verbergen wie mein Vater.

    »Es sollte kein Angriff gegen dich sein«, ließ ich ihn wissen. 

    »Du wiegelst eine Disco voller Schulpflichtiger gegen mein Erziehungssystem auf und behauptest, das sei kein Angriff?«

    »Die Digital School ist über ihre Ziele hinausgeschossen«, ereiferte ich mich. »Kinder werden auf ein Computerleben trainiert, bis sie süchtig sind. Wenn sie die Schule hinter sich haben, können sie nicht mehr in die Wirklichkeit zurückkehren. Nie wieder. Du hast etwas erschaffen, das sich wie eine Seuche durch die Gesellschaft frisst.« 

    »Offenbar verstehst du nicht, was ich erreichen will.« 

    »Du setzt uns Scheuklappen auf«, sagte ich. 

    Mein Vater atmete tief durch. »Menschen muss man kontrollieren, Madeline. Ohne Gesetze und Regeln gibt es nur Chaos auf der Welt. Ich sorge dafür, dass unser Land friedlicher wird. Damit Kinder wie du und Joe und alle anderen in Sicherheit leben können. Mehr will ich gar nicht. Ich wünschte, das könntest du akzeptieren.«

    »Dad, du bist so damit beschäftigt, alle zu retten, dass du nicht mehr zuhörst, was die Menschen wirklich wollen und brauchen. Sie müssen ihren eigenen Weg wählen können. Erst das macht uns menschlich. Das solltest du doch wissen.«

    »Und du solltest wissen, dass du deine Mutter unglücklich machst. Ist dir nicht klar, dass sie wegen dir ganz krank vor Sorge ist? Du bist dabei, deine Familie zu zerstören.«

    »Das ist unfair«, sagte ich. »Tu nicht so, als sei alles nur meine Schuld.«

    Sein Blick wanderte wieder zu Justin. »Ich finde es bemerkenswert, dass du immer dann in Schwierigkeiten gerätst, wenn du mit bestimmten Leuten zusammen bist.« Justin umklammerte meine Hand fester. Er hatte noch nie ein Wort zu meinem Vater gesagt und schien entschlossen, das auch jetzt nicht zu ändern. »Und ich habe keine Lust mehr, deine Fehltritte unter den Teppich zu kehren. Besonders, wenn du dich mit Personen umgibst, die dich auf ihr schmutziges Niveau herunterziehen.«

    Meine Lippen wurden schmal. »Wenn mein Leben dich so anekelt, dann halt dich eben raus«, sagte ich. Die Worte taten mir gleich darauf leid, denn ich wollte meinen Vater nicht noch mehr vor den Kopf stoßen. Ich wollte von ihm akzeptiert werden. 

    Er starrte mich an. »Das kann ich nicht tun. Du bist meine Tochter.«

    Seine Worte schmerzten. Ich fühlte mich nicht wie seine Tochter. Eher wie ein fehlerhafter Apparat, an dem er so lange herumschrauben wollte, bis sich alle lockeren Schrauben wieder sicher festgezurrt an Ort und Stelle befanden. 

    »Das bedeutet nicht, dass ich dein Eigentum bin.«

    »Nein, es bedeutet, dass ich dich liebe«, behauptete er. Dabei klang seine Stimme so emotionslos wie immer. Ich biss die Zähne zusammen. Er benutzte Liebe als taktischen Trick, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Gefühle waren für ihn wie Schachfiguren, die man hin und her schiebt.

    »Ich bin kein Kind, das gerade seine rebellische Phase hat, Dad. Daran können auch Drohungen, Hausarrest und psychiatrische Sitzungen nichts ändern. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin einfach so, wie ich bin. Vielleicht sollten wir versuchen, zusammen unsere Ziele zu erreichen statt die ganze Zeit gegeneinander zu arbeiten.«

    Er starrte mich an. »Manchmal habe ich das Gefühl, du bedauerst nicht einmal, was du mit fünfzehn getan hast«, stellte er fest. 

    »Ich weiß nicht, ob ich es bedauern sollte«, gab ich zur Antwort. »Vielleicht habe ich das Richtige getan. Vielleicht versuche ich immer noch, das zu beweisen.«

    Mein Vater rieb sich die Schläfen. »Ich dachte, wenn ich dich nach L.A. schicke, gebe ich dir die Chance zu einem Neuanfang. Ich dachte, ich könnte dich von den Leuten fernhalten, die dich für ihre Zwecke ausnutzen wollen. Aber anscheinend weißt du gar nicht zu schätzen, dass du immer noch auf freiem Fuß bist.«

    Er verabschiedete sich kalt und unterbrach die Verbindung. Der Wandschirm verwandelte sich in eine leere graue Fläche. Ich suchte Justins Blick. Er betrachtete mich verständnisvoll und lehnte sich näher zu mir, bis unsere Gesichter sich fast berührten. Zärtlich strich er mir die Haare über die Schultern zurück.

    »Ich bin so froh zu wissen, dass deine Familie mich akzeptiert«, scherzte er. 

    »Mich akzeptiert sie ja auch nicht«, gab ich zurück. 

    »Dein Vater hat in einem Punkt nicht unrecht«, sagte er. 

    Ich runzelte die Stirn und fragte, was er meinte. 

    »Wahrscheinlich könntest du ihn eher überzeugen, wenn du nicht ausgerechnet mit mir unter einer Decke stecken würdest.« Er grinste, aber nicht sehr überzeugend. »Dir ist doch wohl klar, dass ich die Nummer Eins auf seiner Hassliste bin.«

    »Nein, du bist Nummer Zwei. Ganz oben stehe ich«, sagte ich und diesmal war sein Lächeln echt.

    »Sorry, dass ich dir deinen Ehrenplatz wegnehmen wollte«, sagte er, und dann überstürzten sich die Ereignisse. Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich gegen seine Brust geschleudert, weil das ZipShuttle eine Vollbremsung machte und kreischend auf den Schienen zum Stehen kam. Justin packte die Armlehne, sodass wir wenigstens nicht gegen die Wand geworfen wurden. Im Strahl der Scheinwerfer sahen wir eine Gestalt mit schwarzem Kapuzenshirt direkt vor dem Wagen stehen. Ich wusste, dass alle ZipShuttles mit Wärmesensoren ausgestattet waren, um rechtzeitig bremsen zu können, falls sich Fußgänger oder freilaufende Tiere auf der Fahrbahn befanden, aber bisher hatte ich so einen Notstopp noch nie erlebt. 

    Die Gestalt rannte auf unser Shuttle zu und hämmerte gegen die Kabinentür. 

    Justin öffnete, der Typ warf sich hinein und schrie, wir sollten losfahren. Die Tür schloss sich piepend, und Justin gab eine neue Zieladresse ein, während der Typ auf der Sitzbank gegenüber zusammenbrach. Unwillkürlich zog ich die Beine aus seiner Reichweite. 

    Die Kapuze rutschte herunter und enthüllte, dass unser Gast noch ein halbes Kind war, jünger als Justin oder ich. Der Junge schnappte mit zusammengekniffenen Augen nach Luft und Schweiß tropfte ihm vom Kinn. Als er den linken Arm hob, um sich über die Stirn zu wischen, entdeckte ich eine Handschelle, die daran baumelte. Das rechte Handgelenk war frei. 

    Justin lehnte sich vor, während das Shuttle wieder Fahrt aufnahm, und wollte wissen, was passiert war. Aber der Typ war zu sehr außer Atem, um zu antworten. Justin holte sein Phone aus der Tasche und scannte damit die Fingerabdrücke des Jungen. Als dieser bemerkte, was Justin tat, riss er seine Hand weg und versuchte, ihm den Ellbogen gegen den Kopf zu rammen. Justin packte seine Arme und presste sie gegen den Sitz. 

    »Toller Schwinger«, lobte er.

    »Fahr zur Hölle«, brachte der Junge keuchend hervor. 

    Ich hob die Augenbrauen und schaute schweigend zu, wobei ich seinen Kampfgeist bewunderte. Mir war klar, wie er sich fühlen musste, schließlich hatte ich schon in seinen Schuhen gesteckt – auf der Flucht, in Handschellen, voller Misstrauen gegen alles und jeden. Wenn man so hilflos ist, nimmt man keine Rücksicht mehr auf andere, sondern schlägt einfach um sich. Das ist eine natürliche Schutzreaktion. Er starrte mich mit hartem Blick an und ich sah eine Mischung aus Wut und Hoffnungslosigkeit darin. Auf der Handschelle war das goldene Symbol der Polizei von L.A. eingestanzt.

    Nur ein paar Sekunden später erschien Scott auf dem Bildschirm des Shuttles. Er war bei den Rebellen für den computertechnischen Bereich zuständig, während Justin mehr Talent für die Praxis besaß. In unserer digitalen Welt gibt es Dutzende von Programmiersprachen und Scott kannte sie alle. Er thronte inmitten von Computermonitoren und gähnte uns an. Man konnte seine Füße in weißen Nerd-Socken sehen, die er lässig auf den Tisch gelegt hatte. 

    »ID-Check?«, fragte er. Als Justin nickte, warf er sich ein paar Kartoffelchips in den Mund und murmelte kauend: »Ich dachte, du hättest heute frei?« Sein Blick huschte eine lange Liste auf einem der Monitore entlang. »Er heißt Jeremy Stevens.«

    Jeremy schaute auf.

    »Vor zwei Stunden ist er von der Polizei in Ventura verhaftet worden und zwar wegen … oh, oh … einem Code 27.«

    »Was heißt das?«, fragte ich. Bewaffneter Überfall? Mordversuch? Vergewaltigung?

    »Er hat versucht, das DS-Zensurenprogramm zu knacken«, sagte Scott.

    Jeremy starrte Scott ungläubig an. Die Kapuze rutschte auch noch das restliche Stück von seinem Kopf und Schweiß rann ihm aus den kurzen blonden Haaren den Hals entlang. Mit gerunzelter Stirn musterte er mein Partyoutfit, Justins schlichte Kleidung und Scotts Gesicht auf dem Bildschirm. 

    »Wer seid ihr Typen?«, fragte er, als sein Atem sich beruhigt hatte. 

    Scott kicherte über eine weitere Information auf dem Monitor. »Anscheinend hat unser Jeremy hier versucht, seine Testnoten zu verändern. Die meisten Kurse, bei denen er durchgefallen ist, waren ausgerechnet in Computerwissenschaft«, erklärte Scott. »Tolle Idee. Wenn man sich in ein Programm hacken will, sollte man eine vage Ahnung haben, was man da tut.« Er lachte wieder.

    »Ach, fick dich doch. Sorry, dass ich nicht so ein Cyberstreber bin wie du«, gab Jeremy zurück.

    »Wir ziehen den Titel Cybergötter vor«, erwiderte Scott hoheitsvoll. 

    Ich schaute Jeremy an. »Nur deswegen wollten sie dich gleich zur Umerziehung schicken?«, fragte ich. 

    »Er ist schon das dritte Mal erwischt worden«, ergänzte Scott.

    Jeremy ließ den Kopf gegen die Sitzlehne fallen. »Ich hasse die Digital School«, sagte er mit dramatischem Stöhnen. Wir alle schmunzelten. Da war er bei uns in guter Gesellschaft. 

    »Immerhin hattest du genug Grips, um auf eigene Faust zu entkommen«, stellte Justin fest. 

    »Das war eher Verfolgungswahn als Grips«, sagte Jeremy, aber bevor er zu einer Erklärung ansetzen konnte, hörten wir Autoreifen um die Ecke quietschen, und ein Blaulicht flackerte hinter uns auf. Ich versteifte mich, aber Justin zuckte nicht einmal zusammen, als hätte er so etwas erwartet. Stirnrunzelnd musterte ich meine Stöckelschuhe. Ich war nicht gerade passend gekleidet, um aus dem Shuttle zu springen und eine Verfolgungsjagd mit der Polizei zu beginnen. Justin schien meine Gedanken zu lesen.

    »Wir brauchen nicht zu laufen«, beruhigte er mich. Er blickte zu Scott hoch. »Schick uns ein Auto.«

    »Wird gemacht«, sagte Scott.

    »Und ruf auch gleich einen Krankenwagen.«

    Ich schaute zwischen Scott und Justin hin und her und fragte mich, wozu wir den brauchen würden. 

    »Erzähl mir später, wie es ausgegangen ist«, sagte Scott.

    Er warf sich eine weitere Handvoll Chips in den Mund und der Bildschirm erlosch. Justin löschte das Licht in der Kabine, aber der Polizeiwagen befand sich so dicht hinter uns, dass uns das flackernde Blaulicht einhüllte, als würden wir uns wieder auf der Tanzfläche im Club Nino befinden. Jeremy ließ den Kopf hängen und man konnte ihm die bittere Niederlage ansehen. Er sagte, wir sollten das Shuttle anhalten.

    »Ich lasse mich festnehmen«, erklärte er. 

    Justin sah regelrecht beleidigt aus. »Kommt nicht infrage. Bei uns gilt das Prinzip ›Keine Deals mit den Cops!‹« Er ging neben der Shuttletür in die Hocke. Dort befand sich ein roter Bremshebel mit der weißen Aufschrift NUR IM NOTFALL BETÄTIGEN! NIE BEI VOLLER FAHRT!

    »Festhalten«, befahl Justin und deutete auf die Geländerstange, die in Sitzhöhe an der Kabinenwand angebracht war. Ich krallte meine Finger um das Metall und warf einen Blick zurück auf den Polizeiwagen. Das Blaulicht befand sich höchstens einen Meter entfernt und blendende Strahlen rotierten durch das Shuttle. Die hohen Sirenen schrillten in einer Lautstärke, bei der mir fast die Ohren wegflogen. 

    Justin versicherte sich, dass Jeremy und ich bereit waren. Dann drückte er den Hebel nach unten und klammerte sich ebenfalls fest. Unser Shuttle kam so plötzlich zum Stehen, dass ich aus dem Sitz geworfen wurde und zu Boden stürzte. Aber die Geländerstange ließ ich dabei nicht los. Ein krachender Stoß warf das Shuttle aus den Gleisen, die Eisenräder trafen auf Asphalt und sprühten Funken. Die Wand der Kabine wurde brutal eingedrückt, dann prallte eine dunkle Form gegen das Seitenfenster. 

    Endlich hörte das Schütteln und metallische Kreischen auf, aber ich wollte den Kopf noch nicht aus der schützenden Umarmung heben. Ich fürchtete, die schattenhafte Form, die gegen das Fenster geflogen war, könnte ein Körper sein. Gegenüber von mir raschelte etwas, dann fühlte ich eine warme Hand, die meine Schulter drückte. 

    »Alles okay?«, fragte Justin. Ich hob langsam den Blick und nickte. Jeremy war bereits aufgesprungen und sah aus, als wolle er jeden Moment losrennen. Ich löste meinen Griff und war beinah überrascht, dass sich meine Fingerspuren nicht ins Metall eingedrückt hatten. Justin öffnete mit einem Fußtritt die Tür und befahl uns, auszusteigen. 

    Wir sprangen auf die Straße, und ich stieß ein Keuchen aus, als ich das völlig zerstörte Polizeiauto entdeckte. Ich hatte noch nie einen Unfall gesehen. Der Boden war mit Glas- und Plastiksplittern übersäht. Das gesamte Vorderteil des Wagens steckte zusammengedrückt unter der Hinterachse des ZipShuttles. Die Windschutzscheibe war zerschmettert, und in der leeren Öffnung sah man zwei weiße Airbags, die den Fahrerbereich ausfüllten. Noch immer flackerte das Blaulicht auf dem Dach, aber das Sirenengeheul war verstummt. Unser ZipShuttle war im Vergleich dazu kaum beschädigt. Nur die Rücklichter fehlten und die Stoßstange steckte zusammengefaltet unter der Kabine. 

    »Wir müssen hier weg«, sagte Justin. Er packte meinen Arm und zog mich die Straße entlang. Ich deutete nach hinten auf den Polizeiwagen. 

    »Wollen wir nicht nachschauen, ob sie Hilfe brauchen?«, fragte ich. 

    »Keine Sorge, bestimmt ist ihnen nicht viel passiert«, beruhigte er mich. »Außerdem ist dafür der Krankenwagen da.« In der Ferne konnte ich bereits die Notarztsirene hören. Ich hatte auch keine Zeit, weiter zu protestieren, denn in diesem Moment raste ein roter Sportwagen um die Ecke und kam keinen Meter vor uns zum Stehen. Justin riss die Beifahrertür auf, und der junge Fahrer reichte ihm etwas, das wie ein Taschenmesser aussah. Justin packte Jeremy am Arm und zielte mit einem roten Laser auf den Verschluss der Handschelle, die sofort aufsprang. Dann öffnete er mit demselben Laser auch das ID-Armband, dessen Peilsender der Polizei verriet, wo Jeremy sich aufhielt. Er warf den Kunststoffreif zu Boden und zertrat ihn mit dem Fuß. 

    »Du kannst froh sein, dass sie keinen Körpersender benutzt haben. Das kommt immer mehr in Mode«, sagte Justin.

    »Ein Körpersender? Was ist das denn?«, fragte Jeremy. 

    »Der wird in die Haut eingesetzt. Ungefähr wie ein Tattoo in Mikrochipform. Er sendet ein paar Tage lang und löst sich dann auf. Bei Leuten, die so etwas tragen, können wir unsere Abfangmanöver nicht durchführen.« Er warf die Handschellen neben das kaputte Armband. Der Unfall schien ihn überhaupt nicht zu berühren. Dabei hatte seine Gleichgültigkeit fast schon etwas Verstörendes. 

    »Wir sind höchstens 60 km/h gefahren«, sagte Justin, ohne mich anzuschauen. Anscheinend hatte er wieder einmal meine Gedanken erraten. »Schneller wird ein ZipShuttle nicht. Die Airbags haben ihre Belastungsgrenze bei 100 km/h. Ich habe schon schlimmere Unfälle gesehen, also glaub mir, niemand ist in Lebensgefahr.«

    Ich beeilte mich, hinten einzusteigen, und Jeremy setzte sich neben mich. Der Fahrer stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er den zerquetschten Wagen und die Trümmer auf der Straße sah. Seine dunklen Augen wirkten genauso gleichmütig wie Justins, als wäre er schon ein paar Hundert Mal bei solchen Szenen dabei gewesen.

    Ich starrte durch das Rückfenster und sah zu meiner Erleichterung tatsächlich, wie die beiden Polizeibeamten sich aus den Airbags wühlten. Dem Wagen fehlte die Motorhaube. Wahrscheinlich war das der schwarze Schatten gewesen, der gegen unser Fenster geprallt war.

    »Ziemlich cooler Crash«, sagte der Fahrer. »Zehn Punkte in der B-Note.«

    Justin tippte eine Nachricht in sein Phone. »Klappt jedes Mal«, sagte er. »Irgendwann sollte die Polizei lernen, dass es unhöflich ist zu drängeln.« Er drehte sich zu uns um und stellte uns den Fahrer vor, der Matt hieß. 

    Matt fragte, wo er uns hinbringen sollte. 

    »Wir könnten was zu essen brauchen«, schlug Justin vor. 

    »Ich kenne ein Restaurant, das jetzt noch offen hat«, sagte Matt. »Italienische Küche, direkt am Fluss, nennt sich Kliffblick. Fantastische Pizza mit hauchdünnem Teig.«

    Justin sagte: »Ich bin ja mehr für die amerikanischen XXL-Pizzen, aber …«

    »Okay, jetzt reicht es«, unterbrach Jeremy die beiden und lehnte sich zwischen den Sitzen nach vorn. »Wollt ihr hier wirklich anfangen, über Pizza zu diskutieren? Nach allem, was gerade passiert ist?«

    »Für Justin war das eine ziemlich normale Nacht«, erklärte ich ihm. 

    »Mir sind immer noch die Cops auf den Fersen«, sagte Jeremy. »Solltet ihr mich nicht schleunigst zur nächsten Grenze bringen?«

    »Niemand wird dich finden«, sagte Justin. »Ich habe die Funksignatur deines Armbands an Scott weitergegeben, der jetzt gerade eine Bahn umprogrammiert, sodass deine Kennung von dort abgestrahlt wird. Dadurch haben wir genug Zeit, um in Ruhe zu essen. Anschließend bringt Matt dich in Sicherheit.«

    Jeremy ließ sich zurück in den Sitz fallen und starrte uns der Reihe nach an. »Wer zur Hölle seid ihr Typen?«, wollte er wissen und da begann ich zu lachen. Ich war heute Abend gleich zwei Mal fast verhaftet worden. Eigentlich hätte ich gegen die Panik ankämpfen müssen oder Schuldgefühle wegen des Polizeiwagens haben sollen. Stattdessen schwebte ich auf Wolken. Inzwischen kannte ich diesen Effekt schon. Gegen die Regeln zu rebellieren versetzte mich in einen Rausch, nach dem ich langsam süchtig wurde. Ich liebte den Adrenalinkick. 

    »Also, ich bin Justin Solvi«, beantwortete Justin die Frage und grinste über seine Schulter. 

    Jeremy nickte. »Von dir habe ich schon gehört. Du hast im Netz die DS4Dropouts angeführt und bist so was wie der Gründungsvater der Rebellenbewegung. Jedenfalls hast du eine Menge Fans.«

    »Eigentlich ist mein Vater der Gründungsvater«, scherzte Justin. »Das liegt wohl in der Familie.« 

    »Ich bin Maddie Freeman«, sagte ich und Jeremy starrte mich mit offenem Mund an. 

    »Jetzt echt? Kevin Freemans Tochter?«, fragte er. »Du bist mir gleich so bekannt vorgekommen. Mein kleiner Bruder findet dich scharf. Er hat ein Digitalposter von dir an der Wand.«

    »Was? Von mir gibt es Poster?«

    Justin nickte. »Habe ich auch schon gesehen«, ließ er mich wissen. »Du bist sehr fotogen.«

    »Ganz nebenbei … hattest du dir nicht für heute freigenommen?«, fragte Matt.

    Justin nickte wieder und steckte das Phone zurück in die Jackentasche. »Ich hatte eigentlich auf ein heißes Date gehofft.«

    »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat«, meinte Matt. 

    Justin schaute mich an. »Ich hoffe, die Planänderung hat dir nichts ausgemacht, Darling?«, fragte er mit einem Grinsen.

    »Ganz und gar nicht, Süßer«, sagte ich und warf ihm eine Kusshand zu.

    
    Kapitel Sieben

    

    Matt parkte am Straßenrand direkt beim Kliffblick. Das Restaurant bestand aus einer großen Außenterrasse, über die ein weißes Zeltdach gespannt war. Darin blinkten Hunderte Glühlämpchen wie ein ganz privater Sternenhimmel. Heizventilatoren umfächelten uns mit warmer Luft, während wir der Empfangsdame folgten. Nur eine Handvoll Tische waren mit Nachtschwärmern besetzt. Manche trugen schicke Ausgehkleidung, andere kurze Hosen und Flip-Flops. Wir bekamen eine Balkonecke zugewiesen, wo Matt und Jeremy sich zwei Stühle nahmen, während ich neben Justin auf die Bank rutschte. Sofort legte er den Arm um mich, als sei diese Geste das Natürlichste der Welt. Seine Finger begannen mit dem Reißverschluss meines Kleides zu spielen. Ich bemühte mich, die Speisekarte zu lesen und nur ans Essen zu denken. 

    Das Restaurant hatte einen sehr passenden Namen, denn es lag auf einem vorstehenden Felsplateau, das durch das große Erdbeben von 2037 entstanden war. Damals war die Hälfte der Küstenbebauung – Strandhotels, Wohnhäuser, Schnellstraßen – einfach ins Meer gerissen worden. Eine schlimmere Naturkatastrophe hatte es seit Bestehen der Vereinigten Staaten nicht gegeben. Ganze Highways waren wie von gewaltigen Kiefern zermahlen worden, dann hatte das Beben sie wieder verächtlich ausgespuckt, als hätte ihm der Geschmack von Asphalt nicht gefallen. U-Bahnen waren seitdem in ganz Kalifornien verboten. Auch die Architektur hatte sich radikal gewandelt. Inzwischen werden alle Wolkenkratzer (und auch das Gebäude, in dem mein Bruder lebt) auf einem Rollsystem gebaut und bestehen aus einem Material namens Suber, das sehr biegsam und flexibel ist. Die Ingenieure behaupten, solche Gebäude könnten jeder Naturkatastrophe standhalten: Erdbeben, Überflutung, Feuer und Tsunamis. Bisher sieht es so aus, als ob sie damit recht hätten. Seit 37 hat es noch zwei starke Beben gegeben und man konnte auf Skynews live mitanschauen, wie die synthetischen Wolkenkratzer in ihrer ganzen Majestät auf der schwankenden Erde hin und her wogten. Sie bewegten sich anmutig wie Tänzer in einem Ballett. 

    Eine der spektakulärsten Hinterlassenschaften des Großen Bebens ist ein gewaltiger Riss, der sich quer durch L.A. zieht. Er brach damals am Meeresufer auf und bahnte sich seinen Weg bis zum Ostteil der Stadt. In den schmalen Canyon schwappte das Wasser des Pazifischen Ozeans hinein. So entstand das Gebiet, das man heutzutage den Hollywood River nennt. Die meisten Leute machen einen Bogen um die aufgerissene Erde, aber ein paar wagemutige Geschäftsinhaber haben sich inzwischen hier angesiedelt. 

    Die Glühlämpchen hüllten uns in warmes Licht, und die Canyonwände waren ein guter Schutz gegen den Wind. Ich roch staubigen Fels und Salzwasser. In hundert Meter Tiefe hörte man Wellen ans Ufer schlagen.

    Nachdem wir bestellt und die Kellnerin uns unsere Getränke gebracht hatte, wollte Justin wissen, wie Jeremy der Polizei entkommen war. »Was hast du vorhin mit Verfolgungswahn gemeint?«, fragte er. 

    Jeremy nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Bevor ich mich in ein Umerziehungscenter schicken lasse, sterbe ich lieber«, sagte er, und sein Blick überzeugte mich, dass er es ernst meinte. »Letztes Jahr haben sie meinen besten Freund abgeholt. Er hat im Haus nebenan gewohnt, und wir haben die meiste Zeit mit ein paar anderen Jungs aus der Nachbarschaft rumgehangen, die genauso wenig von der Digital School hielten. Im Center haben sie nur drei Monate gebraucht, um ihn umzudrehen.«

    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Justin. 

    »Keine Ahnung«, sagte Jeremy. »Er ist wieder zu Hause und wir haben geredet, aber nur online. Er behauptet, dass es ihm gut geht. Glaube ich kaum, weil ich ihn nämlich nicht live sehen darf. Als ich ihn besuchen wollte, hat er sich geweigert, sein Zimmer zu verlassen. Ich musste stattdessen mit dem Wandschirm reden. Seine Eltern sagen, er sei geheilt. Aber wenn Heilung bedeutet, nur noch so ein Zombie zu sein, kann ich gut darauf verzichten«, sagte er. »Also habe ich eine Betäubungswaffe bei mir versteckt. Sie ist immer in meiner Nähe. Nachts nehme ich sie mit ins Bett. Und als die Polizei kam, hatte ich sie auch griffbereit.«

    Matt nickte. »Wir haben Onlinegespräche mit früheren Centerschülern geführt. Zu einem echten Treffen konnten wir sie nie überreden, obwohl manche von ihnen früher sogar Liveunterricht organisiert haben.«

    »Alle behaupten, dass es ihnen gut geht«, fügte Justin hinzu. »Gleichzeitig bekommen die meisten von ihnen starke Beruhigungsmittel verschrieben. Das passt wohl kaum zusammen. Von den Mitarbeitern der Umerziehungscenter redet auch keiner. Und die Computer sind stärker gesichert als alles, womit wir bisher zu tun hatten. Unsere Hacker konnten keinen einzigen knacken.«

    Jeremy schaute nervös zwischen uns hin und her, als fürchtete er, welche Gegenleistung wir erwarten könnten. 

    »Okay, ich bin echt dankbar, dass ihr mir geholfen habt, aber bildet euch nicht ein, dass ich deshalb bei eurer Verschwörung mitmache oder so.«

    »Das ist keine Verschwörung«, sagte Justin, »nur eine andere Weltsicht.«

    »Na gut, wie auch immer. Jedenfalls ist es sinnlos. Das sieht doch ein Blinder.«

    »Sinnlos?«, fragte ich. 

    »Klar. Als würde man einen kleinen Krämerladen eröffnen, um den Hunger in der Welt zu beenden. Ihr habt bestimmt wundervolle Ideale, aber ganz ehrlich, das System könnt ihr doch nicht mal ankratzen.«

    »Ich will nichts ankratzen«, sagte Justin. »Ich will eine Revolution starten.«

    Jeremy grinste ungläubig. »Man kann die Digital School nicht bekämpfen. Die ist schließlich Gesetz. Da könntest du gleich versuchen, die Regierung zu stürzen.« 

    Ich runzelte die Stirn, aber Justin wirkte nur amüsiert.

    »Du hast total recht«, sagte er. »Wir sollten damit aufhören und nach Hause fahren. Auf dem Weg können wir dich gleich beim Center absetzen.«

    Jeremys Grinsen verschwand. »Ich sage ja nur, dass ihr im Kopf behalten solltet, gegen wen ihr kämpft. Wenn ihr die Digital School abschaffen wollt, habt ihr die ganze Gesellschaft gegen euch. Und die Regierung wird sich keinen Zentimeter rühren. Schließlich brauchen Politiker schon zwanzig Jahre, um ein neues Verkehrsgesetz zu beschließen. Glaubt ihr echt, bei der DS geht es schneller? Na dann, viel Glück.«

    Ich warf einen Blick auf Justin, doch er sah kein bisschen entmutigt aus. Wenn Leute mit ihm über seine Ideen stritten, spornte ihn das nur an. Er liebte solche Gespräche und am Ende gewann er immer. 

    »Wenn ihr so toll seid, wieso musste ich euch eigentlich erst vors Shuttle springen? Wieso habt ihr mich nicht abgefangen?«, fragte Jeremy. 

    »Weil wir selektiv vorgehen müssen«, sagte Justin. »Inzwischen gibt es so viele Verhaftungen, dass wir nicht mehr hinterherkommen. Also retten wir vor allem Leute, bei denen wir annehmen, dass sie sich rekrutieren lassen. Ich will dir ja nicht auf die Zehen treten«, fügte er hinzu, »aber ein Schüler, der ständig beim Schummeln erwischt wird, steht nicht sehr weit oben auf unserer Kandidatenliste.«

    Die Kellnerin kam mit einer enormen Pizza und platzierte sie auf einem runden Metallständer, der mitten auf dem Tisch stand. Wir verteilten Teller, nahmen uns unsere Portionen und grinsten über die langen gelben Fäden, die der Käsebelag zog. 

    »Okay, und was willst du machen, falls du mit deinen Rebellen tatsächlich gewinnst?«, fragte Jeremy.

    »Dann hole ich mir meine Freiheit zurück«, sagte Justin kurz. »Du hältst dich vielleicht für frei, aber du bist nur ein Mikrochip in einem Computersystem. Und du bist darauf gedrillt zu glauben, dass diese ganzen technischen Bequemlichkeiten das Beste für dich sind. Wenn es um Hightech geht, sind Menschen so leicht zu konditionieren wie Ratten im Käfig.«

    »Und was passiert, wenn du verlierst?«, ließ Jeremy nicht locker. 

    »Ich habe nicht vor, zu gewinnen oder zu verlieren«, sagte Justin. »Ich suche nach einem Mittelweg, auf dem sich alle treffen können. Mir ist klar, dass Technologie auch Vorteile hat. Ohne solche Hilfsmittel könnten wir gar nicht überleben. Schließlich will niemand zurück in die Steinzeit und in Höhlen hausen. Aber die meisten Leute sind so verkabelt, dass die Wirklichkeit für sie kaum noch existiert. Ihr Leben hat jeden Realitätsbezug verloren. Wenn man sich von etwas zu sehr abhängig macht, ist man am Ende nur noch sein Sklave. Und da ich nicht vorhabe, einen Digitalbildschirm anzubeten, suche ich nach einem gesunden Gleichgewicht … nach einem Kompromiss irgendwo in der Mitte. Mir geht es nicht hauptsächlich darum, die Digital School zu stürzen. Ich will, dass die Menschen wieder eine Wahl haben.« 

    Als Matt uns beide an der Wohnung von Pat und Noah absetzte, war es schon fast vier Uhr morgens. Einmal drinnen stellten wir fest, dass die anderen immer noch unterwegs waren. 

    »Anscheinend war die Party gar nicht so schlecht«, bemerkte Justin. 

    Ich holte einige Decken und Schlafsäcke aus dem Flurschrank und wir breiteten sie auf dem Boden von Noahs Probenraum aus. In der Luft lag der Geruch von musikalischer Hightech. Justin warf ein paar Sofakissen dazu, um unser Bett gemütlicher zu machen.

    »Genau deshalb brauche ich eine eigene Wohnung«, stellte er fest, als wir das improvisierte Lager betrachteten. Er zog seine Jacke aus, hängte sie über einen Verstärker und warf sich bäuchlings auf die Kissen. Dann rollte er sich herum und streckte sich genüsslich. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute zu mir hoch. 

    »Ich bin hellwach«, stellte ich fest. »In deiner Nähe hat man auch kaum eine Chance, müde zu werden.«

    »Sogar nach einem Tag wie diesem?«, fragte er.

    Ich schüttelte den Kopf. »Zu viele erste Male. Mein erster Virtual Dance, mein erster Sabotageakt in einer Disco, mein erster Verkehrsunfall, mein erstes Essen am Hollywood River. Und du bist immer dabei«, stellte ich fest, »wie der Reiseführer im Abenteuerurlaub meines Lebens.«

    Er lächelte. »Der Job wird nie langweilig.«

    Ich schaute an meinem kurzen roten Kleid herunter. »Ich habe keinen Pyjama dabei«, sagte ich und spürte, wie ich ein bisschen rot wurde. 

    »Hm, das Kleid sieht zum Schlafen nicht sehr bequem aus«, stellte Justin fest und kickte seine Schuhe beiseite. 

    »Stimmt«, gab ich zu. Es war hauteng, aber so dehnbar, dass ich es kurz entschlossen über den Kopf zog. Dann stand ich nur noch in Unterwäsche und Stöckelschuhen da. 

    »Licht aus«, sagte ich und die Deckenlampe erlosch gehorsam. Ich schlüpfte aus dem ersten Schuh. 

    »Licht an«, sagte Justin, und die Lampe strahlte wieder auf, um mich von Kopf bis Fuß auszuleuchten. Er lächelte. 

    »Licht aus«, wiederholte ich störrisch. So ging das eine Weile hin und her. Die Lampe flackerte wild, bis wir beide lachen mussten. Justin zog mich zu sich auf das weiche Deckenlager. Und wir einigten uns, das Licht zu dimmen. 

    Am nächsten Morgen beeilte ich mich, zurück in Joes Wohnung zu kommen. Ich roch Kaffee, also war er schon aufgestanden. Als ich in die Küche trat, die eher die Größe einer Besenkammer hatte, war mein Bruder gerade dabei, sich eine Tasse einzugießen. 

    Einen Moment hatte ich das Bild einer perfekten Zukunft vor Augen: Justin wohnte in L.A., und ich hatte die DS hinter mich gebracht, sodass ich frei war. Keine Bewährungsauflagen, keine elterliche Kontrolle, keine Schatten der Vergangenheit. Ab und zu traf ich mich mit Joe zum Kaffeetrinken. Ich ging mit Clare zu Partys und besuchte Noahs Konzerte. Meine Lebensaufgabe würde sein, Live-Unterricht und Draußenjobs wieder in Mode zu bringen. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sich alle Puzzlestücke meines Lebens zusammenfügten und ein Bild ergaben, das mir greifbar, klar und bunt vor Augen stand.

    »Perfektes Timing«, scherzte Joe und goss mir ebenfalls eine Tasse ein. 

    »Sorry, ich kann nicht lange reden. Hab’s eilig.« Mir blieb gerade genug Zeit für eine Dusche und einen Kleiderwechsel, bevor ich mit Justin in der City verabredet war. Er würde heute nach San Diego weiterfahren und ich war wild entschlossen, jede Sekunde mit ihm zu verbringen. Bevor er aufbrach, wollten wir uns noch die restlichen Wohnungen anschauen, die auf seiner Liste standen. 

    »Gib mir fünf Minuten«, sagte Joe und hielt mir die Tasse entgegen. »Ich muss mit dir reden.«

    Ich warf einen Blick auf die Uhr am Kühlschrank. »Drei Minuten«, bot ich an. Ich nahm den Kaffee und setzte mich auf einen Barhocker des kleinen Tresens, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. Mein Bruder und ich unterhielten uns so selten, dass ich diese Gelegenheit nicht ausschlagen wollte. 

    Joe betrachtete das zerknitterte T-Shirt und die kurze Hose, die ich von Justin geliehen hatte. Dann wanderte sein Blick zu der Plastiktüte, in der sich mein Kleid und die Stöckelschuhe befanden. »Wo bist du gewesen?«, fragte er und musterte als Nächstes die Turnschuhe, die ich mir aus Clares Koffer geborgt hatte. 

    Ich überlegte kurz, ob ich die Wahrheit umschiffen sollte, sagte mir aber, dass Joe schließlich nicht mein Vater war. Also ging ich das Risiko ein. 

    »Justin ist in der Stadt«, erklärte ich und spürte, wie sich ein teenagerhaftes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. 

    Er hob die Augenbrauen. »Mit ihm warst du gestern Nacht zusammen? Du hast mir gesagt, dass du mit Clare ausgehst.«

    Ich seufzte und setzte die Plastiktüte ab. Wenn ich in Gegenwart meines Bruders den Namen Justin erwähnte, führte das fast immer zu einer hitzigen Debatte. Ich konnte Joe keinen Vorwurf daraus machen. Schließlich brachte Justin tatsächlich meine rebellische Seite zum Vorschein. Aber diesen Teil von mir kannte Joe nur deshalb nicht, weil Dad mich immer mit Regeln zugeschüttet und erdrückt hatte. Jahrelang hatte ich in seinem Schatten gelebt. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass die beiden Männer, die mein Leben am meisten beeinflusst hatten, das genaue Gegenteil voneinander waren. 

    »Justin ist später dazugestoßen«, sagte ich, als sei das keine große Sache. 

    Joe setzte sich auf den Hocker neben mich. »Weißt du was? Ich glaube wirklich nicht, dass Justin dein Typ ist.«

    Ich unterdrückte ein Stöhnen und nippte lieber an meinem Kaffee. Glaubten wohl alle älteren Brüder, es sei ihr angeborenes Recht, die Lover der Schwester unter die Lupe zu nehmen? »Du kennst meinen Typ doch überhaupt nicht«, sagte ich. 

    »Wenn du unbedingt einen Verehrer willst, kann ich dir ein paar Kumpel vorstellen, die noch Single sind.« 

    Ich musste lachen. Dachte er wirklich, ein arrangiertes Date könnte Justin ersetzen?

    »Na toll«, sagte ich. »Jetzt willst du mich bei deinen Freunden rumreichen. Mein Bruder als Pimp. Wie willst du mich denn vorstellen? Als das schwarze Schaf der Familie? Die jugendliche Kriminelle?« Mir war selbst klar, dass ich übertrieben pampig reagierte, aber ich hatte es satt, dass meine Familie mir Moralpredigten hielt, weil ich mit der erstaunlichsten Person zusammen war, die ich je getroffen hatte. 

    »Kann schon sein, wenn du dich so benimmst«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Was ist mit deinem Freund Pat?«

    »Pat?«

    »Er hat ein Auge auf dich geworfen. Und er ist ›unplugged‹ wie du es nennst. Vor allem ist er nicht ständig auf der Flucht vor der Polizei.«

    »Eben. Wie langweilig«, scherzte ich. Joe runzelte die Stirn. »Er ist Justins Cousin, und ihm ist klar, dass wir nur gute Freunde sind«, sagte ich ernsthafter. 

    Joe schüttelte den Kopf. »Kein Mann will mit einer Frau nur befreundet sein«, behauptete er. »Wenn er Zeit mit dir verbringt, heißt das, er hofft auf eine Chance.«

    Ich verdrehte die Augen und trank noch einen Schluck. Dann erklärte ich meinem Bruder, dass meine Dates ihn nichts angingen, schließlich hatte ich an seinen Freundinnen auch nie herumgemäkelt. »Nur so aus Interesse, wieso glaubst du eigentlich, dass Justin nicht mein Typ ist?«

    »Du meinst, außer dass er eine Revolte gegen unseren Vater anführt?«, fragte Joe. Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Weiß nicht genau. Er ist irgendwie … hippiehaft.«

    Ich stellte meine Tasse ab und starrte ihn an. »Ich dachte, das Wort sei schon längst ausgestorben. Außerdem ist er kein Hippie. Eher James Bond in zerfransten Jeans«, sagte ich lächelnd.

    »Okay, und wenn dein bäumekuschelnder Bondboy wieder aus L.A. verschwindet, um die Welt zu retten, was machst du dann?« 

    »Vermutlich helfe ich ihm«, sagte ich.

    »Also hast du dich entschieden, bei seiner Truppe mitzumachen?« 

    »Darauf läuft es wohl hinaus. Irgendwie wirkt das so unvermeidlich wie die Schwerkraft.«

    Joe kniff die Augen schmal zusammen. »Du lernst wohl nie aus deinen Fehlern, was?«

    »Fehler sind doch Ansichtssache«, sagte ich. »Joe, ich brauche keinen Babysitter. So etwas habe ich mein ganzes Leben lang rund um die Uhr gehabt. Mir ist klar, dass du es gut meinst, und dafür bin ich dankbar. Aber es ist ein Unterschied, ob meine Familie mich beschützen oder kontrollieren will. Diese Grenze verwischt ziemlich schnell und darauf reagiere ich allergisch.«

    Joe starrte mich an, als würde er mich nicht wiedererkennen. »Ich hatte mal eine süße kleine Schwester. Was ist mit der passiert?« 

    Ich trank einen weiteren Schluck Kaffee und lächelte ihn stolz an. »Sie ist erwachsen geworden, Joe. Ich bin endlich so, wie ich sein sollte.«

    Er nickte langsam. »Das hatte ich befürchtet«, meinte er und fuhr nachdenklich mit dem Finger den Tassenrand entlang. »Paul hat mich angerufen«, sagte er plötzlich. »Er hat Szenen von dem Aufruhr im Nino gesehen, auf denen du zu erkennen warst, und sich gefragt, wieso du dich nicht unauffälliger verhältst. Schließlich solltest du eigentlich im Umerziehungscenter sein.«

    »Paul Thompson?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals. »Was hast du ihm erzählt?«

    »Die Wahrheit. Nämlich dass du immer noch mit den Widerständlern rumhängst.«

    Ich starrte an die Decke. »Wieso kommst du auf die Idee, ihm so etwas zu verraten, Joe?«

    »Er ist ein Freund. Die Thompsons gehören fast zur Familie.«

    »Paul Thompson würde mich am liebsten auf dem Scheiterhaufen sehen. Sein Vater hat sich meine Bewährungsauflagen ausgedacht. Bist du verrückt geworden? Genauso gut hättest du mich gleich ins Center schleppen können.«

    »Nein, du bist anscheinend verrückt geworden«, schoss er zurück. »Paul hat mir erzählt, dass du geholfen hast, einen Flüchtling abzufangen. Und du hast einen Polizeiwagen zerstört? Das ist nicht mehr witzig, Maddie. Du hättest jemanden umbringen können.« 

    »Dafür gibt es Airbags. Sie haben eine Belastungsgrenze von 100 km / h.«

    »Hältst du dich plötzlich für eine Superagentin, oder was? Einer der Polizeibeamten liegt im Krankenhaus, weil ihm der Brustkorb gebrochen wurde und eine Rippe die Lunge durchbohrt hat. Wie fühlt es sich an, für so etwas verantwortlich zu sein?«

    Ich senkte den Kopf und fühlte mich schrecklich. »Gott, das tut mir leid. Wir hatten das Ganze nicht geplant, es ist einfach passiert. Ein Schuljunge hat unser Shuttle angehalten. Wir wollten ihm helfen, weiter nichts.« 

    »Du hilfst den falschen Leuten«, redete Joe auf mich ein. »Kannst du das nicht selbst sehen? Du solltest dich von Justin fernhalten. Durch den Typ kommst du nur auf die schiefe Bahn.« Er schaute zur Seite und seufzte. »Ich habe mich über das Center informiert und finde, dass das Programm gar nicht schlecht klingt. Dort werden Menschen psychologisch betreut, bis sie sich wieder in die Gesellschaft eingliedern können. Vielleicht würde dir das wirklich helfen.«

    Ich stand auf und wollte lachen, bekam aber nur einen Ton heraus, der wie ein Wimmern klang. »Okay, ich verschwinde. Tolles Gespräch. Jetzt darf ich mich also wieder verstecken.«

    Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. Ich schaute meinen Bruder misstrauisch an, doch er wich meinem Blick aus. Bei Joe klopfte nie jemand. Für eine Sekunde redete ich mir ein, dass es bestimmt Justin war. Aber da er bei meinem Bruder nicht erwünscht war, würde er nie auf die Idee kommen, mich in der Wohnung abzuholen. 

    »Was geht hier vor, Joe?«

    »Du solltest öffnen«, sagte er. »Der Besuch ist für dich.«

    Meine Lippen wurden schmal. »Tür öffnen«, befahl ich den Sensoren und der Riegel sprang auf. 

    Zwei massige Uniformierte marschierten herein. Ich wollte weglaufen, aber meine Füße waren wie festgenagelt. Außerdem versperrten Damon und Paul den einzigen Weg aus der Wohnung. Sie starrten mich an und auf ihren Gesichtern lag das gleiche siegesbewusste Grinsen. 

    »So treffen wir uns wieder«, sagte Damon. 

    »Ist ’ne Weile her«, fügte Paul hinzu. 

    Ich schaute meinen Bruder fassungslos an. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass sie kommen?«

    »Sorry, Maddie«, sagte Joe. »Das habe ich nur zu deinem Besten getan. Ich will nicht, dass du dein Leben wegwirfst, weil du zu naiv bist, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.«

    Ich sackte auf meinem Hocker zusammen und presste die Hände vors Gesicht. Ob es wohl eine Website gab, auf der man Brüder verkaufen konnte? So was wie www.second-handbrother.com. Mein jetziges Modell war nämlich ein totaler Fehlgriff. Ich musste unbedingt mal recherchieren. 

    »Die Aktion im Club war echt niedlich«, sagte Paul. 

    Ich verdrehte nur die Augen. 

    »Das ist also dein neues Ziel?«, fragte er. »Du befreist die Welt von bösen Discos?« Er lachte über seinen eigenen Witz.

    »Wie pflichtbewusst von dir, den ganzen Weg nach L.A. zu kommen, um mich persönlich zu eskortieren«, sagte ich.

    Er befahl, ich solle die Hände ausstrecken, und ich gehorchte widerwillig. Die Handschellen rasteten mit einem Klicken ein. »Dad und ich haben diesen kleinen Ausflug extra gemacht, damit deine Verhaftung nicht in den Akten auftaucht. Diesmal kann niemand dich abfangen, weil keiner davon weiß. Wir waren bereit, mit deinem Vater und dir zusammenzuarbeiten, bis du gestern fast einen Kollegen getötet hast.«

    Ich stand auf und Damon packte mich hart am Oberarm. »Du hättest schon seit einem Monat in der Umerziehung stecken sollen.«

    Ich murmelte, dass ich es mit Pünktlichkeit nicht so genau nahm. Meine Hände zitterten, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Damon durchbohrte mich mit Blicken. Jetzt verlor er endgültig die Geduld. 

    »Du hältst den Mund, bis man dich etwas fragt! Haben wir uns verstanden, junge Dame?«

    Er drückte meinen Arm so fest, dass ich zusammenzuckte und mich zum Nicken zwang. Der Ausdruck junge Dame verursachte mir Gänsehaut. Die Erwachsenen in meinem Leben benutzten ihn gerne, weil er so schön herablassend klang. 

    »Also dann, auf ein Neues«, sagte Damon. 

    Ich warf Joe einen letzten vernichtenden Blick zu, bevor sie mich aus der Tür zerrten. Anscheinend war meine Familie dazu verflucht, sich gegenseitig zu verletzen und zu verraten. Mir standen Tränen in den Augen, aber ich weigerte mich, vor diesen Männern Schwäche zu zeigen. 

    Stattdessen konzentrierte ich mich auf ein einziges Bild. Auf Justins Gesicht. Ich hielt es in Gedanken fest und erinnerte mich daran, wen ich auf meiner Seite hatte. Das gab mir den Mut, meinen Kopf hoch erhoben zu halten, als sie mich den leeren Flur entlang zum Fahrstuhl schleppten. 

    
    Kapitel Acht

    

    Ich starrte aus dem abgedunkelten Autofenster auf die Stadtlandschaft, ohne sie wirklich zu sehen. In meinem Kopf herrschte ein zu großes Durcheinander, um Einzelheiten wahrzunehmen. Die Enge im Wagen gab mir das Gefühl, fast zu ersticken. Panikattacken hatten bei mir immer diese Wirkung. 

    Gerade hatte ich noch geglaubt, mein Leben würde endlich die Gestalt annehmen, die es haben sollte, da wurde mir schlagartig der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich hatte meine Zukunft vor mir gesehen wie ein liebevoll gedecktes Buffet, und dann hatte jemand das Tischtuch weggerissen, sodass nur ein Haufen Scherben übrig blieb. 

    Am schlimmsten waren die Stimmen in meinem Kopf, die auf mich einschrien, dass ich ein totaler Loser war. Wieso musst du immer alles verderben? Wieso kannst du kein netter, gehorsamer Teenager sein, der damit zufrieden ist, jeden Tag in der Schule zu sitzen? Du hattest doch alles, was man sich wünschen kann: gute Noten, ein ordentliches Zimmer, einen Flipscreen, einen riesigen Wandschirm, Online-Freunde zum Chatten und Filmeschauen. Wieso reicht dir das nicht? Was ist so schlimm an einem geordneten, voraussehbaren Leben? Wieso musst du ständig Risiken eingehen und alles zertrampeln, was dir problemlos zu Füßen gelegt wird? Du könntest so viele einfache, gerade Wege ohne Stolpersteine wählen, aber stattdessen musst du dich mitten durchs Gebüsch schlagen. Du nimmst ausgerechnet die Strecke voller Dornen, Schlingpflanzen und Fallgruben, in die du natürlich hineinstolperst, bis dein ganzes Leben mit blauen Flecken übersät ist. Und wozu? Für den Adrenalinkick?

    Ich sah meine Zukunft vor mir, die immer enger wurde, bis sie einer Gefängniszelle ähnelte. Mir war klar, dass mich diesmal niemand retten würde. Wenn von meiner Verhaftung nichts in den Akten stand, konnte Scott sie trotz all seiner Hackerkünste nicht entdecken.

    Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Justin jetzt in der Stadt auf mich wartete. Sein Gefühl für Gefahr war so ausgeprägt, dass bei ihm vielleicht schon die Warnglocken läuteten. Aber er würde Zeit brauchen, um herauszufinden, was geschehen war. Bis dahin würde es zu spät sein. Und seit der Erfindung der Detention Center war es noch niemandem gelungen, aus der Umerziehung zu fliehen. Genauso unmöglich war es, von außen einzudringen. Meine Zukunft war unveränderlich in Stein gemeißelt. Das war der Gedanke, der mich am meisten ängstigte. 

    Die Wolkenkratzer verschwanden und machten einem Industriegebiet Platz. Der Wagen wurde langsamer, als wir in einen alten, verlassenen Arbeitshafen einbogen. Früher war hier eine Bahnstrecke verlaufen, aber das Große Beben hatte die Schienen zerrupft und auseinandergerissen. Verbogene Eisenstreben ragten aus der Erde wie gigantische fossile Knochen. Damon hielt vorm Eingang des Umerziehungscenters, öffnete die hintere Autotür und zog mich am Arm aus dem Wagen. Ich schaute mich wild nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber da zückte Damon schon eine zweite Handschelle und ließ sie um unsere beiden Unterarme klicken, sodass wir verbunden waren. 

    »Denk nicht mal daran«, sagte er.

    Ich starrte auf mein neues Leben. Ein weißes Schild über dem Eingang, auf dem die Abkürzung DCLA (Detention Center L.A.) prangte, bildete das frostige Willkommen. Ein hoher Elektrozaun umschloss den wie ausgestorben wirkenden Hof und summte bedrohlich. Im Inneren standen zwei Gebäude mit großem Abstand zueinander. Auf der einen Seite duckte sich ein kleiner, einstöckiger Bürobau, auf der anderen erhob sich ein Hochhaus mit mindestens zehn Stockwerken. Es hatte keine Fenster. Die beigefarbenen, gemaserten Wände deuteten darauf hin, dass es nach dem Großen Beben gebaut worden war und aus Suber bestand. 

    Paul wartete im Wagen, während Damon mich auf ein Wachhäuschen zuzog. Wir wurden von einem gelangweilten Sicherheitsbeamten begrüßt. Er trug eine schwarze Weste, auf deren Brusttasche DCLA stand, und seine Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen. Damon schob eine Anmeldekarte durch das kleine Fenster der Wachstation.

    Der Sicherheitsbeamte lud die Datei hoch und zog die schwarzen Augenbrauen zusammen, als er die Informationen überflog. Er befahl mir, stillzuhalten, und tastete mit einem Laserscanner meine Iris ab. Ein Augenscan ist die sicherste Methode zur Identifizierung. Wieder blickte er auf seinen Computer und murmelte etwas ins Headset. Ein paar Sekunden später schaute er Damon stirnrunzelnd an. 

    »Ihre Einlieferung ist heute nicht vorgesehen«, sagte er.

    »Aber sie ist in der Kartei«, entgegnete Damon. Der Wachmann nickte, bestand jedoch darauf, dass ein fester Termin Vorschrift sei. 

    So schnell gab Damon nicht auf. »Ihre Verhaftung war eine Last-Minute-Maßnahme«, sagte er. 

    »Wir sind doch kein Hotel«, sagte der Wachmann. »Bei uns spaziert man nicht einfach so rein. Das wissen Sie genau.«

    Ich schöpfte neue Hoffnung. Wenn ich meine Einweisung nur um eine Stunde verzögern konnte, würde das vielleicht ausreichen. Inzwischen war Justin garantiert misstrauisch geworden. Gut möglich, dass er schon in Joes Wohnung stand und meine Spur aufnahm. Scott würde die Fahrtrouten sämtlicher Polizeiwagen in Los Angeles nachverfolgen. Eine Stunde war alles, was ich brauchte. Jede verstreichende Minute konnte meine Rettung sein. 

    Damon erriet meine Gedanken und starrte den Wachmann wütend an. »Ich werde hier nicht herumstehen und darauf warten, dass ihre Rebellenfreunde sie uns wieder wegschnappen. Nehmen Sie uns das Mädchen einfach ab und besprechen Sie die Sache hinterher mit Richard Vaughn.«

    Der Wachmann gluckste. »Klar, würde ich liebend gern, aber der Boss macht keine Ausnahmen.«

    »Dann holen Sie mir Ihren Vorgesetzten«, knurrte Damon. »Das Mädchen geht jedenfalls nirgendwo hin, außer durch Ihr Tor.«

    Der Wachmann seufzte, knallte das Fenster zu und begann in sein Headset zu reden. 

    Paul stieg ungeduldig aus dem Wagen und wollte wissen, warum das so lange dauerte. Anscheinend konnte er es kaum erwarten, mich hinter Gittern zu sehen. Vielleicht war er noch immer verbittert, weil ich vor einem halben Jahr ein Date mit ihm ausgeschlagen hatte. Ich war in Versuchung, ihm zu erklären, dass ich nachtragende Typen echt unattraktiv fand.

    Wir standen schweigend in der trockenen Hitze herum. Ich lauschte nach Geräuschen im Inneren des Centergeländes, irgendwelchen Stimmen, Schritten oder anderen Lebenszeichen. Wenn hier Schüler ›psychologisch betreut‹ wurden, ließ man sie bestimmt ab und zu nach draußen? Vielleicht waren auch Besucher erlaubt.

    Nach ein paar Minuten hörten wir jemanden kommen. Eine Frau marschierte energisch über den Platz. Sie war in mittlerem Alter und hatte die dunkelblonden Haare zu einem strammen Pferdeschwanz gebunden. Ihr schlichtes weißes Poloshirt mit dem DCLA-Logo war ordentlich in die braune Stoffhose gesteckt. Sie trug ein Schlüsselband mit Magnetkarten um den Hals und einen Scanner in der Hand. 

    »Gibt es ein Problem?«, fragte sie und musterte mich durch das Tor. Sie wirkte nicht gerade erfreut über die Unterbrechung. Ihre Hände waren in die Hüften gestemmt und ihre blauen Augen zu Schlitzen verengt, sodass die Krähenfüße an den Winkeln hervortraten. Ich hielt ihrem Blick stand, und sie hob die Augenbrauen, als würde sie mich erkennen. 

    »Das Mädchen ist zwar in der Kartei registriert«, erklärte der Wachmann, »aber heute nicht zur Einlieferung vorgesehen. Es gibt keinen Termin.«

    Die Frau wandte sich Damon zu. »Das verstößt gegen unsere Vorschriften.«

    Paul trat einen Schritt vor. »Ihre blöden Vorschriften können Sie sich …«

    Damon stieß ihn mit der flachen Hand zurück. »Hören Sie, das hier ist Madeline Freeman«, sagte er. 

    Die Frau nickte. »Ich hatte schon das Gefühl, dass ich dich kenne«, sagte sie zu mir. 

    Ich zuckte mit den Schultern. Na toll, ich würde hier also eine VIP-Gefangene sein. Davon hatte ich schon immer geträumt. 

    »Laut ihrer Akte ist sie zurzeit in L.A., um von einem psychiatrischen Fachmann diagnostiziert zu werden«, fuhr der Wachmann fort. »Ihr Regelverstoß wird noch polizeilich untersucht und die Verurteilung ist nicht endgültig.«

    Ich hob eine Augenbraue, als ich diese Details erfuhr. Anscheinend hatte mein Vater die Akte manipuliert, damit ich nicht ins Center musste. Ich konnte nicht fassen, dass er seine Meinung jetzt geändert hatte. 

    Die Frau schnaufte. »Aha, Mr Freeman glaubt also, er kann uns seine Promitochter vorzeitig aufdrängen? Tja, er hat keinen Einfluss auf das DCLA. Die Umerziehungscenter unterstehen allein Richard Vaughn.«

    »Genau«, sagte Damon. »Und wenn Sie ein Problem mit den Vorschriften haben, dann können Sie gerne Richard anrufen, damit er Kevin anruft, bevor wir hier sinnlos Zeit verlieren. Wir warten gerne.« 

    Sie funkelte ihn an. Eigentlich stand Richard Vaughn in der Hierarchie tatsächlich höher als mein Vater. Immerhin war er der wichtigste Geldgeber der Digital School. Aber sie wusste genauso gut wie wir, dass mein Vater am Ende immer seinen Willen durchsetzte. Also gab sie widerwillig nach und befahl dem Wachmann, das Tor zu öffnen. Damon schloss meine Handschellen auf und scheuchte mich vorwärts. Ich ging durch das Tor, das sich mit einem metallischen Krachen hinter mir schloss. Im Rücken konnte ich die Blicke von Paul und Damon spüren, schaute mich aber nicht um. Ich hatte nicht vor, ihnen diesen zusätzlichen Triumph zu gönnen. 

    »Hier entlang«, sagte die Frau kalt und wandte sich dem leeren Hof zu. Mit ungeduldigen Schritten eilte sie voraus, sodass ich kaum hinterherkam. Ich schaute mich um und sah nirgendwo Grün, nur staubigen Beton. Bisher hatte ich mir die Center immer vorgestellt wie in einem typischen Gefängnisfilm: Jugendliche stehen rauchend auf dem Hof herum, scharren mit den Füßen und lassen die Köpfe hängen. Leute in orangefarbener Sträflingskleidung marschieren stumm im Kreis und denken über ihr verpfuschtes Leben nach. Aber hier regte sich nirgends etwas und es gab keine Fußspuren auf dem sandigen Beton. 

    »Wir sind nicht auf einer Besichtigungstour«, knurrte die Frau, und ich beschleunigte meine Schritte, um sie wieder einzuholen. Wir marschierten auf das größere Gebäude zu, das offenbar das Wohnheim war. Ich blinzelte gegen das Sonnenlicht zu dem seelenlosen Hochhaus empor. Am Eingang tippte die Frau einen Code ein, hielt eine ID-Karte vor den Scanner, und die Tür schwang summend auf. 

    Mit einer Stimme, die weniger Persönlichkeit hatte als ein Computer, sagte sie: »Die Flure sind nach Geschlechtern getrennt. Du bleibst auf deinem zugewiesenen Flur und versuchst nicht, ihn zu verlassen.«

    Ich nickte und folgte ihr in einen Fahrstuhl. 

    »Die Elektrozäune rund um das Gelände werden nie abgeschaltet. Davon solltest du dich fernhalten. Sie sind nicht tödlich, aber sie beschädigen die Nerven im Rückenmark und lassen das Gehirn intakt. Das heißt, du könntest immer noch denken, bloß keinen Finger mehr rühren.«

    Ich starrte sie an. Nette Willkommensrede. Ich war nicht sicher, was ich gruseliger fand: die Vorstellung, dass der Zaun mich lähmen konnte, oder die Tatsache, dass die Frau bei diesen Worten lächelte. Glücklicherweise war ich solche Taktiken von Kindheit an gewöhnt und ließ mir nur schwer Angst einjagen. Ich blockte die Gefühle ab, bevor sie hochkommen konnten. 

    Als Antwort nickte ich bloß. Der Fahrstuhl erreichte den vierten Stock und wir stiegen aus. Direkt neben uns befand sich die Tür zu einem Vorratsraum. Drinnen sah ich Regale voller ordentlich gefalteter und nach Größen sortierter Kleidung. Die Frau reichte mir ein dunkelgrünes Patientenoutfit, das sie als meine Uniform bezeichnete. Außerdem bekam ich ein blaues Handtuch, grobe schwarze Unterwäsche und Sandalen. 

    Wir gingen weiter den Flur entlang und sie zeigte mir, wo sich die beiden Badezimmer befanden. Als sie eine der Türen öffnete, ging automatisch das Licht an. Es erhellte einen gekachelten Raum mit einer Toilettenschüssel, einem Waschbecken und einem Duschkopf aus Metall. Es gab keine Vorhänge oder sonstige Abtrennungen. Es gab nicht einmal einen Spiegel. 

    »Geh unter die Dusche, zieh dich um und gib mir deine alte Kleidung«, befahl sie. 

    Dann schloss sie die Tür hinter mir. Die Stille war erdrückend. Bevor ich in Panik geraten konnte, zog ich hastig mein T-Shirt und die kurze Hose aus. Mir wurde klar, dass ich an diesem Ort nur überleben konnte, wenn ich mich von einer Sekunde zur nächsten bewegte. Ich durfte keine Minute in die Zukunft denken, sonst würde die Angst zuschlagen. Und dann hatte das Center gewonnen. Ich musste in der Gegenwart bleiben. Nur dort war ich halbwegs sicher. 

    Ich zog meine Unterwäsche aus, faltete alles zusammen und legte das Bündel auf den Waschbeckenrand neben ein Zahnputzglas. Über der Tür befand sich ein Kleiderhaken aus Metall, wo ich die Anstaltskleidung und das Handtuch aufhängte. Dann stand ich nackt in dem engen Raum und starrte auf den Duschkopf. Ich musste an Dokumentarfotos aus Konzentrationslagern denken. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mir einbilden, dass ich in einer Gaskammer war. 

    Meine Zähne begannen zu klappern. Der Linoleumboden unter meinen nackten Füßen war eiskalt. Aber schlimmer war die Atmosphäre in diesem Gebäude. Ich fühlte mich, als würde ich durch eine endlose Leere fallen. Das Vakuum schien jedes bisschen Hoffnung aus mir herauszusaugen. 

    Hastig setzte ich mich in Bewegung. Ich stellte die Dusche an und ein scharfer Strahl traf mich. An der Wand waren zwei Behälter mit den Aufschriften Seife und Shampoo befestigt. Ich stellte die Temperatur hoch, bis das Wasser mich fast verbrühte. Hauptsache, die Wärme kehrte in meinen Körper zurück. Das brennende Gefühl auf meiner Haut war mir willkommen, aber meine Füße wollten sich nicht aufwärmen lassen. Durch einen Luftschacht in der Decke wurde ein eisiger Hauch auf mich heruntergeblasen, gegen den der schmale Wasserstrahl nicht ankam. Als ich fertig war, zitterte ich noch mehr als vorher. Die Anstaltsuniform fühlte sich papierdünn an und machte kaum einen Unterschied.

    Ich verließ das Bad und gab der Aufseherin meine alte Kleidung. Sie trug kein Namensschild und schien auch kaum der Typ zu sein, mit dem man eine persönliche Beziehung aufbauen konnte. Aber sicher musste es hier Ansprechpersonen geben. Wie sollten wir etwas lernen, wenn man nicht mit uns interagierte? Die Frau stopfte meine Kleidung in eine gelbe Plastiktasche mit der roten Nummer 415 und öffnete eine Klappe mit dem Aufdruck Wäscherei. Dahinter lag ein Schacht, der so eng war, dass sie die Tasche mit Gewalt hineinquetschen musste. 

    Ich folgte ihr einen schmalen Gang entlang. Die Beleuchtung bestand aus einem Diodenstreifen, der wie eine elektrische Ader in der Mitte der Decke verlief. Alle Türen, an denen wir vorbeikamen, waren geschlossen. Ich versuchte, ein Gefühl für die Bewohner des Gebäudes zu bekommen, traf aber nur auf Wände. Die Aufseherin ließ mich wissen, dass alle Räume schallisoliert waren, damit die Schüler ungestört blieben. Ungestört und möglichst unsichtbar, dachte ich. 

    Ich schlurfte hinter ihr her. Meine Sandalen waren ein Stück zu groß, und ich konnte die Füße nicht heben, ohne sie fast zu verlieren. In meiner grünen Papierkleidung kam ich mir vor wie eine Patientin in der Irrenanstalt. Vielleicht war genau das beabsichtigt. Wir sollten uns fühlen, als seien wir krank und müssten geheilt werden. In unseren gleichförmigen Uniformen waren wir nicht länger als Individuen zu erkennen. Das Center wollte uns von unserem vorherigen Leben abschneiden und zu einem Neustart zwingen. Als würde man einen Computer rebooten.

    Die Frau zeigte auf einen Sensor in der Decke, eine runde, schwarze Linse, die in der Mitte des Flurs auffällig hervorstand.

    »Wir nennen es das Auge«, erklärte sie. »Dieses Gerät gibt es in jedem Flur, in jeder Etage, in jedem Treppenabschnitt. Es ist verlässlicher als menschliches Wachpersonal. Das Auge blinzelt nie, es verfolgt jede deiner Bewegungen.«

    Vor Raum 415 blieb sie stehen. 

    »Die Regeln sind einfach«, sagte sie. »Keine Gespräche mit anderen Schülern. Keine unnötigen Spaziergänge im Flur. Halte dich so selten wie möglich außerhalb deines Zimmers auf.«

    »Was passiert, wenn ich die Regeln breche?«, fragte ich. 

    Sie hob eine Augenbraue. »Das Auge sieht alles. Die Zuständigen werden davon erfahren. Glaub mir, hier macht niemand denselben Fehler zweimal.«

    Sie öffnete die Tür und ich folgte ihr nach drinnen. 

    »Dein Zimmer verriegelt sich automatisch zwischen zehn Uhr abends und sechs Uhr morgens. Wenn du es nachts verlassen willst, musst du das Wachpersonal rufen. Und dafür solltest du besser einen guten Grund haben. Bei uns herrscht Zucht und Ordnung, und wir mögen es nicht, wenn man unsere Abläufe durcheinanderbringt.«

    Der Raum ähnelte meiner Vorstellung von einem Wohnheimzimmer. Er war klein und sparsam eingerichtet. In einer Ecke stand ein Metallbett, in der anderen ein Schreibtisch. Alles war so steril, dass man automatisch Heimweh bekam. Der Kleiderschrank hatte keine Türen und war leer bis auf einen Wäschekorb. Sämtliche Wände waren mit Digitalbildschirmen tapeziert, ebenso die Decke und der Fußboden. Eines war klar: Auf Hightech brauchte man hier nicht zu verzichten. Da es kein Fenster gab, war die Luft stickig, obwohl sie durch eine schmale Deckenöffnung gefiltert wurde. 

    Die Aufseherin hielt einen Scanner hoch und befahl mir, die Arme und Beine zu spreizen. Ich gehorchte, und sie fuhr mit dem Gerät über meinen Körper, um zu prüfen, ob ich irgendwo einen Peilsender oder Ähnliches versteckte. Als sie sicher sein konnte, dass ich wirklich keine schädlichen Verbindungen zur Außenwelt mehr hatte, ließ sie den Scanner sinken. 

    Ich betrachtete den Raum und fühlte, wie mich die Einsamkeit eiskalt umschloss. Ich konnte nicht glauben, dass man mir jeden menschlichen Kontakt verbieten würde. Totale Isolation kann Menschen in den Wahnsinn treiben. Wir sind von Natur aus soziale Wesen. Darauf musste das Center Rücksicht nehmen. Oder nicht? 

    »Wo bekommen wir unser Essen?«, fragte ich und hoffte auf eine Kantine. 

    »Du wirst alle Mahlzeiten in deinem Zimmer einnehmen«, sagte sie und zeigte auf eine schmale Metallklappe über dem Tisch. Sie erklärte, dass ich eine Speisekarte im Computer finden würde und das Bestellte durch den Schlitz geliefert bekam. Ich starrte auf die Klappe, die wie ein viereckiges Metallmaul aussah, und nickte. Hätte ich mir denken können. Schließlich sollte das Umerziehungscenter mir beibringen, mich abzuschotten. Abstand zu wahren. Mich wieder in die digitale Welt zurückzuziehen.

    Als Nächstes zeigte sie auf die Computertastatur, die auf dem Tisch bereitlag. »Das System ist darauf programmiert, alle deine Fragen zu beantworten«, sagte sie. »Ihr beide werdet viel Zeit miteinander verbringen.« 

    Ich starrte auf die Tastatur und spürte, wie es mir kalt den Rücken herunterlief. Der Panzer aus Selbstsicherheit, den ich mir zugelegt hatte, bekam Risse. 

    Dann erklärte die Aufseherin, dass ich heute Abend meine erste Therapiesitzung haben würde. 

    »Hier gibt es Therapiesitzungen?«, fragte ich. 

    Sie nickte. »Erscheinen ist Pflicht. Du wirst dich regelmäßig mit einem Psychologen treffen, um dich an das Center anzupassen. Außerdem werdet ihr diskutieren, was dich hierher gebracht hat, damit es nicht wieder passiert. Von allen Jugendlichen, die aus den Centern entlassen wurden, musste noch keiner zurückkehren«, fügte sie stolz hinzu. »Wir haben eine hundertprozentige Erfolgsrate. Das können andere Institutionen wohl kaum von sich behaupten.« 

    Sie klang wie mein Vater, wenn er mit seinen Statistiken prahlte. Jetzt traute ich ihr erst recht nicht mehr über den Weg. 

    »Jemand wird dich abholen und zu deiner ersten Sitzung begleiten. Später bringt der Aufzug dich automatisch in die erste Etage, wenn du einen Termin hast. Dort befinden sich die Therapieräume.« 

    Sie zeigte auf die Schlafkleidung, die auf meinem Bett lag: zwei dunkelgrüne Oberteile, eines davon kurzärmelig, eines langärmelig, und eine Trainingshose.

    »Die dreckige Kleidung wirfst du hier rein«, sagte sie und wies in Richtung des Wäschekorbs. »Du bekommst außerdem einen Vorrat an sauberen Uniformen und genug Laken, um das Bett täglich neu zu beziehen. Irgendwelche Fragen?«

    Ich schaute auf das Bett. »Ich glaube nicht, dass ich jeden Tag ein neues Laken brauche«, sagte ich. Für ein Umerziehungscenter kam mir das ziemlich luxuriös vor. 

    Sie schwieg ein paar Sekunden, bevor sie mit einer Antwort herausrückte. »Warte ein paar Tage ab«, meinte sie dann. »Vermutlich wirst du deine Meinung ändern.« In diesem Moment ertönte ein Geräusch im Flur und ich wandte den Kopf. »Da fällt mir noch etwas ein«, sagte die Aufseherin mit erhobenem Finger und winkte mir, ich solle ihr nach draußen folgen. Wir gingen wieder den Flur entlang und ich hörte jemanden am anderen Ende. Dort wurde der Gang breiter und mündete um die Ecke in einen kleinen Raum mit einem Getränke- und Snackautomaten. Ein Junge war gerade dabei, saubere Becher auf den Tresen zu stellen. Ich war ziemlich sicher, dass er noch im Schulalter war, aber trotzdem trug er eine Uniform, die zeigte, dass er zum Personal gehörte. Er war groß und schlaksig, hatte kurz rasiertes schwarzes Haar und eine Brille mit Metallgestell, die ihm fast von der Nase rutschte. Er schob sie hoch und lächelte uns entgegen. 

    »Hi, Connie«, begrüßte er die Frau mit einem Nicken. 

    Sie runzelte die Stirn. »Du weißt doch, dass in Gegenwart von Patienten keine Vornamen benutzt werden sollen.« Er nickte entschuldigend. Die Aufseherin ratterte herunter, dass jede Etage einen solchen Essraum mit Kaffee, Tee, Wasser und Snacks hatte. Während sie sprach, schaute ich zu dem Jungen hinüber. Unsere Blicke trafen sich und in seinen blauen Augen blitzte Überraschung auf. Er starrte mich so ungeniert an, dass ich sicher war, er hatte mich erkannt. 

    In der Ecke stand ein einziger Stuhl aus schwarzem Metall. Er sah nicht gerade bequem aus. 

    »Du wirst nicht hier essen, sondern sofort alles in dein Zimmer bringen. Warme Gerichte gibt es nur aus diesem Automaten.« Die Frau zeigte auf ein paar Tasten für Suppen und Sandwiches. »In dein Zimmer wird ausschließlich kaltes Essen geliefert. Das hier ist ein unverdienter Luxus, den du besser nicht missbrauchen solltest.« 

    Ich hätte fast Danke gesagt, verbiss es mir aber. Bestimmt wäre Höflichkeit bei Connie nicht gut angekommen. Sie schob mich zurück in den Flur und zu Zimmer 415. 

    »Ende der Besichtigung«, sagte sie mit kalter Stimme und hielt die Tür auf, bis ich hineinging. »Willkommen im DCLA.«

    Sie schloss die Tür und ließ mich allein. Ich starrte auf die weißen Bildschirmwände zu allen Seiten und kam mir vor, als wäre ich halbwach in einem Traum gefangen oder würde mich in einem seltsamen Schwebezustand zwischen zwei Leben befinden. Um mich herum gab es nichts, was mich mit meinem bisherigen Ich verband. Ich fühlte mich aus der Bahn geworfen. Unwirklich. Irgendwie unsichtbar. 

    Ich ließ mich aufs Bett fallen und schaute an die weiße Decke. Neue Gerüche umgaben mich, und ich versuchte, sie in mich aufzunehmen: eine Mischung aus frischer Wäsche und Elektrosmog von all den Digitalbildschirmen. Meine Kleidung roch nach chemischer Reinigung. Ich lauschte nach neuen Geräuschen. Jeder Ort hat seinen eigenen akustischen Fingerabdruck, und man muss sich erst daran gewöhnen, bevor man sich entspannen kann. Aber mir wurde bald klar, dass ich mich hier nie entspannen würde. Das einzige Geräusch war eine Stille, die einem die Luft abdrückte. Sie legte sich über mich wie ein Schatten und ich verschwand darin. 

    
     Teil 2 – Mein simuliertes Leben

    

    
    Kapitel Neun

    

    Dieses Mal würde mich niemand retten.

    Ich fühlte mich wie eine Figur in einem Computerspiel, als würde jemand all meine Schritte beobachten und mich mit einer Fernbedienung kontrollieren. Ich war in eine Welt geraten, in der ich blindlings durch ein Labyrinth rennen und Schlägen ausweichen musste, die ich nicht kommen sah, bis es zu spät war. 

    Aber ich wollte nicht nur auf dem Bett hocken und mir die Haare raufen. Schluss mit dem Selbstmitleid! Von Justin hatte ich gelernt, dass man nichts veränderte, indem man jammerte. Manche Leute saßen herum und warteten darauf, dass endlich etwas passierte … Andere dagegen nahmen ihr Leben selbst in die Hand. Also stand ich auf, verwandelte den Wandschirm in ein leeres Schreibdokument und begann laut zu sprechen. Meine Aufzeichnung sollte alles enthalten, an das ich mich aus den letzten Stunden erinnern konnte. Mir kam es überlebenswichtig vor, zu denken, zu fühlen, meine Sinne zu benutzen. Ich marschierte auf und ab und ließ in meinem Geist die Wände um mich herum verschwinden. Ich versuchte mir den Hof draußen vorzustellen. Ich tat so, als sei ich eine Undercover-Journalistin, die man hergeschickt hatte, um das DCLA zu durchleuchten. Wenn ich jede Einzelheit festhalten konnte, die ich hier drinnen erlebte, brachte ich damit vielleicht Licht ins Dunkel und konnte anderen Jugendlichen helfen, die in die gleiche Situation gerieten. 

    Ich konnte meinen Aufenthalt im DC als lehrreiche Erfahrung betrachten statt als Strafe. Es war eine Erleichterung, meine Gedanken zu ordnen und darüber nachzudenken, was eben passiert war. Dadurch bekam alles einen Sinn. Ich sah zu, wie meine Stimme auf dem Bildschirm in Schrift umgewandelt wurde und die Sätze sich zu einzelnen Abschnitten formten. Meine Geschichte nahm Gestalt an, als würde eine altertümliche Schriftrolle vor mir ausgerollt. 

    Irgendwann hörte ich auf zu reden und betrachtete die Wände um mich herum. Meine Worte hingen in der Luft, und mir wurde plötzlich klar, wie ungeschützt sie waren. Alles, was ich aufgezeichnet hatte, war sofort in den Besitz des Centers übergegangen. Vermutlich las in diesem Moment jemand mit. Ich versuchte, die Absätze wieder zu löschen, aber sie blieben an den Wänden kleben. Hilflos fuhr ich mit der Hand darüber, als könne ich sie wegwischen. 

    In diesem Augenblick verstand ich, dass mir das Center tatsächlich alles nehmen konnte. Selbst meine Gedanken. Hier drinnen sollten wir nicht nachdenken. Wir sollten uns nicht erinnern. Wir sollten nur unser Gehirn abschalten.

    An der Tür klopfte es, und als ich öffnete, stand mir der Junge vom Essraum gegenüber. In den Armen trug er einen Stapel Bettlaken und Kleidung, der ihm bis zum Kinn reichte. 

    Er kam herein und stopfte alles auf ein einziges Regalbrett im Schrank. Dann schaute er sich um. »Wow«, sagte er und starrte auf die Wände voller Worte. »Das ist ja ein ganzer Roman.«

    »Ich denke zu viel«, gab ich zu. 

    »Tja, davon werden sie dich hier kurieren«, sagte er. 

    Ich betrachtete die Wandschirme. »Weißt du, ich vergesse immer wieder, dass ich gar nicht zu denken brauche. Schließlich machen die Computer das für mich. Wenn man selbst zu denken anfängt, bringt man sich nur in Schwierigkeiten.«

    Er musterte mich neugierig. »Du bist Madeline Freeman, oder?«, fragte er. 

    Ich bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken. »Wieso siehst du so überrascht aus?«

    »Weil wir sonst nie wissen, wer die Schüler sind und wie sie heißen«, erklärte er. »Die Aufseher und Ärzte benutzen nur Nummern. Und du bist die Erste, die ich von selbst erkannt habe.« Er neigte den Kopf. »Dein Vater hat doch genug Beziehungen. Kann er dich nicht hier rausholen?«, fragte er. 

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich schlicht und schaute mich um. »Obwohl ich schon eine Penthouse-Suite erwartet hatte. Na ja, wenigstens habe ich Zimmerservice.«

    Er starrte mich an, als würde ich in einer unbekannten Sprache reden. Oder vielleicht war er es nicht gewohnt, dass Leute hier einen Sinn für Humor hatten. Er räusperte sich. 

    »Äh, eigentlich sollten wir nicht mit den Patienten sprechen«, stammelte er, als wolle er sich selbst zur Ordnung rufen. »Deshalb erfahren wir auch keine Namen. Die oberste Regel lautet: kein persönlicher Kontakt.«

    Am liebsten hätte ich gefragt, ob die oberste Regel nicht eher lautete, uns wie Objekte statt Menschen zu behandeln. Aber da winkte er mich schon aus der Tür und marschierte vor mir her zum Fahrstuhl. In der Mitte des Flurs schaute ich zu der schwarzen Linse hoch und stellte mir gelbe Augen vor, die ohne zu blinzeln auf mich herabstarrten. 

    Der Junge hielt seine ID-Karte vor den Scanner und die Fahrstuhltür öffnete sich. Ich betrat die Kabine und lehnte mich an die Metallwand. Erst als die Karte ein zweites Mal gescannt worden war und er noch dazu eine Reihe Programmcodes eingetippt hatte, setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Der Junge starrte interessiert auf seine Schuhe und wich meinem Blick aus, als täte es ihm bereits leid, dass er nett zu mir gewesen war. Aber so leicht gab ich nicht auf. 

    »Hm, dieses Hochsicherheitsding kann ich wohl nicht zum Ausbrechen benutzen«, meinte ich. 

    »Eher nicht«, stimmte er zu. 

    Ich tippte mir nachdenklich ans Kinn. »Okay, Fenster gibt es auch keine, soweit ich sehen konnte. Aber immerhin ein Treppenhaus. Das ist vielleicht meine beste Chance. Oder die Luftschächte … Schließlich benutzen sie die immer in Actionfilmen.« 

    Er schaute zu mir auf und bemühte sich um ein ungerührtes Pokerface. »Glaubst du wirklich, ich gebe dir Tipps, wie du ausbrechen kannst?«, fragte er und musterte mich ein paar Sekunden, als müsse er entscheiden, ob ich Witze machte oder einfach nur verrückt war. Ich wusste selbst nicht recht, woher ich die Nerven nahm, so mit einem Mitarbeiter des Centers zu sprechen. 

    »Sorry«, sagte ich und erklärte, dass ich einfach genug davon hatte, den ganze Tag herumkommandiert zu werden. »Ich habe eine niedrige Toleranzschwelle, was Regeln angeht.« 

    »Und jetzt siehst du, wohin dich das gebracht hat«, stellte er fest. 

    Ich zuckte mit den Schultern. Er hatte recht, tiefer konnte eine Person gar nicht sinken. Ich war der größte Loser der Welt. Andererseits … wenn man schon am Boden lag, konnte es nur wieder aufwärts gehen.

    »Wie heißt du?«, fragte ich versuchsweise. 

    »Nur die Therapeuten dürfen Namen benutzen«, ließ er mich wissen. »Und Gespräche werden nicht gern gesehen.«

    »Schade«, sagte ich und schaute auf die Fahrstuhltüren. »Das kann auf Dauer ziemlich einsam werden.«

    Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen. 

    »Also, ich kenne dich ja erst ein paar Minuten, aber du kommst mir wie jemand vor, der Gesellschaft mag.«

    Er räusperte sich wieder und wechselte zu einem betont professionellen Tonfall. »Zur ersten Therapiesitzung werden die Patienten immer begleitet, damit sie sich eingewöhnen können«, informierte er mich. Die Türen glitten auf und wir betraten einen hell erleuchteten Gang, der dem vierten Stock zum Verwechseln ähnlich sah: ein schmaler Schlauch mit Türen in regelmäßigen Abständen. 

    »Wohnt hier auch jemand?«, fragte ich. 

    Er schüttelte den Kopf. »Das sind fast alles Therapieräume«, erklärte er. Unsere Schuhe schlurften über das glänzende Linoleum. Er blieb vor einem Raum stehen, über dessen Eingang ein Schild verkündete: ERTRÄUME DEINEN WEG. Der Junge hielt mir die Tür auf, aber ich zögerte. 

    »Dir wird nichts passieren«, versicherte er mir. Also trat ich in den Raum. Er war völlig leer und bestand nur aus weißen Wänden. Doch kaum war die Tür hinter mir zugeklickt, leuchteten die Wandschirme auf. Bei dem Anblick schnappte ich nach Luft. Die Welt um mich herum – die Wände, die Decke, der Fußboden – hatten sich in einen Wald verwandelt. Hohe Fichten umgaben mich, ihre dicht benadelten Äste kletterten leiterartig bis in den Himmel. Ein kühler Windhauch strich über mein Gesicht. Schimmernd grüne Farnwedel bedeckten den Boden. Felsen und umgestürzte Bäume waren von einer dicken Moosschicht bewachsen, die wie ein weiches Fell aussah. Weit oben leuchtete blauer Himmel durch das Schattenspiel der Äste. Alles sah aus, als sei ich mitten in ein Märchen spaziert.

    Ich folgte einem Pfad, der sich ganz weich und wirklich anfühlte. Ab und zu knirschten Kiesel unter meinen Sandalen. Ein träger Bach plätscherte neben mir her, und ich beugte mich nieder, um dem Wasser zuzuschauen, das über Felsen und Sand glitt. Langsam entspannte ich mich. Vielleicht waren die Umerziehungscenter gar nicht so schlimm. Vielleicht war ihr Zweck nicht, die Schüler durch Angst zur Anpassung zu zwingen, sondern die digitale Welt so verführerisch zu machen, dass sie freiwillig blieben. 

    Welches Gefühl wirkte wohl stärker auf den menschlichen Geist: Furcht oder Verlangen? 

    Ich tauchte die Hand in den plätschernden Bach und er floss eiskalt und erfrischend über meine Finger. Gerade wollte ich die Hand zum Mund führen, als könnte ich das virtuelle Wasser schmecken, da wurde der Traum unterbrochen. Die Tür öffnete sich mechanisch mit einem Summen.

    Ich stand auf und eine Frau kam herein. Sie war groß und schlank, hatte lange rote Haare, die ihr glatt über die Schultern fielen, und trug einen weißen Arztkittel. Unter einen Arm hatte sie einen Flipscreen geklemmt. Sie schaute sich im Wald um und lächelte. 

    »Ungewöhnliche Wahl«, stellte sie fest und ihre Stimme hallte durch den leeren Raum. 

    »Was für eine Wahl?«, fragte ich und betrachtete ebenfalls die Landschaft um mich herum.

    Dann fiel die Tür zu und die Szene änderte sich. Der urwüchsige Wald verwandelte sich in langweilig braun gestrichene Wände, beigefarbene Bodenfliesen und eine weiße Betondecke mit greller Beleuchtung. Alle meine Sinne zuckten zurück. Es fühlte sich an, als habe man mir Schokopralinen auf einem Silbertablett angeboten, nur um es plötzlich wieder wegzuziehen und mich mit labberigem Toast abzuspeisen. 

    »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte ich. 

    »Der Raum besteht aus so genannten Imaginärschirmen«, erklärte sie und zeigte auf eine der Wände. »Sie zeigen, was immer du dir wünschst. Beim Hereinkommen hast du versucht, dich zu entspannen, also hat der Computer eine Szene kreiert, die dieser Stimmung entsprach.« Ich blinzelte die Wände an und konnte kaum glauben, dass sie mir eben noch einen perfekten Urwald vorgegaukelt hatten. Die Frau kam durch das Zimmer auf mich zu und ihre hohen Absätze klickten laut auf dem Fliesenfußboden. 

    »Ich bin Dr. Stevenson«, stellte sie sich vor. Sie drückte auf eine Wandfläche, aus der sich ein viereckiger Sitz entfaltete, der nun rechtwinkelig von der Wand abstand. 

    »Setz dich«, sagte sie. Als ich den Raum durchquerte, schlurften meine Sandalen bei jedem Schritt. Ich nahm Platz und sie hielt mir ihre Hand entgegen. Zögernd legte ich meine hinein, damit sie meine Fingerabdrücke scannen konnte. Ihr Griff war hart und kalt. Sie schaute auf den Wandschirm, wo gleich darauf mein Name in Neongelb aufleuchtete. 

    »Madeline Freeman«, las sie. Bilder begannen überall um mich herum aufzuleuchten und ich sah mein gesamtes Leben in Form von Pics, Fotos, Statistiken an mir vorbeirauschen. Da waren Online-Profile, meine Schulporträts, Bilder meiner Familie und von Internetfreunden, sogar ein Hochzeitsfoto meiner Eltern. Der Bildschirm listete meine Arztbesuche auf, ein Familienstammbaum spross aus dem Boden und verzweigte sich zu Ästen und Blättern. Graphiken verglichen meine akademischen und sozialen Kompetenzen mit dem Durchschnitt. Listen meiner Schulnoten scrollten über die Wände, dann folgten meine Onlinegruppen, meine Hobbysites, meine sämtlichen Kontakte im Internet und meine Shoppinggewohnheiten. Zuletzt zeigte der Bildschirm, welchen DS-Unterricht ich zurzeit belegt hatte. Nur noch neun Kurse, dann konnte ich meine Abschlussprüfung machen. 

    Die Ärztin hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und studierte die Informationen. Ihr Blick fiel auf einen bestimmten Fleck, und als ich ebenfalls dorthin schaute, erkannte ich meine Polizeiakte. Dort stand, dass ich vor ein paar Monaten bei einer Abfangaktion der Rebellen geholfen hatte, außerdem die Hauptverdächtige beim Computercrash im Nino war, und in derselben Nacht an einer weiteren Rebellenaktion teilgenommen hatte. Aber von dem Verbrechen, das ich mit fünfzehn begangen hatte, war nichts zu sehen. Anscheinend war es meinem Vater weiterhin gelungen, dieses Detail zu vertuschen. 

    »Sieht ganz so aus, als seiest du in die falschen Kreise geraten«, sagte Dr. Stevenson. »Eine Mitläuferin der Anti-DS-Bewegung.«

    Sie wickelte ein weißes Kabel ab, das mit einem MindReader verbunden war, und befahl mir, ihn aufzusetzen. Ich gehorchte und presste das kalte Metall gegen meine Schläfen, bis es dort festsaß. Es kribbelte, als das Gerät zu vibrieren begann.

    »Um ehrlich zu sein, interessiert mich deine Polizeiakte wenig«, fuhr sie fort. »Hier siehst du den wahren Grund, warum du bei uns im DCLA bist.« Sie zeigte auf ein grafisches Schaubild an der gegenüberliegenden Wand. Ich stellte fest, dass es sich um die Umrisse eines menschlichen Gehirns handelte. Meines Gehirns, um genau zu sein. Es war in zwei Hälften unterteilt, von denen die eine rot und die andere blau leuchtete. Die blaue Fläche war deutlich größer. Daneben standen zwei Prozentzahlen, die den Zustand meines Gehirns zusammenfassten.

    Positiv: 11%

    Negativ: 89%

    Ich blickte zwischen der Frau und dem Bildschirm hin und her und wartete auf eine Erklärung. 

    »Unser Geist lässt sich als ein Energiefeld beschreiben«, sagte sie, »das von unseren Gefühlen positiv oder negativ aufgeladen wird. Mit dem MindReader messe ich deinen augenblicklichen Geisteszustand. Wie du selbst sehen kannst, wirst du von negativen Emotionen beherrscht: Angst, Wut, Nervosität, Feindseligkeit. Sehr ungesund. Solche Gefühle sind wie ein schleichendes Gift oder wie ein Virus, der sich durch deine Gedanken frisst. Wenn du sie nicht bekämpfst, werden sie dich nach und nach völlig übernehmen.«

    Ich blinzelte verwirrt. »Wie können Sie berechnen, was ich fühle?«

    Sie zeigte auf das Gerät an meiner Stirn. »Dieses MR-Modell wurde speziell für die Detention Center entwickelt. Die Elektroden messen emotionale Aktivitäten in deinem Gehirn, die dann von unserem Kategoriesystem eingeordnet werden.« 

    »Wie praktisch«, murmelte ich. 

    Sie musterte mich. »Was hast du gerade gesagt?«

    »Warum fragen Sie mich nicht einfach, wie ich mich fühle? Ich dachte, so funktioniert eine Therapie. Sie stellen Fragen und ich antworte darauf.« Ich schaute wieder auf den Wandschirm und stellte mir vor, wie meine Prozentzahlen für ›Rebellionsgeist‹ wohl gerade aussahen. Wahrscheinlich waren die gar nicht mehr messbar. 

    Sie nickte, als wäre sie diese Reaktion gewöhnt. »So hat man früher gearbeitet, bevor es technische Fortschritte gab«, erklärte sie und zeigte auf die Elektroden. »Dieses Gerät misst deine Gehirnwellen, deinen Blutdruck, deine Hormonlevel … Wir bezeichnen es deshalb auch als Neuroskop. Es arbeitet hundert Prozent fehlerfrei. Kein Mensch, ganz gleich wie intelligent, kann mit solcher Perfektion mithalten.«

    »Natürlich gibt es immer noch Psychologen«, fuhr sie fort, »die altertümliche Methoden vorziehen und ihre Patienten befragen. Aber Menschen sind verwirrende Geschöpfe: Sie lügen und zweifeln an sich selbst. Sie meinen nicht wirklich, was sie sagen. Manche Gefühle unterdrücken sie, von anderen sind sie ganz besessen. Auf diese Weise kann es Jahre dauern, zu einem Analyseergebnis zu kommen. Das Neuroskop hat nur Sekunden gebraucht, um uns ein Ergebnis zu liefern«, sagte sie mit einem Lächeln. 

    Ja, klar, dachte ich. Warum solltest du auch mit mir reden, wenn du mich in einen Computer einstöpseln und mein Gehirn katalogisieren kannst? Das spart echt viel Zeit. Sie blickte mir einen Moment forschend in die Augen und zeigte dann wieder auf das Wandbild voller angenervter Gehirnwellen. 

    »Diese Prozentzahl macht mir Sorgen«, stellte sie fest. »Negative Energie ist wie eine ansteckende Krankheit, die dich schwächt. Sie setzt sich in dir fest und zermürbt deine Abwehr, bis du am Ende selbstzerstörerisch oder sogar gewalttätig wirst. Solche Gefühle in sich herumzutragen, ist ungesund und gefährlich.«

    »Wenigstens fühle ich überhaupt etwas«, entgegnete ich. 

    »Du hast sehr starke Emotionen, Madeline«, stimmte sie mir zu. »Aber meine Rolle hier im DCLA ist, dir eine positive Lebenssicht zu vermitteln. Wir wollen daran arbeiten, deine feindselige Grundhaltung abzubauen, die sich gegen die Gesellschaft und die Digital School richtet. Darin liegen die Wurzeln deiner Negativität. Wir wollen, dass du glücklich bist, und deshalb werden wir dir jeden Tag beweisen, dass unser System für alle das Beste ist. Wir werden dir zeigen, warum du der DS vertrauen solltest, anstatt sie zu bekämpfen. Das Leben ist zu kurz, um es mit Wut und Rebellion zu verschwenden. Unser gemeinsames Ziel ist es, diese Prozentzahl zu erhöhen.« Sie zeigte auf die rote, positive Seite meines Gehirns. 

    Ich betrachtete die Zahlen und bezweifelte, dass sie wirklich bedeuteten, was diese Frau behauptete. 

    »Und dazu haben wir sechs Monate«, fügte sie hinzu und griff in die Brusttasche ihres Arztkittels. Ich blinzelte ungläubig. 

    »Sechs Monate?«

    »Das ist die durchschnittliche Zeit bei einer Verurteilung. Vielleicht kann sie abgekürzt werden, wenn du kooperierst und die Behandlung schnell anschlägt.« Sie hielt eine Pillendose in der Hand und klappte sie auf. Darin lag eine kleine, viereckige Tablette. Abwehrend schüttelte ich den Kopf.

    »Das ist nur ein Beruhigungsmittel«, versicherte sie. »Du musst es auf der Zunge zergehen lassen. Dadurch wird garantiert, dass du während der Sitzungen offen sprichst. Obwohl ich bezweifle, dass diese Maßnahme bei dir nötig ist«, fügte sie mit einem schmalen Lächeln hinzu. »Du nimmst jetzt schon kein Blatt vor den Mund.«

    Ich starrte nervös auf die orangefarbene Pille. »Wenn Sie meinen, dass ich sowieso ehrlich bin, können wir doch darauf verzichten«, argumentierte ich. »Außerdem, würde der MindReader nicht merken, ob ich lüge?«

    Sie nickte. »Das schon, aber leider kann er mir nicht verraten, was die Wahrheit ist. Viele Patienten glauben, wenn sie mitspielen und uns erzählen, was wir hören wollen, lassen wir sie früher gehen. Aber so funktioniert das nicht. Dieses Medikament unterstützt dich dabei, deinen Geist zu öffnen, damit wir sehen können, was sich wirklich darin befindet. Wir wollen dir nur helfen.«

    Sie hielt mir wieder die Tablette entgegen. Ich nahm sie immer noch nicht. Im Center waren meine Gedanken alles, was ich besaß. Sie waren meine einzige Waffe. Mir wurde klar, dass Dr. Stevenson genau deshalb plante, sie mir wegzunehmen … um mich völlig wehrlos zu machen.

    »Und was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte ich. 

    Sie hob die Augenbrauen. »Die Einnahme des Medikaments ist Vorschrift. Entweder schluckst du es freiwillig, oder der Wirkstoff wird dir gespritzt, notfalls mit Gewalt. Die meisten Leute ziehen die Tablette einer Nadel vor.« Sie hielt mir die Dose vor die Nase und wartete. »Hör auf, dich gegen das Unvermeidliche zu wehren, Maddie.«

    Ich schnappte mir die Tablette und steckte sie in den Mund, wo sie sich schnell auflöste. Dabei fühlte sie sich an wie Brausepulver und schmeckte wie der Hustensaft, den meine Mutter mir gegeben hatte, als ich klein war. Dr. Stevenson ließ die Dose zuschnappen und steckte sie zurück in die Tasche. 

    Sie lächelte. »Jetzt können wir mit der Sitzung anfangen«, ließ sie mich wissen. 

    Ich nickte, aber mein Kopf wurde schwer, als würde er von Gewichten nach unten gezogen. Der Raum verschwamm und die scharfen Kanten verloren ihre Konturen. Ich schaute an die Decke und versuchte mich zu konzentrieren. Die Lampen waren von milchigen Strahlenkränzen umgeben und das Weiß verblasste zu Gelb und dann zu dunklem Gold. 

    »Das Mittel beginnt zu wirken. Wir nennen es ›Die Kur‹«, sagte Dr. Stevenson. Ihre Stimme echote von den Wänden wider. 

    Ich sackte nach vorne, aber eine Hand schob mich auf meinen Sitz zurück, und dann schien ich ins Leere zu fallen. 

    Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, saß ich in einem altmodischen Klassenzimmer, wie meine Mom es immer beschrieben hatte. Es gab Tische in ordentlichen Reihen, die nach vorne zum Lehrer ausgerichtet waren. Dort stand ein Mann in mittlerem Alter mit schwarzem Bart und Brille, der lebhaft sprach und mit den Händen fuchtelte. Vor mir saß ein Schüler, den ich nicht kannte, und schaute auf seinen Computer. Der Bildschirm gab die Worte des Lehrers als Fließtext wieder. Ab und zu tippte der Schüler eine Bemerkung daneben. Das Ganze war vorsintflutlich. Als sei ich mit einem Sprung mehrere Jahrzehnte in die Vergangenheit versetzt worden. 

    Ich schaute zur Seite und erstarrte. Auf der anderen Seite des Mittelgangs saß Justin. Als ich mich weiter umblickte, sah ich außerdem Clare, Noah, Pat, Scott und Molly. Ich entdeckte Erin, mit der ich immer zum Fußball gefahren war, einige alte Online-Freunde und sogar Jake und Riley, die ich nur recht flüchtig durch Justin kannte. An der Wand hing ein Poster mit dem Periodensystem der Elemente und ein Schema zur Pflanzenbestimmung. Was tat ich hier? Ich betrachtete Justin von der Seite, während er sich Notizen machte. Wie üblich benutzte er einen Stift. Als Einziger in der Klasse schrieb er mit der Hand. 

    Ich fühlte die Energie zwischen uns knistern, weigerte mich aber zu glauben, dass er real war. Als ich nach Justins Arm griff, fühlte sich seine Haut warm und vertraut an. Ich ließ meine Hand dort liegen. Das kam mir ganz natürlich vor. Er schaute mich an und grinste. 

    Dann lehnte er sich näher. »Hör auf, mir auf die Lippen zu starren«, flüsterte er. 

    Ich konnte hören, wie sein Schuh über den Boden streifte. Ich fühlte die Hitze seines Körpers. Ich war so erleichtert, ihn bei mir zu haben, dass ich am liebsten geweint hätte. Ich umklammerte seinen Arm, bis die Knöchel weiß hervortraten. 

    »Was ist denn los?«, fragte er. 

    »Justin, was tust du hier?«, flüsterte ich. »Wo sind wir?«

    Sein Grinsen verschwand. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

    Das war der Moment, in dem die Explosionswelle uns traf. Wir fühlten sie, bevor wir sie hörten, als würde ein Tsunami gegen die Schulwand schmettern. Dann splitterten die Fenster nach innen, und der Luftdruck war so stark, dass er mich von meinem Stuhl fegte. Ich wurde nach vorne geschleudert und spürte einen brennenden Schmerz, der mein Bein durchschnitt. Noch immer flog ich durch die Luft, eingehüllt von einer Hitzewolke, bis meine Schulter krachend gegen die Betonwand schmetterte. 

    Als Nächstes hörte ich die Schreie. Ein hoher, vielstimmiger Chor, der schlimmer war als die Explosion. Sie hingen in der Luft, bis sie von dem Donnern übertönt wurden, als Holz und Stahlbeton nachgaben und unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrachen. Ich versuchte, den Kopf mit den Armen zu schützen, doch die einstürzende Decke begrub mich unter einem Schauer aus Holzsplittern und Betonbrocken. 

    So schlagartig wie der Lärm begonnen hatte, endete er wieder. Plötzlich herrschte Stille um mich herum. Ich versuchte, den Kopf zu heben, aber er fühlte sich zu schwer an. Der Boden um mich herum war feuchtwarm. In der Nähe wimmerte jemand. Ich öffnete blinzelnd die Augen und starrte auf den blauen Himmel über mir. Sonnenstrahlen fielen durch eine dichte Staubwolke. Wie war ich nach draußen gelangt?

    Um mich herum hörte ich Menschen keuchen und husten. Mauerreste fielen in sich zusammen und wirbelten zusätzliche Aschewolken auf. Ich versuchte mich zu bewegen, aber ich steckte fest. Als ich mich aufrichten wollte, schoss ein Schmerz durch mein Bein, der mich nach Luft schnappen ließ. Ich drückte die Hand auf die Stelle und stellte fest, dass meine Jeans zerrissen und nass war. Wo sich mein Knie befinden sollte, war ein offenes Loch. Meine Finger berührten weiches, geschwollenes Fleisch, und der Schmerz war so heftig, dass ich mich fast übergab. Ich war mir nicht sicher, ob mein Bein unter dem Knie völlig abgetrennt war. Meine Hände waren klebrig von Blut. Beißende Galle stieg in meiner Kehle hoch und quoll mir aus dem Mund. Ich wollte mich auf die Seite rollen, aber mein Bein steckte unter einem Haufen aus Glasscherben fest. Ich schrie um Hilfe, doch niemand antwortete. 

    Als ich den Kopf hob und mich umschaute, sah ich Clare. Sie lag reglos nur ein paar Meter entfernt. Ich rief ihren Namen. Herabgestürzte Dachbalken und Schutt trennten uns. Jetzt stieg mir Rauchgeruch in die Nase. Das Knistern von Flammen klang wie boshaftes Gekicher. Hustend versuchte ich, mein Bein zu befreien. Ich schrie nach Justin. Ich schrie, weil ich nichts anderes tun konnte. 

    Mein Blick huschte über die Ruinenlandschaft, die eben noch eine Schule gewesen war. Der Schmerz in meinem Bein nahm mir den Atem. Er raubte mir die Stimme. Ich würgte Tränen herunter. Der Rauch wurde dicker und fühlte sich an, als würde man mich mit einem Kissen ersticken. Die Hitze war unerträglich. Das Feuer knisterte höhnisch. Ich presste die Augen zusammen als Schutz gegen die brennende Luft und keuchte. Dann ergriff mich eine Hand und zog mich aus dem Schutt. 

    »Justin!«, schrie ich und erwachte von meiner eigenen Stimme. Ich richtete mich kerzengerade im Bett auf, dabei zitterte ich am ganzen Körper und war schweißgebadet. Die Schwärze um mich herum war so dick wie Kohlenruß. Instinktiv griff ich nach meinem Bein und atmete erleichtert auf, als ich es unter dem Hosenstoff spürte. Zwar war es genauso verschwitzt wie der Rest von mir, aber wenigstens in einem Stück. Ich hob es an und bewegte das Knie hin und her. Als ich dabei den Stoff meines Oberteils streifte, berührte ich eine warme Masse und mir wurde klar, dass ich mich übergeben hatte. Hastig zog ich das Shirt aus und der säuerliche Geruch ließ mich zusammenzucken. Ich warf es auf den Boden und schlang die Arme um meinen Körper, um mich warm zu halten. 

    »Licht an«, murmelte ich und musste die Augen zusammenkneifen, als Helligkeit von der Decke auf mich niederprasselte wie gleißender Regen. Ich hatte halb erwartet, in einem Krankenhaus zu liegen, aber ich befand mich in meinem Centerzimmer auf dem schmalen Metallbett. Zitternd schaute ich mich um, ob in den Ecken jemand lauerte. Ich lauschte nach dem Ticken einer Bombe oder entfernten Schreien. Aber um mich herum herrschte nur kalte Stille, die nichts verriet. 

    Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich zurück in mein Zimmer gekommen war. Meine letzte klare Erinnerung war die Therapiesitzung. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und stellte fest, dass auch meine Schlafanzughose durchnässt war. Sie klebte an meinen Beinen wie eine zweite Haut. Mein verschwitzter Körper kühlte sich schnell ab und ich begann an allen Gliedern zu zittern.

    »Das war nur ein Albtraum«, flüsterte ich laut, um mich zu beruhigen. Ich presste die Stirn gegen die Knie und versuchte, langsam und gleichmäßig zu atmen. Dann schlang ich wieder die Arme um meine Brust und wiegte mich vor und zurück. 

    »Nur ein Albtraum.«

    Ich brauchte Justin. Er konnte mir den Glauben zurückgeben, dass alles gut werden würde. Ihm vertraute ich mehr als mir selbst. Ich wusste, dass er in der Nähe war und darum kämpfte, mich hier herauszuholen. Das leere Zimmer starrte mich an, aber ich musste Justin nicht mit den Augen sehen. Es reichte, ihn in Gedanken zu finden. Mein Geist rollte sich zu einer schützenden Kugel zusammen und umklammerte Justins Bild, so fest er konnte. 

    
    Kapitel Zehn

    

    Die digitale Zeitanzeige des Wandschirms sprang auf sechs Uhr morgens und die Türverriegelung öffnete sich mit einem leisen Summen. Ich rappelte mich so schnell vom Bett hoch, dass mir schwindelig wurde und ich fast umfiel. Gerade noch rechtzeitig stützte ich mich mit einer Hand an der Tischkante ab. In meinen Schläfen pochte es schmerzhaft. Ich stöhnte und rieb mir die Stirn. Mein Körper fühlte sich an, als sei ich einen Marathon gelaufen. Ich schälte mich aus dem letzten Rest meiner durchgeschwitzten Kleidung und zog neue Unterwäsche an. 

    Die Einzelheiten meines Albtraums begannen bereits zu verblassen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, welche Personen darin vorgekommen waren oder wo ich mich befunden hatte. Übrig blieben nur Gefühle: Todesangst, Schmerzen, Leid, Verzweiflung. 

    Ich setzte mich wieder hin und versuchte zu denken, aber mein Gehirn arbeitete schwerfällig und wirr. Als ich den Wandschirm anstellte, um meine gestrigen Aufzeichnungen zu finden, war das Dokument verschwunden. Ich seufzte und fand mich damit ab, dass das Centerpersonal den Text gelöscht hatte. Offenbar wollte man nicht, dass wir unsere Erfahrungen festhielten. 

    Unruhig stand ich wieder auf und tigerte im Raum auf und ab. Dabei zerbrach ich mir den Kopf darüber, was gestern Abend geschehen war. Doch meine Erinnerungen waren ein einziger Scherbenhaufen. Wann immer ein Gedanke greifbar schien, glitt er mir gleich wieder durch die Finger. Ich konnte mich kaum noch an ein Gesicht erinnern, geschweige denn an weitere Details. Sogar Dr. Stevenson sah ich nur verschwommen wie ein unscharfes Foto. 

    Ich öffnete ein neues Dokument und beschloss, mit meinen Aufzeichnungen von vorne zu beginnen. Vielleicht würden die Worte mir helfen, mich zu erinnern. Wenigstens musste ich es versuchen. 

    »Eine Frau hat mich durchs Gebäude geführt«, sagte ich laut. Dann zögerte ich. Hatte sie nicht noch mehr getan? »Sie hat mir geholfen, damit ich mich zurechtfinde«, fügte ich hinzu. »Dann habe ich Dr. Stevenson getroffen. Sie will mir auch helfen. Sie sagt, dass ich krank bin.« Ich blieb stehen und dachte darüber nach. »Vielleicht hat sie recht. Vielleicht will man mich im Center nicht bestrafen, sondern vor mir selbst retten. Vielleicht stimmt mit mir etwas nicht.«

    Ich blinzelte und las die Worte, die eben aus meinem Mund gekommen waren. Hatte ich das tatsächlich gesagt? Gefühle tobten in mir, doch sie fühlten sich splitterhaft und unwirklich an, als wären sie nicht meine eigenen. Ich konnte Wirklichkeit und Illusion kaum auseinanderhalten. Was war echt?

    Ich krallte meine Finger in die verschwitzen Haare, aber dadurch wurden nur die Kopfschmerzen schlimmer. Ich hätte wütend sein sollen, fühlte mich aber nur leer. Ich wollte nachdenken, bekam aber nichts zu fassen. Ich war wie betäubt. 

    Nachdem ich mir eine frische Patientenuniform übergestreift hatte, marschierte ich auf die Tür zu. Die Enge meines Zimmers war kaum auszuhalten. Vielleicht wurden meine Gedanken klarer, wenn ich im Flur herumlief. Ich öffnete die Tür, blieb aber stehen, als ich den Fahrstuhl am anderen Ende des Korridors hörte. Ich schaute in die Richtung des Geräusches und sah ein Mädchen in einem Rollstuhl. Ihr Kopf hing zur Seite, als würde sie schlafen, und die braunen Haare fielen ihr ins Gesicht, sodass ich es nicht erkennen konnte. Auch die Frau, die bei ihr war, kannte ich nicht. Sie hatte das graue Haar zu einem Knoten aufgesteckt und trug einen weißen Kittel wie Dr. Stevenson. Ich ging auf die beiden zu und wollte sie ansprechen, da ich die Stille kaum noch aushielt, aber die Ärztin schaute mich mit schmalen Augen an und legte einen Finger auf die Lippen. Ihr Blick warnte mich, Abstand zu halten. Ich blieb gehorsam an meinem Platz, bis sie um die Ecke und außer Sicht verschwunden waren. 

    Dann seufzte ich und schlurfte zu dem Getränkeautomaten, wo ich einen Kaffee bestellte. Dampfende schwarze Flüssigkeit plätscherte in meine Tasse und ich schaute mit einem blassen Lächeln zu. Hier war etwas Vertrautes, an dem ich mich festhalten konnte. Es erinnerte mich an mein früheres Ich und daran, dass eine Welt außerhalb des Centers existierte. Ich ließ mich auf dem kalten Metallstuhl nieder und atmete den warmen, duftenden Kaffeedampf ein. Dadurch fühlte ich mich gleich lebendiger. 

    Dann hörte ich Schritte, und als ich aufschaute, sah ich den Jungen, der mich zur Therapiesitzung begleitet hatte. Er kam mit einem Karton um die Ecke und blieb bei meinem Anblick so ruckartig stehen, dass seine Schuhsohlen auf dem Linoleum quietschten. Wir starrten uns mehrere Sekunden lang an. Die Stille wurde nur vom Summen und gelegentlichen Tröpfeln des Automaten unterbrochen. Der Junge schaute so ungläubig, als hätte er noch nie ein menschliches Wesen gesehen. 

    »Was machst du hier? Wieso bist du nicht in deinem Zimmer?«, fragte er. 

    Sofort ging ich in Abwehrstellung. »Die Türen haben sich um sechs entriegelt. Man hat mir gesagt, ich könne jederzeit hierherkommen.« Ich deutete mit dem Daumen auf den Automaten. »Mein unverdienter Luxus?«, zitierte ich. Meine Stimme klang heiser, und meine Kehle schmerzte, als hätte ich stundenlang geschrien.

    Er stellte den Karton auf einen Tisch, der sich neben der Tür zum Vorratsraum befand. Eigentlich wirkte er nicht verärgert, weil ich mich hier draußen befand. Nur überrascht. 

    »Ich weiß, dass du dein Zimmer verlassen darfst. Aber wieso wolltest du das überhaupt?«, fragte er. 

    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte ich und zuckte zusammen, als ein weiterer stechender Schmerz sich durch meine Schläfen bohrte. Ich rieb mir die Stirn, aber dadurch wurde es nur schlimmer. Mein Kopf fühlte sich an, als ob er in einer Mausefalle klemmte. 

    »Du bist dehydriert«, sagte er. »Wenn du genug trinkst, hören die Kopfschmerzen auf.«

    »Woher weißt du, dass ich Kopfschmerzen habe?«, fragte ich. 

    »Das geht in den ersten Monaten allen so. Eine Nebenwirkung der Anpassungsphase.« Er bestellte eine Flasche Wasser, öffnete den Deckel und hielt sie mir entgegen. Ich stellte die Kaffeetasse zur Seite. Meine Lippen waren ganz rau und beim Anblick des Wassers merkte ich erst, wie durstig ich war. Ich nahm die Flasche und leerte sie mit ein paar Zügen. Das Wasser war kühl und erfrischend und ich fühlte es durch meine trockene Kehle bis in meinen Magen rinnen. Der Druck hinter meinen Schläfen schien tatsächlich nachzulassen. Ich stand auf und bestellte ein zweites Wasser. 

    »Danke«, sagte ich und presste die Flasche gegen meine Brust. Meine Kehle schmerzte auch weniger. 

    »Klar, kein Problem.«

    »Was ist eigentlich dein offizieller Job hier?«, fragte ich. »Der DCLA-Alleswisser?«

    Er grinste. »Kann man so ausdrücken. Ich bin schon ewig hier und habe ein paar Privilegien.« Er musterte mich vorsichtig, als würde er auf etwas Bestimmtes warten. Während ich die zweite Flasche öffnete und in fünf schnellen Schlucken herunterspülte, trat er einen Schritt näher. Als ich mir den Mund abwischte und zur Seite schaute, stand er direkt neben mir, höchstens eine Armeslänge entfernt. 

    »Was starrst du denn so?«, fragte ich. 

    »Du hast keine Angst vor mir, oder?«

    Er betrachtete mich mit einem Misstrauen, das fast komisch war. Bisher war er immer nett zu mir gewesen. »Wieso sollte ich Angst vor dir haben?«

    »Weil ich so nah bei dir stehe. Das bringt dich nicht in Panik?«

    »Da ich noch nicht geduscht habe«, scherzte ich, »dürftest du mehr Grund zur Panik haben.«

    Er lächelte nicht. Ich wurde ebenfalls ernst und betrachtete ihn. Obwohl er einen Kopf größer war als ich und seine Blicke mich geradezu durchbohrten, hätte ich ihn kaum als einschüchternd bezeichnet. Seine Augen verrieten zu viel Mitgefühl. Ich empfand ihn eher als erfrischend natürlich. 

    »Nein«, sagte ich. »Ich habe keine Angst vor dir. Sollte ich denn?«

    Meine Antwort schien ihn zu verwirren. »Du solltest zurück in dein Zimmer gehen. Von den Patienten wird erwartet, dass sie sich so kurz wie möglich im Flur aufhalten«, erinnerte er mich. »Wenn du länger als zehn Minuten draußen bleibst, wird das Wachauge aufmerksam.«

    Meine Kopfschmerzen begannen nachzulassen. Bevor ich ging, schenkte ich ihm ein schwaches Lächeln. 

    »Wie lange arbeitest du schon hier?«, erkundigte ich mich. 

    »Wie lange musst du laut Gerichtsurteil hier bleiben?«, fragte er zurück, ohne zu antworten.

    »Sechs Monate.«

    Er nickte. »Das ist der Durchschnitt.«

    »Ein halbes Jahr halte ich nicht aus«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. 

    »Du gewöhnst dich schon daran«, sagte er und wandte sich ab, um den Vorratsraum aufzuschließen. 

    »Ich werde aus dem Center türmen«, verkündete ich. Er hörte mit der Arbeit auf und drehte sich wieder um. Wahrscheinlich wollte er sehen, ob ich Witze machte. »Ein halbes Jahr halte ich nicht aus«, wiederholte ich, um jeden Zweifel auszuräumen. »Entweder finde ich einen Weg, hier auszubrechen, oder meine Freunde brechen ein. Wer immer von uns am schnellsten ist.«

    Er runzelte die Stirn. »Ich tue mal so, als hätte ich das nicht gehört. Du kannst dir doch denken, dass ich solche Bemerkungen melden muss.«

    »Tut mir leid«, sagte ich. »Im Moment funktioniert das Denken bei mir nicht so gut. Liegt wohl an dem Medikament, das man mir verabreicht hat. Sie nennen es die »Kur«, stimmt’s?« Ich verstummte, als diese Erinnerung plötzlich vor meinem inneren Auge auftauchte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich alles klar und deutlich. Ich starrte auf die Pillendose in Dr. Stevensons Hand und konnte die Tablette auf meiner Zunge schmecken. Genauso schnell verschwand alles wieder im Nebel. Aber ich wusste, was ich gesehen hatte. 

    Der Junge war einen Augenblick wie erstarrt und blickte mich nur an. 

    »Die Patienten werden unter Drogen gesetzt, habe ich recht?«, stellte ich fest.

    »Woher weißt du das?« 

    »Ich erinnere mich«, sagte ich. Sein ungläubiger Blick machte mir klar, dass mein Gedächtnis eigentlich leer sein sollte. Vollständig. 

    Er wich langsam zurück, öffnete die Tür zur Vorratskammer und verschwand ohne ein weiteres Wort. 

    Ich kehrte in mein Zimmer zurück, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Im Nachhinein bereute ich, was ich alles ausgeplaudert hatte. Ich war noch keine vierundzwanzig Stunden im Center und würde schon meinen ersten Verweis bekommen. Mein Vater konnte so stolz auf mich sein. 

    
    Kapitel Elf

    

    Ich hatte erwartet, dass bei der Umerziehung eine strikte, militärische Disziplin herrschte. Ich hatte erwartet, dass man uns Befehle ins Ohr brüllte, vor Sonnenaufgang aus den Betten holte, stundenlang im Kreis marschieren ließ und unsere Tage minutengenau regelte. Aber nach den ersten Wochen im Center wusste ich nun, dass die einzige Disziplin darin bestand, uns in ständiger Isolationshaft zu halten. 

    Meine Tage liefen immer gleich ab und waren erfüllt von betäubender Langeweile. Da man unseren Zugang zu Computerprogrammen begrenzte, konnte ich mich fast nur mit den DS-Kursen beschäftigen, die ich noch zu Ende bringen musste. Soziale Netzwerke und Hobbysites waren für mich gesperrt. Als einzige Kontakte blieben mir meine DS-Lehrer und Tutoren. Es gab einige zensierte Filme, Bücher und Musikprogramme. Ansonsten durfte ich nur zwei Programme benutzen. Mit dem ersten konnte ich die Wände meiner Gefängniszelle nach Wunsch gestalten (wie befreiend), und das zweite bestand aus endlosen Fragebögen, die mir helfen sollten, mich selbst zu finden (und die negative Energie aus meinem Inneren herauszusaugen).

    Meine Therapiesitzungen endeten weiterhin in Albträumen. Inzwischen erwartete ich nichts anderes mehr. Sie infiltrierten meinen Geist wie feindliche Agenten. Sie belagerten mein Bewusstsein wie eine Invasionsarmee, die meinen Verstand abtöten wollte. Schlaf kam in kurzen Schüben, und obwohl die quälenden Träume so wirklich waren, dass ich schreiend aus ihnen erwachte, vergaß ich sie innerhalb von Sekunden. Ein paar Mal versuchte ich, an meine Erinnerungen heranzukommen, rannte aber wie gegen eine Mauer. Der Zugang zu meinem Gedächtnis glich einem verbarrikadierten Tor, das ich nicht aufstemmen konnte. Nur die Gefühle blieben zurück.

    Im Schlaf ist man seinen Gedanken ausgeliefert. Ich musste erkennen, dass mein Bewusstsein ein eigenes Bewusstsein besaß … Und ich hatte das Gefühl, dass man im DCLA das Ziel hatte, genau diesen Teil von mir zu manipulieren. 

    Ich versuchte mich abzulenken. Ich entwarf digitale Fenster für mein Zimmer, weil die Wände mich erdrückten, und konnte darin den Himmel meiner Stimmung anpassen: sonnig, bedeckt, regnerisch, nebelig oder stürmisch. Mir stand sogar ein Tornado zur Verfügung, der sich vor meinen Augen durch das Land fraß. Die Lautsprecher erweckten ihn zum Leben und fügten Sturmheulen, Hagel und Donner dazu. Mir gefiel die Vorstellung, dass es dort draußen eine Naturgewalt gab, die stärker war als alles, was das Center zu bieten hatte. Ein Tornado konnte den ganzen Komplex in Stücke zerlegen. Dazu brauchte er sich nicht einmal anzustrengen. Ich stellte mir vor, wie er die Mauern pulverisierte, und klammerte mich an den Gedanken, dass etwas mächtig genug war, mich zu befreien. 

    Ich wusste, dass ich schwächer wurde. Ich magerte ab. Ich war ständig müde. Meine Schutzwälle begannen zu bröckeln. Aber ich weigerte mich, diese Tatsache zu akzeptieren. Manchmal muss man sich blind stellen, wenn man die Hoffnung nicht verlieren will. 

    Eines Morgens blinkte auf meinem Wandschirm die Information, dass ich in zwanzig Minuten zu einer Therapiesitzung erwartet wurde. Ich klickte auf die Empfangsbestätigung und machte mich allein auf den Weg. Ich war immer allein. Aber als ich in den Flur trat, entdeckte ich ein anderes Mädchen, das gerade aus dem Toilettenraum am Ende des Flurs kam. Mein erster Instinkt war, ihr auszuweichen, noch stärker aber war das verzweifelte Verlangen, mit jemandem zu sprechen. Ich brauchte diese Chance, um mich zu erinnern, dass jenseits meiner Zimmerwände noch andere Menschen wohnten. 

    »Hallo«, rief ich und schlurfte auf sie zu. Sie versteifte sich ruckartig, als hätte ich sie mit einem Elektroschocker berührt, und erstarrte. Vor allem machte sie keine Anstalten, sich umzudrehen. Ich blieb verwirrt auf halbem Weg stehen. Ihre Arme waren starr, ihr Rücken hart wie ein Brett, ihre Hände zitterten. Ich hätte schwören können, dass ich sie wimmern hörte. 

    »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte ich zu ihrem Rücken. »Aber du bist das erste andere Mädchen, dem ich hier begegnet bin. Du brauchst nicht mit mir zu reden.« Sie senkte den Kopf, drehte sich langsam auf einem Fuß um und schlich zu einer Tür, hinter der vermutlich ihr Zimmer lag. Dabei bewegte sie sich so vorsichtig, als würde jemand ihr eine Waffe an den Kopf halten und abdrücken, falls sie einen Laut von sich gab. Ihre Haare hingen ihr strähnig und wirr über die Schultern. Als ich einen weiteren Schritt machte, warf sie mir durch den schmuddeligen Haarvorhang einen Blick zu. Dieses Mal erstarrte ich. Ihr Gesicht war fahlblass, ausgemergelt, mit dunklen Ringen unter den Augen. Sie sah aus, als würde sie gegen eine tödliche Krankheit kämpfen und verlieren. Aber vor allem traf mich das Entsetzen in ihrem Blick. Wie sie mich anstarrte … als könnte ich jede Sekunde über sie herfallen. In ihren Augen stand blanker Hass. Gleichzeitig schimmerte eine Art Territorialinstinkt darin auf, der mich warnte, nicht in ihr Gebiet einzudringen und sie in Ruhe zu lassen. 

    Sie erreichte ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Ich bemerkte, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte, und plötzlich schnappten meine Lungen verzweifelt nach Luft. Der Sauerstoffmangel ließ mich taumeln. Ich stolperte auf den Fahrstuhl zu, dessen Türen sich automatisch öffneten. Dankbar flüchtete ich mich hinein, um dem Flur zu entkommen, in dem das Mädchen mich noch immer anzustarren schien. Ihr brennender, Hass erfüllter Blick verfolgte mich. 

    Als ich den Therapieraum erreichte, wartete Dr. Stevenson bereits auf mich und hatte meinen Sitzplatz aus der Wand geklappt. Sie griff nach einem MindReader und wickelte das Kabel ab. 

    »Du hast Glück, dass auf meinem Terminplan heute noch Platz für dich war.« Sie reichte mir das Gerät und befahl mir, es aufzusetzen. 

    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich.

    »Was wäre in deinen Augen falsch?«, fragte sie zurück. 

    Na toll, dachte ich. Psychospielchen sind genau, was ich jetzt brauche. »Ich habe keine der Regeln gebrochen«, sagte ich. Dann fiel mir ein, was ich alles ausgequasselt hatte, als ich mit dem jungen Hausmeistertyp zusammen gewesen war. Wahrscheinlich hatte er mich gemeldet. 

    »Normalerweise bekommen unsere Schüler nur eine Sitzung pro Woche, aber das Auge hat uns informiert, dass du mehrmals täglich dein Zimmer verlässt. Auf dem Weg hierher hast du sogar versucht, ein Gespräch anzufangen.« Sie klappte eine Pillendose auf, in der die bekannte orangefarbene Tablette lag. Ich nahm das Medikament und ließ es auf der Zunge schmelzen. 

    »Hat man dir nicht gesagt, dass es verboten ist, sich mit anderen Patienten zu unterhalten?«, fragte sie. 

    »Tut mir leid«, sagte ich ehrlich. Ich kam nicht zu einer Erklärung, denn mein Geist wurde plötzlich ganz schwerelos und schwebte zur Decke. Meine Gedanken waren federleicht, und ich hatte nicht genug Energie, um nach ihnen zu greifen und sie zurückzuholen. Ich sah die Wandschirme um mich herum und gleich darauf stand ich wieder in dem Flur auf meiner Wohnetage. Ich erkannte ihn, weil die Zimmernummern alle mit einer Vier begannen. Verwirrt blickte ich mich um und fragte mich, welchen Zweck eine Therapiesitzung hatte, die nur ein paar Minuten dauerte. War das schon die ganze Bestrafung für meinen Ungehorsam gewesen?

    Ich hörte ein Rattern, dann wurde ein Rollstuhl um die Ecke geschoben und kam auf mich zu. Ich erkannte die grauhaarige Ärztin, die mir schon vor ein paar Wochen begegnet war. Ihre Patientin saß wieder mit hängendem Kopf, als würde sie schlafen, und die Haare fielen ihr ins Gesicht. Ich ging auf die beiden zu. Als der Rollstuhl sich direkt vor mir befand, erwachte das Mädchen zum Leben und richtete sich auf. Sie streckte ihre blassen Arme nach mir aus, als wolle sie um Hilfe bitten. Ich lehnte mich zu ihr herunter. Da schleuderte sich das Mädchen mit einem Satz auf mich wie eine übergroße Spinne. 

    Die Haare wehten ihr aus dem Gesicht, und die Haut darunter war so dünn und straff gespannt, dass ich den Schädel hindurchscheinen sah. Ihre Augen waren nur schwarze Löcher. Ich stieß einen Schrei aus und taumelte rückwärts gegen die Wand, während ihre Finger nach meiner Kehle griffen. Sie riss den Mund auf und ihr Schädel schnappte mit den Zähnen nach mir. Ich versuchte ihre Schultern von mir wegzuschieben, fühlte aber nur die blanken Knochen. Als ich zu fliehen versuchte, rutschte ich auf dem glatten Boden aus und fiel auf die Knie. Das Mädchen war direkt hinter mir, sie kam mir auf allen Vieren nachgejagt. Ich konnte ihre Nägel auf dem Boden klicken hören. Panisch kroch und krabbelte ich in Richtung meines Zimmers. Ich schrie um Hilfe, aber niemand kam. 

    Etwas verfolgte mich mit schlangenhaftem Zischen, erreichte mich und packte mein Fußgelenk. Spitze Knochenfinger krallten sich in meine Haut, rissen das Fleisch meiner Beine auf. Ich hörte Raubtierknurren und das Schnappen von Zähnen. Wild trat ich um mich und kämpfte mich bis zu meinem Zimmer vor. Ich warf mich hinein, schlug die Tür mit dem Fuß zu und lag japsend und wimmernd auf dem kalten Boden. Das Raubtier kratzte an dem Metall, zischte und fauchte. Ich setzte mich auf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mein Herz schlug wie wild. Ich legte eine Hand auf die Brust und konzentrierte mich auf meine Atemzüge. Da bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ich hörte ein flatterndes Geräusch. Als ich mich umdrehte, war ich nicht mehr allein. Das Mädchen, das ich vorhin im Flur angesprochen hatte, stand neben meinem Bett.

    »Ach, du bist es«, sagte ich mit zitteriger Stimme. »Was machst du denn hier?« Sie lächelte mich an. Aber das Lächeln war irrsinnig und verstörend. Ihre tief liegenden Augen färbten sich schwarz und sie stieß ein Kichern aus. Es verwandelte sich in ein Fauchen, als sie sich mit erhobenen Armen auf mich warf. In der Faust hielt sie eine silberne Klinge. Ich riss die Hände hoch und packte ihre dürren Handgelenke, sodass die Messerschneide einen Zentimeter vor meinem Gesicht zum Stoppen kam. 

    Ruckartig fuhr ich im Bett hoch und konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken. Um mich herum war alles schwarz und ich schnappte nach Luft. Instinktiv presste ich die Hände auf mein Herz. Der wild schlagende Puls bestätigte mir, dass ich am Leben war. Ich wischte mir die schweißnassen Haare aus den Augen, rollte mich zu einer Kugel zusammen und begann zu weinen. Ich weinte, weil die Bilder noch immer da waren. Sie fühlten sich so wirklich an, als hätte ich eine Erinnerung durchlebt, die nicht von mir stammte. Ich krümmte mich immer enger zusammen. Wenn ich mich nur klein genug machte, würde ich vielleicht ganz verschwinden. Vielleicht würden sie mich dann in Ruhe lassen. 

    Ich schaltete sämtliche Wandschirme an und suchte nach einem Programm für Regen. Die Decke verwandelte ich in einen grauen Gewitterhimmel. Die Lautsprecher füllten meine Ohren mit einem rhythmischen Prasseln wie einem Chor aus Tränen. Ich ließ mich davon überschwemmen, bis der Regen alles andere übertönte. Dann rollte ich mich wieder zusammen und fror. Die Kälte kam nicht von außen, sondern aus meinem Inneren. Meine Brust war ein Gefrierschrank und meine Gedanken klirrten wie scharfkantige Eiszapfen. 

    
    Kapitel Zwölf

    

    Als ich die Kopfschmerzen nicht mehr aushielt, zwang ich mich zum Aufstehen und zog mir saubere Kleidung an. Ich legte die Hand auf die Metallklinke meiner Tür und wollte sie gerade öffnen, als ein Bild in meinem Kopf aufblitzte. Ein skelettartiges Gesicht. Eine Messerklinge, die auf mein Gesicht zukam. Ich riss die Finger fort, als hätte ich mich verbrannt. Als ich die Hand auf meinen Brustkorb legte, schien mein Herz direkt unter der Haut zu hämmern, als würde es nicht länger von Rippen geschützt. Das Bild verschwand so schnell wie es aufgetaucht war, aber ich fühlte mich immer noch ängstlich und verwundbar. Ich lehnte die Stirn an die Tür und versuchte, das Gefühl aus meinem Kopf zu drängen. 

    »Verdammt, was passiert mit mir?«, flüsterte ich und presste die Handflächen gegen die Tür. Tief im Inneren wusste ich, dass es sich nicht um eine Erinnerung handelte, sondern nur um einen Albtraum, eine Fiktion. Ich war nicht bereit, mich von meinen Ängsten beherrschen zu lassen. Also zwang ich mich aus meiner Erstarrung. Ich zwang mich, dagegen anzukämpfen. 

    Entschlossen öffnete ich die Tür einen Spalt. Ich lauschte nach ungewöhnlichen Geräuschen, hörte aber nur das Summen der Lampen und den ratternden Getränkeautomaten um die Ecke. Er ließ mich an heißen Kaffee denken, und dadurch erinnerte ich mich an meine Mutter, an meinen schokobraunen Labrador Baley, an mein Zuhause. Ich klammerte mich an die Bilder von Liebe und Geborgenheit und wäre am liebsten ganz darin versunken. Für einen kurzen Moment fasste ich wieder Mut. Ich wollte mehr von diesen Empfindungen – Hoffnung, Liebe –, hielt mich daran fest wie an einer Rettungsleine und ließ mich von ihnen führen. 

    Wie ein Zombie bewegte ich mich den Gang entlang. Ich schleppte mich mit schlurfenden Schritten zum Getränkeautomaten, bestellte drei Flaschen Wasser und trank die erste in durstigen Zügen leer. Schon begannen die Einzelheiten des Traums zu verschwimmen. Doch obwohl er in meinen Gedanken verblasste, blieb mein Körper in Alarmbereitschaft. Der Schock saß mir noch in den Knochen und meine Schultern waren steif vor Angst. 

    Ich hörte Schritte näher kommen und zuckte in Panik zusammen. Meine halb geschlossenen Augenlider flogen auf, mein Puls begann zu rasen. Ich klammerte mich an den Tresen, und kämpfte gegen den Instinkt, mich zu verstecken. Der schlaksige DCLA-Mitarbeiter kam um die Ecke. Als er mich sah, blieb er stehen und hielt Abstand. Er schien zu wissen, dass er sich nicht schnell nähern durfte, sondern mir Zeit lassen musste, mich zu beruhigen. Anscheinend war er Panikreaktionen gewöhnt. 

    »Du bist also mal wieder draußen?«, fragte er. 

    Ich löste meinen Klammergriff und mein Herzschlag verlangsamte sich. »Das ist hier nicht gerade üblich, was?«, sagte ich mit rauer Stimme. Mein Hals schmerzte. 

    »Du siehst ziemlich schlecht aus«, stellte er fest. 

    Ich lachte bitter. Seit Tagen hatte ich nicht mehr in einen Spiegel geschaut und konnte mir nur ausmalen, wie heruntergekommen ich wirkte. Wenn man den Verstand verliert, wird der Körper eher Nebensache. Ich rieb mir über den dröhnenden Schädel und schüttelte ihn leicht, wodurch mir erst richtig übel wurde. 

    »Komm mit«, sagte er. Ich griff nach den Wasserflaschen und folgte ihm wortlos. Statt mich zurück in mein Zimmer zu bringen, wie ich erwartet hatte, öffnete er den Vorratsraum und winkte mich hinein. Drinnen ging automatisch das Licht an. Er zog die Tür hinter uns zu und scannte seine Fingerabdrücke. Daraufhin öffnete sich eine weitere Tür am Ende des kleinen Raumes. Ein blendender Lichtstrahl fiel durch die Öffnung. 

    Ich musste meine Augen mit der Hand vor der Helligkeit abschirmen und blinzelte noch eine Weile. Dann folgte ich dem Jungen auf einen Balkon mit Metallgeländer, der grob zusammengeschustert wirkte, als sei er in den ursprünglichen Gebäudeplänen nicht vorgesehen gewesen. Von der winzigen Plattform aus blickte man auf das verlassene Industriehafengelände hinter dem Elektrozaun. Die Aussicht war nicht gerade spektakulär, nur leere Docks und staubiger Erdboden, auf dem Unkraut wuchs. Ich hob langsam die Hand in die Höhe und ließ sie von der warmen Sonne bescheinen. Ein leichter, trockener Wind wehte um uns herum. 

    »Was für ein Programm ist das?«, fragte ich und sog die frische Luft ein. 

    »Das ist kein Programm«, sagte er. »Wir sind wirklich draußen.«

    Zum ersten Mal seit Wochen lächelte ich. Der Gesichtsausdruck fühlte sich seltsam an. Ich brauchte dazu Muskeln, die ich schon fast vergessen hatte. Wir hockten uns auf den Balkonboden, der aus einem Metallgitter bestand. 

    »Hast du keine Angst, dass jemand uns entdecken könnte?«, fragte ich. 

    Er schüttelte den Kopf. »Auf dieser Seite des Grundstücks habe ich noch nie jemanden gesehen. Ich glaube, früher hat das Personal den Balkon für Raucherpausen benutzt, aber inzwischen kommt keiner mehr hier raus.« Er saß im Schneidersitz und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich heiße übrigens Gabe.«

    Ich hob mein Gesicht dem Sonnenschein entgegen, trank einen großen Schluck aus der Wasserflasche und lauschte dem Wind, der die Luft aufwirbelte. Dann streckte ich eine Hand aus, damit die Brise um meine Fingerkuppen spielen konnte. Ich fühlte Gabes Blick, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Einerseits brauchte ich dringend einen Freund, und meine Mutter hatte immer gesagt, dass man Leuten erst einmal Vertrauen schenken sollte. Andererseits glaubte ich an diesen Grundsatz nicht mehr, schließlich hatten mich sogar Menschen verraten, die mir nahestanden. Ich war schon fast zu dem Schluss gekommen, dass ich nur mir selbst vertrauen konnte und sonst niemandem. 

    Also beschloss ich, Gabe zu testen. Um herauszufinden, ob er mir vertraute. 

    »Gabe«, fragte ich, »weiß die Überwachungskamera nicht, dass wir hier draußen sind?«

    Er schüttelte den Kopf und schaute mich direkt an. Seine Augen waren hellblau, hatten einen dunklen Ring um die Iris und wirkten wie tiefe, stille Seen. Er betrachtete mich genauso intensiv. Vermutlich hatte er in seinem Leben noch weniger Augenkontakt gehabt als ich. »Nein, die Vorratskammer liegt um die Ecke und damit außer Sichtweite. Das sollte ich dir eigentlich nicht verraten.« Seine Ehrlichkeit war erfrischend. Ich beschloss, einen Versuch zu wagen. 

    »Ich habe Albträume«, sagte ich. Damit erzählte ich ihm sicher nichts Neues, aber ich öffnete ein kleines Fenster zu meiner Seele und erlaubte ihm einen Blick hinein. 

    Er nickte. »Das ist nur eine vorübergehende Phase. Wenn du dich an das Leben hier angepasst hast, verschwinden sie bald.«

    Ich dachte darüber nach, was angepasst bedeutete. Aus seinem Mund klang das Wort so beiläufig, aber für mich hieß es, mich selbst aufzugeben. Innerlich zu zerbrechen. Den Kampf zu verlieren. 

    »Passiert das allen?«, fragte ich. 

    Er nickte. »Ja, das gehört zum Heilungsprozess. Die Albträume sind eine normale Reaktion auf die Anfangszeit im Center.«

    »Normal?«, wiederholte ich. 

    »Natürlich«, sagte er. »Denk mal darüber nach, was für Veränderungen du gerade verarbeiten musst. Dein Leben wurde völlig aus der Bahn geworfen und auf den Kopf gestellt. Du bist plötzlich von deiner Familie abgeschnitten, von deiner Vergangenheit, von einfach allem. Auf solche Erschütterungen reagiert der Körper natürlich mit Albträumen. Die Symptome sind ähnlich wie bei einer posttraumatischen Störung.«

    Ich trank einen weiteren Schluck. »Weißt du was? Wenn ich eine Menge psychologischen Schwachsinn hören will, kann ich einfach Dr. Stevenson fragen.« 

    Gabe bewegte sich unbehaglich neben mir. »Also, du hast echt Nerven!«, stellte er fest. 

    Ich nickte, denn damit hatte er recht. Im Moment war meine Dickköpfigkeit alles, was mir noch blieb. Ich hielt mich daran fest, um nicht völlig den Boden unter den Füßen zu verlieren. »In meinem bisherigen Leben hatte ich nie Albträume«, erklärte ich stur. »Wieso sollte ich jetzt plötzlich damit anfangen? Noch dazu sind die Träume unglaublich real, aber ich vergesse sie sofort, wenn ich aufwache.«

    Seine Lippen wurden schmal. »Keine Ahnung, ich bin kein Psychiater.«

    Wir schwiegen beide einen Moment. Ich war mir sicher, dass Gabe etwas zurückhielt. Er wusste mehr, als er zugeben wollte. Aber noch vertraute er mir nicht genug. 

    »Wie lautete denn deine Theorie?«, fragte er. »Woher kommen die Albträume?«

    Ich seufzte und rieb mir die Stirn. 

    »Bestimmt hätte ich eine Theorie, wenn ich klar denken könnte. Aber die meiste Zeit fühlt sich mein Gehirn halb betäubt an. Zumindest weiß ich, dass ich bei der Therapie unter Drogen gesetzt werde. Ich weiß, dass ich halluziniere. Mein Bewusstsein ist jedoch überzeugt, dass alles wirklich passiert. In meinen Albträumen kann ich Schmerzen fühlen, als wären sie real. Ich spüre sie körperlich und seelisch. Inzwischen weiß ich nicht mehr, wo die Grenzen zwischen Traum und Realität sind. Mir kommt es vor, als ob man mir mit Gewalt fremde Erinnerungen in den Kopf stopft. Sobald ich aufwache, wird in meinem Bewusstsein ein Schalter umgelegt, und ich vergesse alles.«

    »Okay, wieso sollte man dich mit künstlichen Albträumen quälen, nur damit du sie gleich wieder vergisst? Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte er, als hätte er sich diese Frage schon seit Jahren gestellt, aber nie jemanden gehabt, mit dem er darüber sprechen konnte. 

    »Weiß ich auch nicht«, sagte ich. »Aber meine Freunde könnten mir helfen, das herauszufinden.« Ich schaute Gabe in die Augen. Er hielt meinem Blick stand. 

    »Was genau könnten deine Freunde tun?«, fragte er. 

    »Mich medizinisch untersuchen, mein Blut testen … uns Antworten liefern. Mit dem Center stimmt etwas nicht, das weißt du genauso gut wie ich.«

    Damit ging ich ein enormes Risiko ein. Gut möglich, dass Gabe vom DCLA den Auftrag hatte, uns Patienten auszuspionieren und zu prüfen, wer noch immer an Widerstand dachte. Aber jetzt war der Moment, in dem ich mich entscheiden musste, ob ich einem Fremden vertrauen wollte oder nicht. Also setzte ich alles auf eine Karte, auch wenn ich mit meinem Leben spielte. Ich hatte nichts zu verlieren. Hier drinnen gehörte mir mein Leben sowieso nicht mehr. 

    Er zögerte und ich schöpfte Hoffnung. 

    »Gabe, ich weiß, dass du mir helfen kannst. Bestimmt darfst du das Gebäude ab und zu verlassen? Dann kannst du Kontakt zu meinen Freunden aufnehmen. Sie werden sowieso versuchen, ins Center einzudringen und mich rauszuholen, ob du mir nun hilfst oder nicht«, fügte ich hinzu, denn ich hatte nie aufgehört, an Justin zu glauben. 

    Er hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich? Wer sind deine Freunde denn? Die Elite der Rebellen?« Die Frage war ironisch gemeint, aber ich nickte. 

    »Ja«, sagte ich. 

    Er starrte auf den staubigen Hof. »Wenn du versuchst, auszubrechen, und das Center herausbekommt, dass ich dir geholfen habe …« Er verstummte. 

    »Ich verspreche, dass ich nicht weglaufen werde. Gib mir ein paar Stunden draußen, dann komme ich zurück.« Ich lehnte mich vor. »Bitte, du musst mir helfen. Du bist doch auch nicht damit einverstanden, was hier geschieht. Sonst würdest du nicht mit mir auf diesem Balkon sitzen.«

    Man konnte ihm ansehen, dass er mit sich kämpfte. Er starrte auf seine Hände, dann nickte er langsam. 

    Ich sagte, er müsse sich mit Justin Solvi in Verbindung setzen. »Damit er weiß, dass ich okay bin.«

    Bei meinen Worten hob sich seine Laune schlagartig. »Einer deiner Freunde ist Justin Solvi?«

    Ich nickte. »Du hast von ihm gehört?«

    »Könnte man sagen. Im Center taucht der Name regelmäßig auf. Ist dir klar, wie gerne die Regierung ihn sich schnappen würde?«

    Ich lächelte. »Bisher hatten sie damit wenig Glück.«

    Er schüttelte den Kopf. »Man kann ihm nie etwas nachweisen. Gerüchte und Storys gibt es genug, aber keine echte Spur. Genauso gut könnte man versuchen, einen Geist festzusetzen.«

    »Justin ist sehr lebendig, das kannst du mir glauben«, sagte ich. »Aber online wirst du ihn nie finden. Er geht nicht ins Netz, hat dort keine IDs. Heutzutage reicht das schon, um zu einem Geist zu werden.« 

    »Ich habe in den Nachrichten verfolgt, was über ihn berichtet wird«, sagte Gabe. »Er bringt eine Menge Leute dazu, sich gegen das DS-System zu wehren. Aber was nützt ihnen das? Am Ende landen sie nur hier.«

    »Justin versucht, so viele wie möglich abzufangen, bevor sie in der Umerziehung landen«, verteidigte ich ihn. »Er will bloß helfen.«

    Gabe schwieg ein paar Sekunden. »Du solltest zurück in dein Zimmer gehen«, sagte er dann. »Das Wachauge wird merken, wenn du zu lange fortbleibst.«

    
    Kapitel Dreizehn

    

    »Sind wir mal wieder so weit, mein Gehirn durch die Mangel zu drehen?«, begrüßte ich Dr. Stevenson beim nächsten Sitzungstermin. Ich war völlig erschöpft und hätte mich am liebsten auf einem Kissen zusammengerollt, um einzuschlafen, tat aber so, als würde ich voller Energie stecken. Sie sollte nicht denken, dass sie gewonnen hatte. 

    »Wie hast du dich in letzter Zeit gefühlt?«, erkundigte sie sich, während sie meinen Puls maß. 

    Wieso machte sie sich die Mühe, danach zu fragen? Konnte sie mich nicht in ihre Gerätschaften stecken und das Ergebnis ablesen? Ich dachte, dass sei der Zweck dieser ganzen bequemen Technologie?

    »Mir geht es gut«, sagte ich kurz. 

    »Hast du Fragen?«

    Ich schüttelte den Kopf. 

    »Probleme?«

    Ich begegnete ihrem Blick. Ihre Augen waren klein und schmal, die Farbe erinnerte an nassen Sand. Sie versuchte mich damit einzuschüchtern und zum Reden zu bringen. Aber ich war mit einem Vater aufgewachsen, dessen Blicke wie Pistolenschüsse waren, und hatte Übung darin, sie abzuwehren. 

    Wir starrten einander an. Natürlich hatte ich Hunderte von Fragen, aber ich war überzeugt, dass ich von ihr nur verlogene Antworten bekommen würde. Wieso habe ich Albträume, die sich anfühlen, als würde das Center mir einen Mechanismus einpflanzen, der das Angstzentrum in meinem Gehirn anregt? Wieso wache ich schweißgebadet auf, weiß aber hinterher nicht mehr, was ich erlebt habe? Das ist doch absurd! Wohin verschwinden meine Erinnerungen? Warum füttern Sie mein Gehirn mit fremden Erlebnissen, die so schrecklich sind, dass man sie niemandem wünschen würde?

    Ich entschloss mich, ihr eine Antwort zu geben, die sie nicht erwartete. 

    »Vielleicht gibt es tatsächlich ein Problem, bei dem Sie mir helfen können«, sagte ich. Sie nickte, als wüsste sie schon, was nun kommen würde, nämlich die Albträume.

    »Ich vermisse das Gefühl, unter Menschen zu sein«, sagte ich. »Ich vermisse meine Freunde. Vielleicht könnte ich wenigstens ab und zu Kontakt zu anderen Patienten haben.«

    Sie hatte schon den Mund zu einer Antwort geöffnet, zögerte dann aber und nickte stumm. Mir war klar, wieso sie stutzte. Mit dieser Bitte hatte sie nicht gerechnet. 

    »In ein paar Monaten kannst du dir wieder Kontakte suchen und so viel chatten, wie du willst«, sagte sie. 

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich vermisse echte Begegnungen. Menschen wirklich zu treffen, ist viel intensiver.« Ich machte eine Pause und musste mich zwingen, nicht zu grinsen. Auf Dr. Stevensons Stirn erschien eine steile Falte. Mein unerwartetes Bekenntnis hatte sie aus dem Konzept gebracht. »Und ich möchte einmal wieder nach draußen«, fügte ich hinzu. »Ich vermisse die Sonne.« 

    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »In deinem Computer gibt es Programme, mit denen du Sonnenschein erzeugen kannst. Wenn du willst, kannst du Wettersimulationen herunterladen, bei denen du sogar braun wirst. Ich empfehle dir sunskin.com. Sehr beliebt ist auch sunstreaks.com.«

    Erneut schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche wie die Wirklichkeit.«

    Sie dachte einen Moment darüber nach. Dann sagte sie: »Du hast recht. Es ist besser als die Wirklichkeit.«

    Mir blieb der Mund offen stehen. Glaubte sie tatsächlich, Simulationsprogramme seien der echten Natur überlegen, die sie kopierten? 

    »Wie kommen Sie zu dieser Meinung?«, fragte ich. Dabei dachte ich, dass sich unsere Rollen gerade vertauscht hatten. Jetzt stellte ich die Fragen, als sei sie die Patientin und hätte eine Therapie nötig. 

    Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und blickte nachdenklich in den Raum. »Eine unserer gefährlichsten menschlichen Schwächen ist, dass wir uns nach Dingen sehnen, die uns Schaden zufügen«, sagte sie. »Wir haben nicht die nötige Selbstdisziplin, um unsere Begierden zu unterdrücken. Ständig gehen wir über unsere Grenzen und gefährden uns selbst. Daran kann die ganze Menschheit zugrunde gehen. Unsere Gier kann uns zerstören.«

    Ich fragte sie, wieso sie die Sonne für gefährlich hielt. 

    »Die Sonne ist eine Lebensnotwendigkeit, aber wir verehren sie geradezu. Wir werden von ihr angezogen wie die Motten vom Licht. Wir baden in ihr, dabei ist sie eine Quelle gefährlicher Strahlung. Die Sonne ist Gift für unsere Haut, und trotzdem kennen wir keine Grenzen. Wir lassen uns von ihr verbrennen. Wir scheren uns nicht darum, dass sie Krebs erzeugt. Genauso ist es mit dem Essen. Wir brauchen Nahrung, aber wir stopfen alles in uns hinein, bis wir krank werden. Man darf den Menschen nur eine kleine Dosis ihrer Wünsche erlauben, wenn sie ein glückliches Leben führen sollen. Die Leute brauchen Regeln und Beschränkungen, sonst bringen sie sich mit ihren eigenen Begierden um.«

    Ich betrachtete Dr. Stevenson, deren milchweiße Haut bestimmt noch nie von einem Sonnenstrahl berührt worden war. Ihr Alter war schwer zu schätzen, sie konnte dreißig oder auch fünfzig sein. Sie hatte keine Lachfältchen um Augen und Mundwinkel. Tatsächlich entdeckte ich überhaupt keine Falten, aber auch sonst keine Zeichen von Leben. Das bleiche Gesicht wirkte leer und ausdruckslos. 

    »Menschen mögen es nicht, zu ihrem Glück gezwungen zu werden«, sagte ich. 

    »Betrachte es nicht als Zwang, sondern als Hilfestellung«, erwiderte sie. »Die menschliche Rasse hält sich für unsterblich und unbesiegbar. Sie verprasst alles, was sie in die Hände bekommt. Sie bildet sich ein, die ganze Welt sei nur zu ihrem Vergnügen da. Selbst die Sonne. Wir Menschen sind von Natur aus egoistisch. Deshalb muss man uns Grenzen setzen, bis wir gelernt haben, uns selbst zu zügeln. Wir sind eine gefährliche Spezies, Madeline. Man darf uns nicht einfach auf den Planeten loslassen, sonst werden wir ihn zerstören.« 

    Sie holte die Pillendose aus der Tasche ihres Arztkittels und hielt sie mir entgegen. Ich griff gehorsam nach der Tablette, doch meine Gedanken waren so bitter wie das Medikament. Kalte Wut durchpulste meinen Körper. Diese Frau mit ihrem blinden Wissenschaftsglauben kontrollierte mein Bewusstsein, und ich hatte keine Chance, dagegen anzukämpfen. 

    Aber war ich wirklich machtlos? Oder wollten sie mir das nur einreden? 

    Ich verschloss meine Sinne und meine Gedanken. Das Center wollte mit Gewalt in meinen Verstand eindringen, aber das würde ich nicht zulassen. Ich stellte mir vor, mein Gehirn sei ein Haus mit vielen Zimmern. Nacheinander verschloss ich alle Türen und vernagelte die Fenster. Hier kommt ihr nicht rein, dachte ich. Ihr seid nicht wirklich. Ich schaue euch nicht einmal an. Mein Haus ist einbruchssicher. Ihr könnt mich hier nicht finden. Ich gehöre euch nicht. Das hier ist schließlich nur mein Körper. Nur eine Hülle, nur ein Stück von mir. Mein ganzes Ich passt nicht in euren Käfig. 

    Ich hatte die Augen geschlossen, und als ich sie wieder öffnete, begannen sie sofort zu brennen. Ich war von dicken Rauchschwaden umgeben. Kaum schnappte ich nach Luft, musste ich husten und würgen. Schreie drangen mir an die Ohren. Jemand brüllte mich an, ich solle wegrennen. Die Welt war in weiße Asche gehüllt. 

    Panik überkam mich und meine Beine bewegten sich ganz von selbst. Ich konnte nichts sehen. Meine Augen tränten zu sehr von der beißenden Luft. Der nächste Atemzug war genauso qualvoll wie der erste und fühlte sich an, als würde man meine Lungen mit Sandpapier bearbeiten. Menschen drängten sich an mir vorbei, eine stampfende, schubsende, stolpernde Menge. Ganz in der Nähe krachte etwas zu Boden, und ich schlang instinktiv die Arme um den Kopf, als der Boden erzitterte. Glas splitterte und das Klirren klang wie spitze Schreie. Eine weiße Aschewand blies heiß auf mich zu. Ich hörte ein Kind wimmern und streckte suchend die Hand aus. Aber ich fühlte nur brennende Hitze. Ich roch überall Blut. Der Gestank war metallisch wie glühendes Eisen. 

    Ich stürzte über ein Hindernis auf dem Boden, und als ich danach tastete, berührte ich kühle Finger. Ich drückte die fremde Hand und beugte mich näher. Da stellte ich fest, dass ich einen abgerissenen Arm hielt, der auf dem Pflaster lag. Ich rappelte mich auf, bevor das Entsetzen mich lähmen konnte. Meine Hände trieften vor Blut. 

    Überall heulten Sirenen. Trümmer stürzten auf mich herab, als würde der ganze Himmel in Stücke fallen. Ich rannte weiter, aber wusste nicht, ob ich mich von der Gefahr entfernte oder darauf zulief. Gesichter tauchten vor mir auf: Justin, meine Eltern, meine Freunde. Ich schrie nach ihnen. Konnte mir denn niemand helfen? Mein Mund füllte sich mit Säure. Ein Körper fiel aus dem Himmel herab und landete klatschend so nah auf dem Pflaster, dass ich die Erschütterung spürte und mir Blut in die Augen spritzte. 

    Ich erwachte schreiend in meinem Bett. Die Laken hatte ich weggestrampelt. Mein Körper war nass vor Schweiß. Ich glaubte, jemand sei in meinem Zimmer, und schlang schützend die Arme um den Kopf. 

    »Licht an«, schrie ich. Die Lampen strahlten auf, und ich schlug die Hände vor die Augen, lugte aber panisch durch die Fingerschlitze. Das Zimmer war leer. Kein Blut, kein Anzeichen eines Kampfes. Tränen liefen mir über das Gesicht und die Hände. Der Schweiß kühlte sich ab und ich begann zu zittern. Ich musste zur Toilette, wagte mich aber nicht nach draußen. Feindselig starrte ich die Tür an. Die Angst zerrte an meinem Bewusstsein, doch ich schob sie Stück für Stück zurück. Ich zwang mich, an etwas Reales zu denken, und als Erstes fiel mir Justin ein. Ich stellte mir vor, wie seine Finger durch mein Haar strichen und ließ seine Worte wie einen sanften Regen über mich strömen. Langsam breitete sich ein warmes Gefühl in meinem Körper aus. Ich wusste, dass er dort draußen war und nach mir suchte. An dieser Gewissheit klammerte ich mich fest wie an einer Rettungsleine. Mein Albtraum begann bereits zu verblassen, während ich mich auf Justin konzentrierte. Ich ließ nicht zu, dass sich andere Gedanken in mein Bewusstsein einschlichen. Entschlossen schaute ich Justin an, als würde er zurückschauen. 

    Jemand klopfte an meine Tür. Ich schreckte zusammen, sprang vom Bett auf und blickte mich wild im Zimmer um. Wandschirme umschlossen mich zu allen Seiten und gaben mir Sicherheit. Ich schnappte zittrig nach Luft. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet und mir strömte der Geruch von starkem Kaffee entgegen. Ich legte mich wieder hin und zog das Laken bis zum Kinn, als Gabe ins Zimmer kam. Er hockte sich auf den Rand meines Schreibtisches, hielt mir den Kaffee entgegen und wartete. Ich starrte auf den weißen Keramikbecher. Dampf stieg auf und kringelte sich in der Luft. Mein Magen verkrampfte sich knurrend. 

    Ich zog das Laken übers Gesicht und verbarg mich darunter. Die letzten Nächte waren so von Albträumen geplagt gewesen, dass ich fast überhaupt nicht geschlafen hatte. 

    »Was machst du hier?«, murmelte ich durch das Laken. 

    »Ich habe dich ein paar Tage nicht gesehen«, sagte Gabe. »Das passt nicht zu dir.« Ich warf einen vorsichtigen Blick über den Deckenrand.

     Er hielt mir wieder den Becher entgegen. »Zeit zum Aufstehen.«

    Ich rollte mich von ihm weg. »Lass mich in Ruhe«, grummelte ich. 

    »Du solltest etwas essen«, bemerkte Gabe. 

    Meine Antwort war ein Stöhnen. In den drei Wochen, die ich mich hier befand, hatte ich mir keine einzige Mahlzeit bestellt. Ab und zu zwang ich mich, einen Sandwichriegel oder etwas Obst zu essen, wenn mein Magen mitspielte. Ich hatte fast nie Hunger. Nahrung war eine Lebensnotwendigkeit, aber in letzter Zeit fühlte ich mich nicht sehr lebendig. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich ständig Gewicht verlor. Meine Anstaltskleidung war ein ganzes Stück schlabberiger geworden. 

    Ich vergrub mein Gesicht im Kissen, weil es sich seltsam normal anfühlte, ersticken zu wollen. 

    Ich hörte, wie Gabe aufstand, und zog das Laken enger um mich, als könnte es mich beschützen. Mir war selbst klar, dass ich täglich schreckhafter wurde. Bei jedem Geräusch, jeder kleinen Bewegung begann mein Herz zu rasen, und mein Magen zog sich zusammen. 

    »Du fühlst dich bestimmt besser, wenn du geduscht hast«, sagte Gabe. 

    Ich antwortete mit einem Grunzen. 

    »Heute ist dein großer Tag«, hörte ich ihn sagen. »Den willst du doch nicht verpassen?« 

    Ich schob das Laken bis zu meiner Brust hinunter und blinzelte verwirrt zu ihm hoch. In meinem Herzen keimte etwas auf, das sich wie Hoffnung anfühlte. 

    »Was meinst du damit?«, fragte ich. 

    Er grinste. »Willst du deine Freunde sehen, oder nicht?«

    Ich schaffte es, mich aufzurichten. Fragte ihn, ob er das ernst meinte. Wagte zu lächeln. 

    »In einer Stunde«, sagte er. »Um Mitternacht. Bis dahin musst du fertig sein.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum. 

    
    Kapitel Vierzehn

    

    Ich tigerte im Zimmer auf und ab, meine Sandalen schlurften über den Boden. Nach einer Weile hatte ich mich tatsächlich dazu bringen können, aufzustehen. Gabe hatte meine Tür unverschlossen gelassen, sodass ich duschen und mich umziehen konnte. Nun trug ich ein Kapuzenshirt über der Patientenkluft. Ich hatte einen Müsliriegel heruntergewürgt, was vor lauter Nervosität noch schwerer gewesen war als sonst. Mein Herz schlug wie wild. Kurz vor Mitternacht hörte ich ein leises Klopfen an der Tür. Ich öffnete, und Gabe forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.

    Er ging durch den Flur voran und ich hielt mich immer ein paar Schritte hinter ihm. Ich brauchte diesen Sicherheitsabstand. Menschliche Nähe machte mir Angst. In den letzten Wochen hatte jede Begegnung mit anderen zu Schmerzen geführt. Wenn Menschen sich offline zusammenfanden, führte das nur zu Tragödien. Inzwischen fühlte sich jeder Blick wie der Stich einer Biene an und mein abgeschottetes Leben kam mir immer natürlicher vor. Isolation war mir zu einem Bedürfnis geworden. Innerhalb meiner Bildschirme konnte mir niemand wehtun. Die Computerwände wurden allmählich zu einer Schutzschicht zwischen mir und der brutalen Welt draußen. Nur noch selten hatte ich den Wunsch, meine virtuelle Geborgenheit zu verlassen.

    In dieser Woche war ich auf dem Weg zur Toilette zwei Mal einer anderen Patientin begegnet, und beide Male hatten wir den Blick abgewandt und uns dicht an den Wänden gehalten. Wir hatten möglichst viel Abstand zwischen uns gelassen, als würden wir eine ansteckende Krankheit mit uns herumschleppen. Inzwischen betrachtete ich Menschen kaum noch als Menschen. Ich nahm sie nur als Schatten und Bewegungen wahr, die Gefahr bedeuteten. Ich sah tickende Zeitbomben, die in grünen Kitteln herumliefen. Ich schaute nicht mehr in den Spiegel. Der Wandschirm konnte mir mein Bild zeigen, wenn ich wollte, aber stattdessen stellte ich mir lieber vor, welche Frisur ich hatte, welche Körpermaße und welche Kleidung. Diese Maddie wurde mein neues Ich, denn sie war leichter zu ertragen als mein Spiegelbild.

    Nun erreichte Gabe den Fahrstuhl und öffnete ihn mit seiner ID-Karte. Drinnen tippte er einen Code ein und die Kabine begann langsam nach unten zu schweben. Keiner von uns sprach. Als die Tür sich aufschob, lag vor uns ein langer Gang, der mehr nach einem Tunnel als einem Flur aussah. Der Fußboden und die eng stehenden Wände waren zementgrau und wurden von altmodischen Glühbirnen erleuchtet, die ein Spinnennetz aus Schatten an die Decke warfen. 

    »Wir sind im Kellergeschoss«, brach Gabe das Schweigen. »Hier unten brauchen wir nicht mehr zu flüstern, weil nie jemand herkommt. Eine Überwachung gibt es auch nicht.«

    »Aber was ist mit dem Wachauge auf meiner Etage?«, fragte ich. »Hat es nicht gesehen, wie wir in den Fahrstuhl gestiegen sind?«

    »Es schaltet sich nachts ab«, sagte Gabe, »sobald die Türen verriegelt sind. Das zu wissen, nützt dir natürlich wenig. Die Patienten können innerhalb der Sperrstunden ihr Zimmer nicht verlassen, außer jemand begleitet sie. Wir hatten seit Jahren keinen Ausbruchversuch mehr. Dazu sind die Schüler zu sehr auf Gehorsam gedrillt.«

    »Oder sie haben zu viel Angst, vor die Tür zu gehen«, stellte ich fest. 

    »Kann schon sein«, stimmte Gabe zu. 

    Ich stülpte mir die Kapuze meines Pullis über, denn die Luft war feucht und klamm.

    »Wozu braucht das DCLA diesen Gang?«, fragte ich. »Für die ganzen Leichen im Keller?« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, da packte mich kaltes Entsetzen, weil ich mit meinem Scherz vielleicht recht hatte. 

    Gabe beruhigte mich. »Der Keller wird fast gar nicht benutzt, höchstens als zusätzlicher Lagerraum. Er stammt noch aus der Zeit vor dem Großen Beben. Man hat das Center auf die Trümmer gebaut und hatte keine Verwendung für die Gänge. Die meisten Angestellten haben Angst, hier herunterzukommen, weil es angeblich spukt.«

    Ich folgte ihm den langen Tunnel entlang und fragte, wie er darauf gestoßen war. 

    »Der Stromgenerator befindet sich hier unten«, erklärte er und öffnete gleichzeitig eine Tür am Ende des Ganges. Dahinter lag ein Gewölbe voller leuchtender Monitore und blinkender Lichter. Die Technik strahlte so hell, dass man auf eine Deckenlampe gut verzichten konnte. Gabe erklärte, dass der Centerkomplex ein eigenes Stromnetz besaß, das auf Solarenergie basierte. »Und da hinten habe ich einen Weg nach draußen entdeckt.«

    Er führte mich um einen Generator herum, der den Großteil des Gewölbes einnahm und ein dumpfes Grollen von sich gab. Metallrohre zweigten zu allen Seiten ab wie ein wucherndes Astgestrüpp und kletterten auf Schachtöffnungen in der Decke zu. Gerade, als wir an dem Generator vorbeigingen, erwachte er fauchend zum Leben, sodass ich vor Schreck fast aus der Haut fuhr. 

    »Letztes Jahr ist bei einem Erdbeben die Energie ausgefallen. Ein paar Elektriker sind gekommen, um das System zu reparieren, und haben mich als Wachmann mit hierher genommen. Da habe ich ein bisschen herumgestöbert und diesen Ausgang gefunden.« Gabe schob ein großes Rollbrett beiseite, auf dem metallene Bettgestelle gestapelt waren. Dahinter befand sich eine Stahltür. Sie war kaum zu erkennen, weil sie die gleiche Farbe wie die grauen Betonwände hatte.

    »Es gibt keine Klinke«, sagte Gabe. »Deshalb hat wohl nie jemand die Tür bemerkt. Aber ich bin aus Versehen auf dieses Teil hier getreten.« Er presste die Spitze seines Turnschuhs auf ein kleines Metallviereck im Boden, wodurch die Tür entriegelt wurde. Sie schwang knirschend auf und Gabe schob sie ganz bis zur Wand. Vor uns lag undurchdringliche Dunkelheit. 

    »Was ist das für ein Gang?«, fragte ich. »Ein trockener Abwasserkanal?« Mein Abenteuergeist hatte in letzter Zeit ziemlich gelitten, und das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein dunkler Mülltunnel voller Ratten. 

    Gabe lächelte mir aufmunternd zu, aber ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Sorry, ich bin nicht in der richtigen Verfassung für Höhlenforschung.« 

    Er streckte mir die Hände entgegen und sagte, einen anderen Weg aus dem Center gäbe es nicht. »Du schaffst das schon«, munterte er mich auf. »Früher war das hier ein U-Bahn-Tunnel. Er ist seit dem Großen Beben nicht mehr benutzt worden.« Klar, denn seitdem wurden alle Bahnstrecken überirdisch gebaut. »Der Ausgang liegt nur einen Häuserblock vom Meer entfernt.«

    Ich lehnte mich vor und steckte den Kopf durch die Öffnung. Alles war totenstill. Ich hörte nur meinen eigenen Atem und fühlte kalte, pechschwarze Luft.

    »Gibt es Leute, die sich da reintrauen?«, fragte ich. 

    »Ich habe mal ein paar Kids gesehen, die hier mit ihren Skateboards und Rädern rumgeturnt sind«, sagte er. »Vor ein paar Tagen habe ich jemanden auf einem Motorrad gehört. Wahrscheinlich denken deshalb alle im Center, dass es im Keller spukt. Weil sie Menschen hinter der versteckten Tür gehört haben.«

    Er ging ein paar Schritte hinein und schaltete eine Taschenlampe an. Der breite Lichtstrahl beleuchtete zwei U-Bahn-Gleise, die durch den Tunnel liefen. Noch immer blieb ich zögernd an der Tür stehen. 

    Gabe zog leicht an meinem Pulliärmel, aber ich riss meinen Arm weg und schlug ihm fast ins Gesicht. 

    »Sorry«, murmelte ich, »nur ein natürlicher Reflex.«

    »Oder ein unnatürlicher Reflex«, sagte Gabe. »Das hoffe ich zumindest. Es ist ziemlich deprimierend, wenn einen jedes Mädchen, das man kennt, k.o. schlagen will.« Er wartete, ob ich mich von selbst bewegen würde, dann versicherte er: »Der Tunnel ist total ungefährlich. Ich benutze ihn ständig.«

    »Wieso brauchst du denn einen Weg nach draußen?« 

    Er zuckte mit den Schultern, als sei der Grund sonnenklar. »Jeder braucht mal eine Pause von diesem Ort«, erklärte er. 

    »Aber du arbeitest hier. Kannst du nicht einfach durch den Haupteingang rausgehen? Bekommst du keine freien Tage?«

    Anstatt zu antworten, winkte er mir nur noch einmal, ihm zu folgen. »Wir müssen jetzt wirklich los, wenn wir deine Freunde treffen wollen«, sagte er und wandte sich ab. 

    Also marschierte ich hinter ihm her. Wir befanden uns auf einem hohen, betonierten Sims neben dem Schienenbett. Aus der Ferne schallten gedämpfte Stimmen zu uns her. Dann kamen Taschenlampenlichter wippend auf uns zu geschwebt. Ich begann, die Konturen schattenhafter Gestalten zu sehen. 

    »Maddie?«, rief Clares Stimme.

    »Clare«, rief ich zurück. Meine Stimme hallte durch den Tunnel. 

    »Maddie!« Ihre Schritte wurden schneller. Ich hörte, wie sie auf mich zurannte, und gleichzeitig wuchs der Schein der Taschenlampe zu blendender Helligkeit, als würde ein Fahrzeug direkt in meine Richtung rasen. Alarmsirenen gingen in meinem Kopf los und plötzlich hatte ich nur noch einen Gedanken: Ich musste hier weg! Mein Herz begann zu hämmern, und ich schubste Gabe panisch zur Seite, um zurück zum Center zu rennen. Er griff nach meinem Arm und wollte mich festhalten, aber ich wirbelte herum und schlug mit der Faust nach ihm. Er blockte mit dem linken Arm ab und die Taschenlampe flog ihm aus der Hand. 

    In der Ferne hörte man den Lärm weiterer Stimmen. 

    »Bleib stehen!«, schrie Gabe in Clares Richtung, doch es war schon zu spät. Sie war viel zu nah, wollte sich auf mich werfen, und ich schnappte nach Luft. Gabe wusste, was gleich passieren würde. Er packte mich um die Taille und presste seine Hand so fest gegen meinen Mund, dass meine Lippen gegen die Zähne gedrückt wurden. Der schrille Schrei, der aus meiner Kehle barst, kam nur gedämpft heraus. Ich hatte nicht erwartet, dass Gabe so stark war. In seinem Griff konnte ich meine Arme nicht bewegen, aber dafür trat ich schreiend mit den Beinen um mich. Er hielt mich weiterhin mühelos fest. Sein Mund war ganz nah an meinem Ohr. 

    »Alles okay, es ist alles okay«, flüsterte er. Ich spürte die Nähe anderer Menschen, die sich dicht um uns drängten.

    »Nicht so nah!«, schrie Gabe sie an. 

    Panik erfasste mich. Noch immer lag seine Hand über meinem Mund und erstickte meine Schreie. Ich presste die Augen zu und wartete auf die Explosion. Gleich würde der Tunnel einstürzen. Alle meine Freunde würden sterben. Wir würden lebendig begraben werden. Und es war meine Schuld. 

    Furcht durchflutete meine Adern wie Eiswasser und mein Körper sackte schlaff zusammen. Sinnlos, dagegen anzukämpfen. Vielleicht waren meine Träume eine Vorahnung gewesen. Ich konnte riechen, wie Rauch uns einhüllte. Hustend rang ich nach Atem und versuchte einen weiteren Schrei auszustoßen. Ich musste die anderen warnen! 

    »Was stimmt nicht mit ihr?«, hörte ich Justins Stimme. 

    »Sie hat einen Flashback«, sagte Gabe. »Eine traumatische Erinnerung.«

    Meine Knie gaben nach und Gabe ließ mich vorsichtig auf den Boden sinken. Meine Lungen rangen nach Luft, obwohl ich wusste, dass der Rauch zu dick zum Atmen war. Ich stellte mir mein Centerzimmer vor, wo ich sicher war und die Elemente kontrollieren konnte. Gabe strich mir sanft mit der Hand über den Rücken, aber seine Berührung machte alles nur schlimmer. Seine Finger hinterließen fröstelnde Spuren. Was für einen Sinn hatte es, mich zu beruhigen, wenn wir gleich alle sterben würden?

    Wie immer brach ich in Schweiß aus, der aus allen Poren drang und meine Kleidung durchtränkte. Ich hustete und würgte. Ich kniete auf allen vieren und wimmerte wie ein verwundetes Tier. Die Luft war eine erstickende schwarze Decke, die sich auf mich legte und mich unter sich begrub. 

    
    Kapitel Fünfzehn

    

    Als ich erwachte, waberte ein Gemurmel von Stimmen um mich herum, aber niemand schrie oder befahl mir, um mein Leben zu rennen. Die Stimmen schwollen an und ab wie sanfter Regen, der auf mich niederträufelte. Zur Abwechslung befand ich mich nicht in einem Albtraum. Die Töne klangen für mich wie Musik, und ich ließ die Augen geschlossen, um eine Weile zuzuhören und den Songtext in mich aufzunehmen. 

    »Es tut mir so leid«, hörte ich Clare mit besorgter Stimme sagen. 

    »Hör auf, dich zu entschuldigen. Das war schließlich nicht deine Schuld. Ich hätte euch vorwarnen sollen«, hörte ich Gabe antworten. »Sie verträgt keine plötzlichen Bewegungen. Und erst recht keine Berührungen. Mit Körperkontakt kommt sie im Moment nicht zurecht. Dadurch wird sie an ihre Albträume erinnert.«

    »Was für Albträume?« Ich erkannte die Stimme von Molly. Seit wir uns kannten, hatten wir keine zwei Worte gewechselt. Was tat sie hier?

    »Ich hätte sie nicht so früh rausbringen sollen«, sagte Gabe. »Die ersten sechs Wochen sind immer am schlimmsten. Aber ich hatte gehofft, dass sie stabil genug ist.«

    »Wovon zum Teufel sprichst du überhaupt?«

    Justins Stimme brachte mein gefrorenes Blut wieder in Bewegung, und ich fühlte, wie sich zerrissene Bewusstseinsstränge verbanden und zu neuem Leben erwachten. Ich rollte mich auf den Rücken und blinzelte zu einer schwachen Deckenlampe hoch. Anscheinend lag ich in einem Bett. Als ich mich umschaute, sah ich einen kleinen Raum, der ungefähr die Maße meines Centerzimmers hatte und an dessen Wänden überall Metallschränke standen. Meine Freunde traten einen Schritt zurück, als ich mich regte. Ich stützte mich schwach auf einen Ellbogen und blickte in lauter besorgte Gesichter. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es bis in die Schläfen spürte. 

    »Sie ist wieder okay, haltet einfach nur Abstand«, sagte Gabe, als sei ich ein verwundeter Berglöwe, der immer noch beißen konnte. 

    Clare stand neben Gabe am Fußende des Bettes. Ihre Augen waren rot und geschwollen, und sie schaute mich an, als würde sie mich kaum wiedererkennen. Ich blickte mich um und stellte fest, wer noch alles gekommen war. Pat betrachtete mich mit einer Mischung aus Sorge und Wut. Molly stand meinem Bett am nächsten, während Justin sich gegen die Wand gelehnt hatte und am meisten Abstand hielt. Seine graue Baseballkappe war tief in die Stirn gezogen, aber ich konnte trotzdem sehen, dass er mich mit seinem Blick verschlang. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. 

    »Wo bin ich?«, fragte ich. Meine Kehle fühlte sich kratzig und wund an. 

    »Zurück im Vorratskeller«, sagte Gabe. »Keine Sorge, du bist hier sicher.«

    Ich nickte zögernd. Danach herrschte wieder Stille. Alle beobachteten mich mit nervösen Blicken. Sie warteten darauf, dass ich erneut ausflippte. 

    »Würdet ihr bitte aufhören, mich so anzuschauen … als sei ich gerade von den Toten aufgewacht?«, bat ich, obwohl das ziemlich gut beschrieb, wie ich mich im Moment fühlte. Ich tastete nach meiner Stirn und der stechende Kopfschmerz ließ mich zusammenzucken. Auf einem Stuhl neben dem Bett stand eine Wasserflasche. Ich griff danach und rückte ein paar Kissen zurecht, damit ich mich aufrecht hinsetzen konnte. Molly trat einen Schritt vor, um mir zu helfen, aber die Bewegung versetzte mich in Panik. Abwehrend hob ich einen Arm. 

    »Komm nicht näher«, warnte ich schärfer, als ich beabsichtigt hatte. Sie machte mir Angst. Ich nahm einen Schluck Wasser und warf einen Blick auf Justin. Man konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er mich am liebsten mit Fragen bestürmt hätte. Er hatte Sorgenfalten um die Mundwinkel und dunkle Ringe unter den Augen, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen. Ich hätte ihm gerne versichert, dass alles gut werden würde und dass ich keine Angst hatte. Aber ich konnte ihn nicht anlügen. Also schaute ich stumm zur Seite. 

    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Molly. 

    »Nicht mehr lange, dann muss ich sie wieder zurückbringen«, sagte Gabe. Er wirkte nervös. Ich fragte mich, was mit ihm passieren würde, wenn man seinen Verrat entdeckte … und warum er so viel für mich riskierte, obwohl ich eine Fremde war, die er kaum kannte. 

    Molly nickte. »Okay, die gute Nachricht ist, dass ich keine körperlichen Schäden feststellen kann. Keine Nadeleinstiche, keine bedenklichen Blutwerte.« Hastig erklärte sie mir, dass sie mich untersucht hatte, nachdem ich ohnmächtig geworden war. Sie hatte mir ein kurz wirkendes Beruhigungsmittel gegeben, eine Blutprobe genommen und eine Biopsie durchgeführt, um nach chemischen Substanzen zu suchen. Jetzt setzte sie sich auf einen Metallstuhl und strich sich nervös die blonden Haare zurück. 

    »Versteh das nicht falsch, aber was machst du eigentlich hier?«, fragte ich sie. 

    »Ich arbeite an meinem Doktorgrad in Neurophysiologie«, erklärte sie. »Als Clare von dem geplanten Treffen erzählt hat, habe ich meine Hilfe angeboten. Ich bin nur noch ein Jahr vom Examen entfernt«, fügte sie stolz hinzu.

    Ich erinnerte mich, dass Clare sie mir einmal als frühreifes Genie vorgestellt hatte. »Dann musst du ja ganz begeistert von mir sein«, sagte ich trocken. »Ich bin das perfekte Versuchsobjekt. Und im Center setzen sie mich doch unter Drogen. Egal, was deine Werte sagen«, ließ ich sie wissen. 

    »Ich konnte nichts feststellen«, meinte Molly. 

    Ich erklärte, dass es sich um ein Medikament in Tablettenform handelte. »Sie nennen es die ›Kur‹.«

    »Wie sind die Symptome? Gibt es Nebenwirkungen?«, fragte sie. 

    Das Denken schmerzte. Ich wollte nicht denken. »Kann mich nicht erinnern«, murmelte ich. »Am Ende der Sitzungen habe ich immer ein Blackout.«

    »Gabe sagt, du hast Albträume?«, fragte Molly. 

    Ich nickte. »Aber sobald ich aufwache, vergesse ich sie. Nur die Gefühle sind noch da: Panik, Schmerz und die Angst vor Menschen. Aber an Einzelheiten erinnere ich mich nie.«

    Sie nickte nachdenklich. »Okay, ich muss also weitere Tests machen. Dazu brauche ich ein Labor.«

    »Nein, brauchst du nicht«, sagte Clare energisch. »Denn Maddie bleibt nicht als Versuchskaninchen hier. Sie kommt mit uns.« Ich wechselte einen Blick mit Gabe, der genauso energisch den Kopf schüttelte. Ich wusste, dass er recht hatte. Leider war ich realistisch genug, um zu verstehen, dass ich nicht einfach aus dem Center verschwinden konnte. Wenn ich jetzt floh, würde ich nie wirklich frei sein. 

    »Ich bleibe hier«, sagte ich. 

    »Wir gehen nicht ohne dich«, brauste Clare auf und schaute Justin an. »Stimmt doch, oder?«, fragte sie. »Wir können …«

    »Dann müsste ich mich wieder verstecken«, unterbrach ich sie, »und mit lebenslänglicher Haft rechnen, falls sie mich erwischen.« Außerdem würde ich alle in Gefahr bringen, vor allem Gabe. 

    Clare schüttelte den Kopf. »Wir finden eine Lösung. Du bleibst jedenfalls nicht hier. Keine Chance. Du siehst aus wie ein Folteropfer.«

    Ich senkte bedauernd die Lider. Unterzutauchen und mein ganzes Leben lang zu lügen, kam für mich nicht infrage. Ich war selbst schuld, dass ich hier gelandet war. Wenn ich mich im Raum umschaute und alle meine Freunde versammelt sah, war die Antwort offensichtlich. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und würde dabeibleiben. 

    »Ich gehe nicht weg«, sagte ich zu Clare. 

    »Soll das heißen, du willst im Center bleiben?«, fragte Pat. 

    »Ich versuche, meine Situation positiv zu sehen«, sagte ich und stellte mir vor, wie stolz Dr. Stevenson wäre, wenn sie mich jetzt hören könnte. 

    Alle schauten mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. Vielleicht hatten sie damit sogar recht. 

    »Was kann man daran positiv finden?«, erkundigte sich Pat.

    »Wir haben eine einmalige Chance, die Digital School in die Knie zu zwingen«, erklärte ich und warf einen Blick zu Justin hinüber. Er betrachtete mich kalkulierend. Anscheinend erriet er, worauf ich hinaus wollte. 

    »Durch mich könnt ihr die PR bekommen, die ihr braucht«, sagte ich. »Ihr habt schließlich selbst gesehen, was sie im DCLA mit mir angestellt haben. Wenn ihr beweisen könnt, dass die Detention Center die Aufgabe haben, Teenager zu foltern, damit sie süchtig nach einem Bildschirmleben werden … Ist euch klar, was für einen Aufschrei das in der Öffentlichkeit geben würde? Endlich könnte niemand mehr leugnen, wie abartig das System geworden ist. Die Verantwortlichen müssten zugeben, dass sie mit dem DS-Zwang zu weit gegangen sind. Ihnen wird nichts übrig bleiben, als Reformen zu erlauben.«

    Pat schüttelte den Kopf. »Die Medien werden die Tatsachen verdrehen. Ich bin sicher, dafür gibt es längst einen Notfallplan. Wahrscheinlich liegt schon eine fertige Story bereit, falls die Wahrheit durchsickern sollte.«

    »Die Medien haben keine Ahnung, was bei der Umerziehung passiert«, gab ich zurück. »Niemand weiß auch nur das Geringste. Deshalb können sie hier ungestraft tun, was sie wollen.« 

    »Ich glaube nicht, dass wir an die Öffentlichkeit gehen sollten, bevor wir genauer Bescheid wissen«, sagte Molly. »Wir haben nicht genug handfeste Beweise.« Anscheinend war sie die Einzige im Raum, die voll auf meiner Seite stand. In ihrem hungrigen Blick las ich die Worte Nobelpreis für Medizin. 

    »Genau«, stimmte ich ihr zu. »Ihr könnt mich benutzen, um die Beweise zu bekommen. Ich bin euer Experiment.«

    Justin presste die Lippen zusammen. Ich wusste, dass er fieberhaft nach einer Alternative suchte. Aber selbst er musste zugeben, dass dieser Plan perfekt war. Außerdem hatte ich es satt, ständig auf der Flucht zu sein. Dazu war ich einfach zu erschöpft.

    »Es könnte klappen«, sagte Molly.

    »Es muss einfach klappen«, sagte ich. »Bis wir einen Weg gefunden haben, alle Gefangenen aus dem Center zu befreien, bleibe ich hier.«

    »Nein, das tust du nicht«, widersprach Clare und marschierte auf mich zu. Gabe musste sie am Arm packen und zurückhalten. 

    »Die Idee macht Sinn«, versuchte ich sie zu überzeugen. »Ich bin das perfekte Versuchskaninchen. Und wie Molly gesagt hat, müssen wir erst verstehen, was im Center vorgeht, bevor wir jemandem helfen können.«

    Ich erwartete, dass Justin sich zu Wort melden und mich unterstützen würde, aber er sagte nichts. Sein Blick war auf den Boden zu seinen Füßen geheftet. 

    »Solange wir nicht wissen, wogegen wir eigentlich kämpfen, haben wir keine Chance«, sagte ich. 

    »Ich lasse das nicht zu!«, ereiferte sich Clare. »Erst recht nicht, wenn hier Menschen körperlich und psychisch gefoltert werden. Für mich hört es sich an, als würde man dich in einen Bluescreen verwandeln und neu programmieren.« Sie warf Justin einen wütenden Blick zu. »Hast du denn gar nichts zu sagen? Dir ist Maddie doch wohl genauso wichtig wie mir. Liebst du sie nun, oder nicht? Sag ihr, dass sie mit diesem Wahnsinn aufhören soll.«

    Ich schaute Justin an und fragte mich, ob Clare damit richtig lag, das Wort »Liebe« zu benutzen. Er stritt es nicht ab, aber eine Bestätigung bekam ich genauso wenig. 

    Justin stieß nur seufzend den Atem aus und blickte mir in die Augen. »Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte er. 

    »Du könntest wenigstens mit deiner Meinung rausrücken«, knurrte Pat mit gerunzelter Stirn. »Lass Maddie wissen, was sie deiner Ansicht nach tun sollte. Auf dich hört sie schließlich.« 

    Justin stieß sich von der Wand ab. »Ich werde dir nicht vorschreiben, was du tun sollst«, sagte er zu mir. Ich nickte und er wandte sich an Pat. »Im Übrigen würde ich damit nur genau das Gegenteil erreichen. Glaub mir, es hat keinen Zweck, sich mit Maddie herumzustreiten.« Sein Blick wanderte wieder zu mir. »Ich denke, sie hat ihre Entscheidung schon getroffen.« 

    Ich lächelte ihn an, weil er recht hatte. Aber Justin lächelte nicht zurück. Er wirkte kein bisschen glücklich über meinen Entschluss.

    »Ich finde die Idee total wahnsinnig«, fuhr Justin fort, »und ich fürchte, dass es für dich noch viel schlimmer werden wird, bevor sich die Lage bessert. Aber …«, fügte er nach einer Pause hinzu, »ich glaube auch, dass du stark genug bist, um das durchzustehen.«

    »Ihr seid doch alle verrückt«, sagte Clare mit brechender Stimme. »Sie ist unsere Freundin. Man ermutigt Freunde nicht zu Selbstmordmissionen. Maddie, du musst das nicht tun. Du musst niemandem etwas beweisen.«

    »Darüber zu diskutieren ist reine Zeitverschwendung«, sagte ich und stand auf. Für meine folgende Ansprache wollte ich mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen. Ich schaute alle der Reihe nach an und sagte: »Im Moment brauche ich vor allem eure Unterstützung. Ihr habt mir beigebracht, Probleme anzupacken, statt nur darüber zu reden. Von euch habe ich gelernt, in jeder schwierigen Lage auch eine Chance zu sehen. Und genau das will ich jetzt tun. Nur einmal in meinem Leben will ich kein Problem verursachen, sondern dabei helfen, eines zu lösen. Deshalb bitte ich euch, hinter mir zu stehen. Das ist alles. Wenn ihr mir Zweifel einredet, wirft mich das nur aus der Bahn.«

    Justin wandte sich an Gabe. »Was können wir tun, um zu helfen?«, wollte er wissen. 

    Gabe zuckte mit den Schultern und sagte, persönliche Treffen seien eine gute Maßnahme. »Das Center setzt auf Isolation, also sollte Maddie möglichst viel menschlichen Kontakt bekommen, selbst wenn sie davor Angst hat. Das dürfte ihre Psyche genug stärken, damit ihr Zeit für eure medizinischen Tests habt.«

    »Er hat recht«, stimmte Molly zu. »Kommunikation mit anderen Menschen hat einen positiven Effekt auf die Amygdala und stimuliert laut den Erkenntnissen der Kognitionspsychologie eine positive Ausrichtung des Unbewussten.«

    Gabe zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesagt hast, aber … ja, klar.«

    »Du glaubst wirklich, dass persönlicher Kontakt hilft?«, fragte Pat und erinnerte uns an die Szene vorhin im Tunnel. 

    Gabe nickte. »Ja, in kleinen Dosen. Wir müssen nur alle daran denken, genug Abstand zu halten. Keine Berührungen, keine Umarmungen, keine Überfälle in dunklen Tunneln«, sagte er in Clares Richtung.

    Justin betrachtete mich nachdenklich. Ich konnte sehen, dass er eine andere Theorie hatte, aber er blieb auf Abstand. »Wir werden uns eine Nacht pro Woche treffen«, bestimmte er. »Molly kann Maddies Verhalten studieren und Tests durchführen. Und eine zusätzliche Nacht pro Woche will ich für uns beide allein haben. Lässt sich das machen?«, fragte er Gabe, der zustimmend nickte. 

    Justin kam ein paar vorsichtige Schritte auf mich zu. Er griff in seine Hosentasche und die Bewegung ließ mich ängstlich zurückzucken. Ich lehnte mich von ihm weg, aber als ich auf seine Hand schaute, stellte ich fest, dass er mir mein Tagebuch entgegenhielt. 

    »Ich dachte, das möchtest du vielleicht haben«, sagte er. 

    Ich starrte auf den abgegriffenen roten Ledereinband. »Wie bist du denn daran gekommen?«, fragte ich.

    Die Antwort kam von Clare. »Ich habe Joe überredet, es mir zu geben. Sagen wir mal, ich hatte einen kleinen Wortwechsel mit deinem Bruder, nachdem uns klar geworden ist, dass er dich ausgeliefert hat.«

    »Du kannst es hier unten verstecken«, meinte Gabe. »In deinem Zimmer gibt es keinen Platz dafür.«

    Ich nahm das Tagebuch, ohne Justins Hand zu berühren, und streichelte über den weichen Einband. Dann blätterte ich durch die Seiten. Ich hatte das Gefühl vermisst, echtes Papier zwischen den Fingern zu haben, und ebenso den leicht erdigen Geruch. An dem Buch war ein Stift festgesteckt.

    »Danke«, sagte ich. 

    »Wir treffen uns in drei Tagen wieder«, schlug Justin vor. »In Ordnung?«

    Als ich nickte, schaute er mich ein paar Sekunden lang prüfend an. 

    »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert«, versprach er. Dann drehte er sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort. Die anderem folgten ihm zögernd durch die Tür. Clare warf mir einen letzten stirnrunzelnden Blick zu und Pat musste man regelrecht hinausschieben. Ich blickte Justin hinterher und wusste, dass seine äußere Ruhe nur Fassade war. Denn als er mir das Tagebuch gegeben hatte, hatten seine Finger gezittert. 

    
    

    Oktober 2060

    Diesmal habe ich keine Zweifel. Zum ersten Mal in meinem Leben betrete ich einen Weg, den ich völlig selbst gewählt habe. Zum ersten Mal kämpfe ich für etwas, an das ich glaube. Ich weiß nicht, wie meine Zukunft aussehen wird, aber vielleicht liegt genau darin der Sinn des Lebens. Bisher wurden mir die Lösungen für meine Probleme immer auf dem Silbertablett serviert. Jetzt will ich endlich selbst nach Antworten suchen. Denn nur so kann ich wirklich an sie glauben. 

    Wenn man weiß, was man will … wenn man sich nicht länger sagen lässt, wer man sein soll … dann erst besitzt man echtes Selbstbewusstsein. Man fühlt es im Inneren und braucht keine Bestätigung von außen. Jeder Schritt wird einfach, weil man von einer Entschlossenheit getragen wird, die auf andere abstrahlt. 

    Zum ersten Mal glaube ich an etwas. Das Gefühl ist wie eine Kompassnadel, die mir zeigt, in welche Richtung ich weitergehen soll. Im Leben ist nur eines unveränderbar, nämlich wie wir auf die Welt kommen. Jeden Schritt danach müssen wir selbst bestimmen, und welchen Weg wir einschlagen, liegt ganz allein bei uns. 

    
    Kapitel Sechzehn

    

    »Ich kann echt nicht glauben, dass du ein Verhältnis mit dem Anführer der Rebellen hast«, sagte Gabe. »Kein Wunder, dass dein Dad dich ins Center sperren lässt.«

    Wir hockten draußen auf dem Balkon, wo warmes Sonnenlicht uns umgab. Ich fühlte mich heute besser als seit Langem. Vielleicht weil ich wusste, dass ich später, wenn es dunkel war, Justin wiedersehen würde. Ich nippte an meinem heißen Kaffee, der mich von innen wärmte. Ich hob das Gesicht in die Sonne und fühlte mich wie eine Schlange, die ihren Körper hoch aufgerichtet der Wärme entgegenstreckt. Einmal pro Woche erlaubte ich mir, für zehn Minuten mit Gabe auf den Balkon zu verschwinden. Das Auge wusste, wie lange ich außerhalb meines Zimmers blieb, aber bisher war ich dafür nie bestraft worden – zumindest nicht, soweit ich mich erinnern konnte. Anscheinend meldete das Auge nur, ob ich mit anderen Menschen interagierte. Solange ich scheinbar allein blieb, hatte es wenig Interesse an mir. 

    »Wie hat man eigentlich eine Beziehung mit jemandem, den es offiziell gar nicht gibt?«, erkundigte sich Gabe. 

    Mein Leben schien ihn zu faszinieren. Manchmal kam er mir so unwissend vor, als sei er noch nie außerhalb des Centers gewesen. Aber immer, wenn ich ihn nach seiner Vergangenheit fragte, wechselte er das Thema. Ich ließ ihm seine Geheimnisse. Anscheinend zog ich Männer an, die sich gerne distanziert und verschwiegen gaben. 

    Gabe saß am einen Ende des Balkons und ich am anderen. So viel Nähe konnte ich gerade noch ertragen. Ich rollte die Beine meiner Hose hoch, damit die Sonne mir auf die Haut scheinen konnte. »Na ja, als Beziehung würde ich es nicht unbedingt bezeichnen. Justin ist ein bisschen zurückhaltender als der Durchschnitt.«

    »Kann man ihm kaum verübeln. Wenn man bedenkt, was beim letzten Mal passiert ist …«

    Ich hob die Augenbrauen. »Beim letzten Mal?«

    »Du weißt schon. Mit seiner Freundin, Kristin Locke.«

    Dieser beiläufige Satz warf mich fast um. Sorgfältig setzte ich meinen Kaffeebecher ab und starrte ihn an. »Wer ist Kristin Locke?« Und wieso weißt du mehr über Justins Liebesleben als ich?

    Er starrte überrascht zurück. »Du hast noch nie von ihr gehört? Nicht zu fassen. Und von deinen Freunden hat dir auch keiner was erzählt?«

    Er wirkte regelrecht schockiert, als sei ihm gerade klar geworden, dass mir das wichtigste Puzzlestück fehlte und ich Justin die ganze Zeit nicht wirklich gekannt hatte. Ich richtete mich im Sitzen auf und durchbohrte ihn mit Blicken. 

    »Was sollen sie mir erzählt haben?« Während ich auf eine Erklärung wartete, wirbelten tausend Vermutungen durch meinen Kopf. War Kristin Locke die Liebe seines Lebens? Hatte sie ihm das Herz gebrochen? War sie mit seinem Kind durchgebrannt? »Wovon redest du, Gabe?«, wollte ich wissen. 

    »Vielleicht stimmt es gar nicht«, bot er als Ausweg an, wandte den Blick ab und tat so, als hätte er etwas Faszinierendes am Horizont entdeckt. 

    Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Rück schon damit raus.«

    Er holte tief Luft. »Kristin Locke ist vor ein paar Jahren bei einer Protestaktion gestorben. Justin hat sie ausgebildet und es wird behauptet, dass die beiden ein Paar waren. Aber sicher weiß ich das nicht.«

    »Sie ist gestorben?«, fragte ich. »Was ist passiert?«

    »Eigentlich sollte es eine friedliche Demonstration werden. In Idaho hatte die Stadtverwaltung von Boise beschlossen, ein Umerziehungscenter zu bauen, und dagegen gab es Proteste. Die Demonstranten wollten nur Unterschriften sammeln und die Medien aufmerksam machen, also kein großes Event. Aber dann ist vor dem Gericht eine Bombe explodiert. Kristin Locke war das einzige Todesopfer.« 

    Gabe sagte, er könne sich noch an die Bilder in den Nachrichten erinnern. »Jemand hat einen Sprengkörper unter den Stufen der Eingangstreppe versteckt. Die Polizei ging davon aus, dass es sich um einen versuchten Anschlag auf Richard Vaughn handelte, den Erfinder der Center. Er wollte dort später am Nachmittag eine Rede halten, aber der Zeitzünder der Bombe ist zu früh losgegangen. Eigentlich weiß ich das nur noch, weil es unter den Rebellen danach die Regel gab, keine Waffen zu Protesten mitzubringen. Diesen Ehrenkodex hat eine Gruppe durchgesetzt, die sich ›Locke Down‹ nannte. Ihr Slogan war: ›Wir kämpfen mit Worten, nicht mit Waffen‹.«

    Ich nickte, denn von der Locke Down-Gruppe hatte ich schon gehört. Sie hatten eine Friedensbewegung bei den Anti-DS-Aktivisten in Gang gebracht, deren Grundsatz lautete: Wer nicht bewaffnet ist, kann auch nicht den ersten Schuss abgeben. Mein Vater hatte einmal davon gesprochen. Nur den Hintergrund hatte ich bisher nicht gekannt. Aber so ist es ja meistens bei Geschichten. Das Ende einer Story ist der Anfang der nächsten. 

    Plötzlich ergaben viele Bruchstücke für mich einen Sinn: Wieso Justin sich so sehr darum bemühte, dass die Proteste friedlich blieben. Wieso er mir gegenüber oft übertrieben beschützerisch war. Wieso er keine Pläne für die Zukunft machte, sondern entschlossen war, im Hier und Jetzt zu leben. Er selbst behauptete, das läge an seinen Eltern und seiner Erziehung, aber ich hatte schon länger den Verdacht gehabt, dass mehr dahintersteckte. Er warf sich mit so viel Herzblut in den Kampf gegen das DS-System, dass es einem persönlichen Rachefeldzug nahe kam. Jetzt kannte ich den Grund.

    Ich merkte, dass ich die Hände zu Fäusten geballt hatte. Warum hatte mir Justin nie davon erzählt? Vertraute er mir so wenig? Er hatte mir immer gepredigt, dass man seine Gefühle und Gedanken nicht zurückhalten sollte, weil der Druck sonst irgendwann zu stark wurde und man daran zerbrach. Glaubte er, dass er selbst immer der heldenhafte Kämpfer sein musste und sich Trauer nicht erlauben durfte?

    »Bestimmt hätte er dir irgendwann davon erzählt«, sagte Gabe beschwichtigend. 

    Ich nickte, fühlte mich aber nur müde. Meine Gedanken schleppten sich dahin und mein Herz war schwer. Ich wollte für Justin da sein, aber wie soll man jemandem helfen, der niemanden an sich heranlässt und niemanden braucht? Genauso gut könnte man versuchen, eine glatte Wand hochzuklettern, obwohl man von oben kein Seil zugeworfen bekommt. Man rutscht immer wieder herunter, bis man irgendwann keine Energie mehr hat und alles nur noch schmerzt: die Muskeln, der Kopf und das Herz. 

    Um Mitternacht nahmen Gabe und ich den Fahrstuhl nach unten in die Kelleretage. Ich hatte mich geduscht und frische Kleidung angezogen, fühlte mich aber immer noch wie zerschlagen. Vom Schlafmangel hatte ich dunkle Schatten unter den Augen. Meine Haare hatte ich achtlos zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und die Anstaltskleidung schlotterte mir um die dürren Glieder. Ein Teil von mir hätte die Begegnung mit Justin lieber vermieden. Ich war erschöpft, nervös und sah aus wie ein Drogenjunkie auf Entzug, was mein Selbstbewusstsein nicht gerade steigerte.

    Gabe öffnete die Tür zum U-Bahn-Tunnel und drückte mir eine Taschenlampe in die Hand. 

    »Soll ich dich den Rest des Weges begleiten?«

    Ich sagte, dass ich schon zurechtkommen würde. Gabe nickte und erklärte, dass er den Fahrstuhl darauf programmiert hatte, mich zurück zu meinem Flur zu bringen. Dann schloss er die Tür hinter sich und ich starrte in den Tunnel, der sich wie ein dunkler Schlund vor mir auftat. In weiter Ferne sah ich einen Lichtpunkt schweben. Ich ging darauf zu. Meine Schritte hallten durch das Gewölbe. Justin wartete am Treffpunkt auf mich und hatte eine warme Jacke über dem Arm hängen. Er selbst trug eine schwarze Wollmütze und eine Daunenweste über dem Pulli. Ich blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Er reichte mir mit ausgestrecktem Arm die Winterjacke.

    »Die gehört Clare«, sagte er. »Hier unten ist es ein bisschen kalt.«

    Ich schlüpfte in die Ärmel und vermied seinen Blick.

    Er trat einen Schritt näher, um zu sehen, wie ich reagieren würde. Statt des erwarteten Panikanfalls spürte ich eine warme Energie in meiner Brust aufwallen. Das Verlangen nach Justin war immer noch da. Er streckte die Hand aus und fuhr vorsichtig mit dem Finger über meinen Handrücken, sodass ich jederzeit zurückzucken konnte, falls es zu viel wurde. Wir waren beide erleichtert, als nichts passierte. Endlich schaute ich zu ihm hoch. Ein paar Sekunden standen wir voreinander und sahen uns nur an. 

    »Keine Sorge«, sagte ich schließlich. »Dieses Mal werde ich nicht umkippen. Obwohl du es wahrscheinlich gewohnt bist, dass Mädchen dir ohnmächtig in die Arme fallen.«

    Er grinste. »Freut mich, dass dein Sarkasmus nicht gelitten hat.«

    Dann griff er nach meiner Hand und seine Finger verwoben sich mit meinen. Seine Haut fühlte sich so warm an. Ich schob alle anderen Gedanken fort und konzentrierte mich nur auf die knisternde Energie seiner Berührung. Er lehnte sich näher heran, hob meine Hand und betrachtete sie im schwachen Schein seiner Taschenlampe. Langsam nahm ich ihn wirklich wahr. Ich sah das widerspenstige Haar, das um die Ohren herum unter der Mütze hervorquoll, und seinen aufmerksamen Blick, dem nichts entging. Ich spürte die Festigkeit seiner Hand. Ich begann zu erwachen. Seine Haut war rau, als er damit über meine Knöchel fuhr. Dann küsste er jede meiner Fingerspitzen einzeln. All die Ängste, die ich im Center angesammelt hatte, verflüchtigten sich wie Nebel. Er ließ meine Hand sinken und sein Blick wurde ruhiger. 

    »Komm«, sagte er. »Lass uns für eine Weile verschwinden.«

    Ich fragte, wohin.

    Er nickte in Richtung des Tunnelgangs. »Wirst du gleich sehen.«

    Ich musste an Kristin Locke denken und es fiel mir schwer, den Gedanken an sie abzuschütteln. Sie war wie eine unsichtbare Präsenz, die uns nun auf Schritt und Tritt folgte. Noch immer war ich verstört, weil Justin so etwas Entscheidendes in sich begrub, ohne darüber zu reden. Mir war klar, dass ich das Thema anschneiden musste. Aber nicht heute Nacht. Heute wollte ich mich wieder einmal leicht und sorglos fühlen. Ich wollte schweben. 

    Der Tunnel führte stetig nach oben, bis wir plötzlich weichen Erdboden unter den Füßen hatten und sich die Betondecke in die Weite des Himmels verwandelte. Ein leichter Wind wehte und ich hob die Hand, um ihn besser spüren zu können. Die Brise umspielte meine Fingerspitzen wie ein wehender Vorhang, wie Blütenblätter, wie der rieselnde Sand der Zeit. Die Luft fühlte sich lebendig an. Meine Lungen tankten sich voll. Sie füllten sich wie ein Motor, den man mit neuem Treibstoff versorgt. Mein ganzer Körper schaltete einen Gang hoch. Meine Energie stammte direkt aus dem Himmel. Ich atmete tief durch und starrte nach oben. 

    Eine Straßenlaterne beleuchtete den Tunneleingang, aber dahinter erstreckte sich unendliche Schwärze. Schwarz ist meine Lieblingsfarbe. Sie ist geheimnisvoll, bodenlos, undefinierbar. Wenn die Augen nichts sehen, beginnt die Fantasie zu arbeiten. Jede Gestalt, jeder Umriss erscheint mysteriös, wenn die Details verborgen bleiben. 

    Ich vergaß, wer ich im Center gewesen war. Jetzt wusste ich, warum Justin darauf bestanden hatte, mich allein zu treffen. Er hatte mich hierher gebracht, um mich wieder ans Leben zu gewöhnen. Die Dunkelheit breitete ihre Arme aus und ich schmiegte mich hinein. In ihrer schützenden Umarmung fühlte ich mich geborgen und willkommen. Die Dunkelheit verurteilte nichts, sie hatte keine prüfenden Augen, sie war reines Gefühl. Sie durchschwebte die Nacht auf Engelsflügeln, die groß genug waren, um die Welt einzuhüllen. 

    Justin führte mich hügelabwärts zum Strand. Wir hörten das Rauschen der Wellengeneratoren, in denen die Kraft des Meeres zu Energie verwandelt wird. Sie ziehen sich einen Großteil der Küste entlang, von Santa Barbara bis San Diego, um die Metropolen dazwischen mit Strom zu versorgen. Weiße Scheinwerfer beleuchteten die riesigen Schaufelräder, die das Wasser durchschnitten. Sie rotierten taktgleich durch die Wellen wie eine Truppe Rad schlagender Akrobaten. 

    Wir setzten uns in den weichen Sand an den Rand der Brandung. Die Wellen schäumten übermütig auf uns zu, bis sie fast unsere Füße erreichten, und flüchteten schüchtern wieder zurück. Ich musste grinsen, weil das Meer mit mir zu spielen schien. Es gab sein Bestes, um mich aufzuheitern. 

    »Ich war überrascht, dass du nicht protestiert hast, als ich im Center bleiben wollte«, sagte ich zu Justin. Der Klang meiner eigenen Stimme hörte sich fremd an. Gabe und ich sprachen eigentlich immer im Flüsterton, selbst wenn es gar nicht nötig war … als würden wir ständig auf Zehenspitzen herumschleichen. Das Center zwang uns die Denkweise auf, dass jedes nicht-virtuelle Gespräch ungesund und umstürzlerisch war. Täglich benutzte ich meine Stimme weniger. Manchmal fragte ich mich, wozu ich überhaupt eine besaß. 

    Justin gab zu, dass er kurz davor gewesen war. »Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, was du freiwillig durchmachst.« Seine Augen suchten meine und silbernes Licht spiegelte sich darin. 

    »Wieso hast du mich dann nicht zurückgehalten?«, fragte ich. Ein Teil von mir wünschte, er hätte es getan. Schließlich konnte ich nicht die ganze Zeit mutig sein. 

    Er seufzte, als würde er seine Entscheidung ebenfalls bedauern. »Weil ich an deiner Stelle genauso handeln würde. Und ich weiß, dass du damit fertig wirst.«

    »Woher willst du das wissen?«, fragte ich, da ich selbst inzwischen daran zweifelte. Ich brauchte jemanden, der mir meine Stärken ins Gedächtnis rief. 

    »Ich glaube an dich. Ich glaube, dass du recht hast und hier etwas Entscheidendes bewirken kannst.« Er erklärte, dass schicksalhafte Ereignisse meistens die Form einer Prüfung annahmen. Seiner Erfahrung nach wollte die Schicksalsgöttin uns erst einmal auf den Knien sehen, bevor sie uns half. Ich fragte mich, ob er damit auf Kristin anspielte. 

    Er lehnte sich nach hinten, stützte sich auf den Händen ab und streckte die langen Beine aus. »Was du tust, kann tatsächlich zu einem Wandel führen. Wenn wir die ganzen Jugendlichen aus den Centern holen, wird der Rest der Gesellschaft uns zuhören müssen.«

    Ich presste meine Handfläche auf den kühlen Sand und fühlte mich so klein und unbedeutend wie die Körner, die an meinen Fingern klebten. 

    »Ich bin nicht sicher, ob ich durchhalte«, gab ich zu. 

    »Das ist ein Gedanke, den du verdrängen musst. Zweifel sind gefährlich. Wenn du dich von deinen Zweifeln leiten lässt, landest du in einer Sackgasse, aus der du nicht mehr herauskommst. Was du tust, ist wichtig. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

    Er wandte sich mir zu und zog mich vorsichtig näher, bis unsere Beine sich berührten und er meine Hände halten konnte. »Ich weiß, dass du es schaffst. Du schaffst es, Maddie.«

    Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht. Ich weiß nicht genau.«

    »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Solange du hier drin bist, setzte ich keinen Fuß aus der Stadt. Und ich glaube fest an das Sprichwort ›Was dich nicht umbringt, macht dich stärker‹.« 

    Forschend schaute ich ihm in die dunklen Augen. Diesen Spruch hatte ich von meinem Vater ständig gehört und nie daran geglaubt. Ich ließ Justins Hände los und lehnte mich zurück. 

    »Wieso sagen die Leute so etwas? Was soll dieser Satz denn bitte heißen?«

    »Ich finde ihn einleuchtend. Die schwierigsten Momente unseres Lebens bestimmen, wer wir sind.«

    Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Ich finde, genau das Gegenteil ist wahr.«

    Er betrachtete mich neugierig. Ich erwartete nicht, dass er meinen Standpunkt verstehen würde. Unsere Vorstellungen davon, was beim Überleben half, waren wie Tag und Nacht.

    »Wenn deine Zeit abläuft, an was erinnerst du dich wohl als Letztes?«, fragte ich. »Doch nicht an deine schlimmsten Momente, an Einsamkeit, Angst und Trauer. Die Erlebnisse, die uns fast umbringen, machen uns überhaupt nicht stärker. Dadurch werden wir nur verbittert. Wir kapseln uns ab oder zerbrechen.« 

    Justin dachte darüber nach. »So habe ich das noch nie gesehen.«

    Was für eine Überraschung, dachte ich, verschluckte aber die Bemerkung. Bei diesem Gespräch musste ich behutsam vorgehen. 

    »Ich finde, uns macht alles stärker, was unserem Leben einen Sinn gibt«, sagte ich. »Wenn ich aus den Albträumen aufwache und das Gefühl habe, fast daran kaputtzugehen, dann denke ich mit aller Kraft an dich. Und an die anderen Menschen, die ich liebe. An Orte, die mich glücklich gemacht haben. An Momente, durch die mein Leben lebenswert geworden ist. Auf dem Totenbett würde ich bestimmt keinen Gedanken an den ganzen Mist verschwenden, der es nicht geschafft hat, mich umzubringen. Ich würde mir die Menschen vorstellen, die ich um mich versammeln möchte, um ihnen zu sagen, wie viel sie mir bedeuten. Liebe macht uns stärker. Sie ist die einzige Waffe, die mir das Center nicht wegnehmen konnte. Nur deshalb haben sie es bisher nicht geschafft, mich zu brechen.«

    Justin neben mir schwieg. Ich fühlte, wie unsere Zeit langsam ablief. Am liebsten hätte ich sie zum Stillstand gebracht. Ich wollte sie ausdehnen und strecken, damit sie nicht endete. Ich wollte durch die behäbige Dünung der Zeit waten und niemals aufhören.

    
    Kapitel Siebzehn

    

    In den nächsten Wochen schien sich mein Leben nur kriechend vorwärtszubewegen. Das Center bemühte sich mit allen Kräften, mein Bewusstsein zu übernehmen, und ich kämpfte dagegen an. Das Ziel der Umerziehung war, mir jedes bisschen Hoffnung und Selbstbewusstsein zu nehmen. Also stellte ich mir täglich Denkaufgaben, die mich wieder aufbauten. Ich rief mir alles ins Bewusstsein, was ich liebte. Ich badete in glücklichen Erinnerungen, bis sie mich wie ein Schutzmantel umgaben, den ich überall mit mir herumtragen konnte. Ich vertiefte mich in die Menschen, Orte und Erlebnisse, die mich inspirierten, sodass sie wie ein Mantra durch meinen Kopf liefen. Ich dachte mir täglich eine neue Lieblingsliste aus. Manche davon schrieb ich in mein Tagebuch, andere bewahrte ich im Gedächtnis auf. Sie waren meine eigene, geheime Gegentherapie. Meine zehn Lieblingsspeisen. Meine zehn größten Vorbilder. Meine zehn schönsten Momente. Meine zehn besten Eigenschaften. Jede dieser Listen brachte mich zum Denken und Analysieren. So trainierte ich den Teil meines Gehirns, den das Center lähmen wollte. Es war keine großartige Gegenwehr, aber besser als nichts.

    Ich hatte mein Zimmer schon länger nicht mehr verlassen, außer wenn ich dringend zur Toilette musste. Ein Blick auf die Türklinke genügte, damit mir vor Angst übel wurde. Ich suchte nach den Auslösern für meine Panik, konnte aber nichts finden. Mein Körper reagierte völlig instinktiv und warnte mich vor der Welt draußen, die ich nicht kontrollieren konnte. Schon der Gedanke daran war lähmend. Die vier Wände meines Zimmers waren mein einziger Schutz. 

    Jede Woche traf ich mich mit Molly, damit sie mich studieren konnte wie ein medizinisches Experiment. Um mich untersuchen und mir Blut abnehmen zu können, musste sie mich immer erst unter Beruhigungsmittel setzen, weil ich Körperkontakt nicht ertrug. Justin war die einzige Ausnahme, ansonsten geriet ich in Panik, sobald jemand näher als drei Meter an mich herankam. Und selbst Justin durfte nur meine Hand halten. Er berührte sie so vorsichtig wie hauchdünnes Reispapier. Molly setzte mir Elektroden auf die Stirn und beobachtete meine Gehirnaktivität, während ich endlose Fragebögen und Tests über mich ergehen ließ. Sie machte sich seitenweise Notizen. Meistens waren Pat und Clare dabei, manchmal auch Scott. Justin kam immer. 

    Nach einem vollen Monat war Molly nicht weiter als am Anfang. Sie sah keinen Grund für meine Albträume und den anschließenden Gedächtnisverlust. Meine Untersuchungsergebnisse ergaben nie einen Befund. Von Drogenspuren im Blut war nichts zu entdecken. Meine einzigen körperlichen Symptome waren Gewichtsverlust und chronische Erschöpfung. Leider machte mein Schlafmangel es noch schwieriger, das DCLA zu überführen, denn die Folgen von Schlafentzug sind Appetitverlust, Depression, Stress, Angstzustände – sogar Halluzinationen. Das Center hatte also eine bequeme Erklärung für den Verfolgungswahn, unter dem die Patienten litten. 

    Heute hockte Pat bei uns im Keller und seufzte, als Molly verkündete, dass meine Blutprobe wieder einmal nichts Verdächtiges zeigte. Ich saß auf einem der Metallbetten und knabberte an den Fingernägeln. Man konnte Pats Gedanken förmlich hören: Diese Treffen waren für uns alle schwer erträglich und bisher hatten sie überhaupt kein Ergebnis gebracht. Wir waren bloß zu stur, um uns geschlagen zu geben. 

    »Okay«, sagte Pat, »fassen wir mal zusammen, was wir wissen. Maddie wird mit Psychodrogen gefoltert. Sie verliert Gewicht. Das Center nimmt ihr Gehirn mit Medikamenten auseinander, die wir nicht kennen. Das alles war uns von Anfang an klar. Machen wir überhaupt Fortschritte? Oder verschwenden wir nur unsere Zeit und riskieren ihre Gesundheit?«

    Molly drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Natürlich ist es keine Zeitverschwendung«, sagte sie. »Und eine pessimistische Haltung bringt uns nicht weiter.«

    »Du meinst wohl eine realistische Haltung«, gab Pat zurück. 

    Molly schaute wieder auf den Flipscreen, der meine Gehirnaktivität aufzeichnete. »Wir brauchen nun einmal Beweise. Schließlich wollen wir eine Strafanstalt der Regierung stilllegen, keinen Chatroom. Da nützen uns Vermutungen wenig. Harte Fakten sind das Einzige, was zählt.«

    »Warum diskutieren wir nicht lieber, wie wir Maddie hier herausbekommen?«, konterte Pat aufgebracht. 

    Ich lächelte ihn beruhigend an. Zwar war ich ihm dankbar, weil er mich beschützen wollte, aber ich wusste, dass Molly recht hatte. Wir konnten jetzt nicht einfach Schluss machen. Deshalb verbarg ich auch so gut wie möglich die Tatsache, dass unsere Treffen immer schwieriger für mich wurden. Ich hielt es kaum noch aus, unter Menschen zu sein. Sie strahlten eine Energie ab, die sich anfühlte, als würde mir Radioaktivität auf der Haut brennen. 

    Ein paar Minuten herrschte Stille. Ich dachte daran, was für ein Medienecho schon meine kleine Aktion im Nino verursacht hatte.

    »Was haltet ihr von einer Befreiungsaktion im großen Stil?«, schlug ich vor. »Wenn wir alle Insassen herauslassen, schaffen wir es bestimmt in die nationalen Nachrichten. Dann kann Vaughn seine Methoden nicht länger verbergen. Ich wette, die Regierung kommt in Erklärungsnot, wenn Hunderte von Teenagern im Drogenwahn und in Anstaltskleidung durch die Straßen von L.A. rennen.« 

    Molly schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht machen. Wer weiß, wie die Patienten unter Einfluss des Medikaments reagieren. Wenn wir sie einfach so aus dem Center holen, könnten sie bleibende psychische Schäden davontragen. Du weißt doch selbst, was für ein Schock unser erstes Treffen für dich war.« Für die nächste Untersuchung zog sie einen MindReader aus ihrem Rucksack. Sie begann mir zu erklären, wie sie ihn benutzen wollte, aber ich unterbrach sie. 

    »An die Dinger bin ich gewöhnt«, sagte ich kurz und heftete mir das Gerät an die Stirn. 

    »Was?«, fragte Molly. »Du hast nie erwähnt, dass das Center mit MindReadern arbeitet. Bisher hast du immer nur von Wandschirmen gesprochen.« Sie fuchtelte ungläubig mit den Armen. »Wie konntest du so etwas vergessen?« 

    »Tut mir leid«, sagte ich. »In letzter Zeit arbeitet mein Sinn für Details nicht gerade auf Hochtouren.«

    »Was ist daran so wichtig?«, fragte Gabe.

    »Damit könnte man fremde Erinnerungen direkt in dein Gehirn downloaden«, ließ Molly mich wissen.

    »So etwas geht?«, fragte Clare. 

    »Es ist illegal, aber technisch lässt es sich schon seit Jahren machen. In der klinischen Forschung hat man versucht, Alzheimer und Amnesie damit zu behandeln. Die MindReader wurden benutzt, um verlorene Erinnerungen neu zu installieren. Aber die Behandlung war riskant und die Gedächtnisinhalte stellten sich immer als fehlerhaft heraus. Außerdem ließ sich das Verfahren zu leicht zur Gehirnwäsche missbrauchen. Wegen der vielen ethischen Bedenken hat man es schließlich verboten.«

    »Kannst du diese Theorie testen?«, fragte Justin. Molly nickte zögernd. 

    »Ich kann eine Simulation durchführen. Aber solange ich die Inhaltsstoffe der Droge nicht kenne, dürfte das Ergebnis nicht hundertprozentig verlässlich sein.«

    »Vielleicht kann ich euch das Medikament besorgen«, meldete sich plötzlich Gabe zu Wort. »Pat hat recht, in Maddies Blut werdet ihr nie etwas finden. Dafür sorgt das Center schon. Aber ich würde selbst gerne wissen, woraus das Zeug besteht.«

    Molly fragte, wie er an eine Probe herankommen wolle. 

    »Manche Ärzte lassen die Pillen einfach auf ihrem Tisch herumliegen. Früher wurde über jede einzelne Tablette genau Buch geführt, aber in den letzten Jahren ist das Center nachlässig geworden. Da ich den Job habe, die Räume zu putzen …« Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen. Wir verstanden ihn auch so. 

    »Aber was ist, wenn jemand bemerkt, dass Pillen fehlen?«, fragte ich. »Was ist, wenn du erwischt wirst?«

    »Mit Glück findet ihr rechtzeitig einen Weg, die Centerinsassen zu befreien, und dann spielt es keine Rolle mehr«, sagte er. 

    »Wieso hilfst du uns eigentlich?«, wollte Clare wissen. Sie klang nicht misstrauisch oder anklagend – das lag nicht in ihrer Natur – sondern dankbar. Die Antwort interessierte uns alle. Gabe wurde rot, als sich sämtliche Blicke auf ihn hefteten. 

    »Das ist doch keine große Sache«, murmelte er und sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. 

    Clare ließ nicht locker. »Du hast doch bestimmt Hunderte von Teenagern im Center kommen und gehen sehen. Aber ausgerechnet bei Maddie hast du beschlossen zu helfen. Wieso?«

    Er schaute sie an, als sei die Antwort offensichtlich. »Weil es in der ganzen Zeit nur drei Teenager gab, die mir nach ihrer ersten Therapiesitzung noch ins Gesicht schauen konnten. Maddie war Nummer Drei. Ihr habt ja keine Ahnung, wie selten Augenkontakt im Center ist. Und sie hat sogar mit mir gesprochen, ohne in Panik zu geraten.« Er zeigte auf mich. »Normalerweise wirkt das Mittel so schnell, dass die Patienten sofort in eine Art Schockstarre verfallen. Die erste Dosis reicht, um ihr Gehirn lahmzulegen und sie in Zombies zu verwandeln. Bei manchen ist es so schlimm, dass sie ihr Zimmer nicht mal verlassen, um auf Toilette zu gehen.«

    Diese Einzelheit ließ uns alle das Gesicht verziehen. 

    »Wer ins Center kommt, wird ausradiert. Man hat das Gefühl, die Patienten hätten ihren eigenen Willen schon vorne am Tor abgegeben. Sie versuchen nicht einmal, sich zu wehren. Aber du hast dich benommen, als sei deine Gefangennahme nur ein lästiges Ärgernis«, sagte er zu mir. »Ich kann dir garantieren, dass nicht viele Patienten mir erzählen, sie würden bei erster Gelegenheit ausbrechen.«

    »Das hast du gesagt?«, fragte Molly. 

    Ich warf einen Blick auf Justin, der nur die Augen verdrehte. »Was hatte ich schon zu verlieren? Ich habe siebzehn Jahre lang alle meine Worte zensiert. Mein richtiges Leben hat erst vor einem halben Jahr angefangen, weil ich endlich aufgehört habe, mich nach der Meinung anderer Leute zu richten. Wenn man sich selbst ständig ausbremst, tut man damit niemandem einen Gefallen. Ich will nicht irgendwann von der Welt verschwinden, ohne den geringsten Eindruck hinterlassen zu haben.«

    »Also, auf mich hast du jedenfalls Eindruck gemacht«, sagte Gabe. »Ich hätte dich fast meinen Vorgesetzten gemeldet.«

    Justin fragte Gabe, wie lange er schon im Center arbeitete. Zuerst zögerte er mit der Antwort, aber dann beschloss er, sich zu öffnen. Schließlich standen wir alle auf derselben Seite. 

    »Seit sechs Jahren«, sagte er. »Als ich ins Center kam, war ich elf. Ich gehöre zu den Kindern, die man in den Medien als ›Unberührbare‹ bezeichnet.« 

    »Nicht schlecht«, sagte Justin bewundernd.

    »Was bedeutet das?«, fragte ich. 

    »So nennt man Kinder, die ganz ohne Computer aufwachsen«, gab Justin zur Antwort. 

    Gabe nickte und erklärte, dass seine Eltern eine Farm in Nordkalifornien besessen hatten. Sie hatten östlich der Cascade-Berge in einem kleinen Ort gewohnt, dessen Bewohner ökologische Landwirtschaft betrieben und als Selbstversorger lebten. 

    »Wir haben kein Geld benutzt«, erzählte er, »und möglichst auf moderne Technologie verzichtet. Ein paar Solaranlagen für elektrischen Strom gab es im Ort, aber das war eigentlich alles. Wir hatten weder Internet, noch Telefon, noch Fernsehen. Im ganzen Ort gab es nur einen einzigen Computer, der im Gemeindehaus stand und für alle zugänglich war, aber ich habe ihn nie benutzt.«

    »Das ist kaum zu fassen. Wie kann man so leben … total abgeschnitten von allem?«, fragte Pat. 

    »Ich habe mich nie abgeschnitten gefühlt«, sagte Gabe. »Schließlich kannte ich nichts anderes. Ich habe den größten Teil meiner Kindheit im Freien verbracht, bei der Feldarbeit geholfen, mir die Hände dreckig gemacht und von dem gelebt, was die Natur mir gab. Manchmal haben wir die Nachrichten im Radio gehört, aber das kam mir immer vor wie ein SciFi-Hörspiel. Alles war digital, virtuell, vernetzt, reloaded … Ich verstand fast nichts davon, und außerdem hörte es sich an, als würden sie über Maschinen statt Menschen reden.« 

    Justin und ich lächelten uns an. Da lag Gabe nicht besonders falsch. 

    Clare fragte ihn, wie er im Center gelandet sei. Er erzählte, dass die Regierung auf sein Heimatdorf aufmerksam geworden war und es mit Gewalt aufgelöst hatte. »Kindern den Zugang zur Digital School zu verweigern, ist illegal«, erklärte Gabe. »Der Ort hatte keinen Netzanschluss, also wurden die Kinder anderswo hingebracht. Meine Eltern hat man eingesperrt«, fuhr er fort. »Ungefähr die Hälfte der Dorfbewohner ist im Gefängnis gelandet. Ich glaube kaum, dass der Ort noch existiert.« Er sprach langsamer, während er sich erinnerte. »Die meisten Kinder wurden zu Verwandten geschickt, aber da ich keine Familie außerhalb des Dorfes hatte, schickte man mich zu Pflegeeltern in San Francisco. Nach ein paar Monaten bin ich weggelaufen. Die Polizei hat mich gefunden und hierher gebracht.«

    »Wussten sie im Center überhaupt, was sie mit jemandem wie dir anfangen sollten?«, fragte ich. 

    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann lesen und schreiben, aber ich habe noch nie einen Computer angefasst, und es hat sich auch niemand die Mühe gemacht, mich anzulernen. Stattdessen haben sie bald herausgefunden, dass man mich prima für praktische Arbeiten einsetzen kann. Ich bin unschlagbar bei Reparaturen und handwerklichen Sachen und habe hier schon so ziemlich jeden Haushaltsjob übernommen, vom Putzen bis zum Wäschewaschen. Sogar Wachschichten haben sie mich schieben lassen. Vor drei Jahren haben sie mir ein Shirt mit DCLA-Logo überreicht und mir ein Zimmer im Personalflur gegeben.« Gabe lächelte in sich hinein. »Mir soll es recht sein, wenn ich den Rest meines Lebens verbringe, ohne einen Computer zu berühren. Ich bemühe mich jedenfalls sehr, es zu vermeiden.«

     »Kannst du nicht einfach aus dem Center verschwinden?«, fragte Molly ihn.

    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Gabe. »Aber meine Pflegeeltern haben einen Vertrag unterschrieben und mich sozusagen ans Center verkauft. Das DCLA darf mich bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr als Arbeitskraft behalten, wenn ich dafür Unterkunft und Verpflegung bekomme. Bis zu meiner Volljährigkeit sind es nur noch ein paar Monate. So lange kann ich wohl durchhalten.« Nachdem er seine Geschichte beendet hatte, schaute er auf die Uhr und wandte sich an mich. 

    »Wir müssen zurück«, sagte er. 

    Doch zuerst wollte ich noch mit Clare sprechen. Und zwar allein. Die anderen nickten, verabschiedeten sich und verließen den Raum. 

    Kaum hatte Gabe die Tür hinter sich geschlossen, drehte sich Clare mit besorgtem Gesichtsausdruck zu mir um. »Stimmt was nicht?«, fragte sie. 

    Ich pulte an einem losen Faden meiner Anstaltskleidung herum. Da mir keine Überleitung einfiel, beschloss ich, das Thema ganz direkt anzupacken. 

    »Wieso hat mir keiner von Kristin Locke erzählt?«

    Bei diesem Namen fiel meiner Freundin die Kinnlade herunter. Sie wurde rot und schaute mich mit betretenem Blick an. »Maddie …«

    »Du hättest es mir sagen sollen, Clare. Wenigstens du.« Sie setzte sich auf meine Bettkante. Instinktiv zog ich die Beine weg, richtete mich gerader auf und schlang schützend einen Arm um die Knie. Meine linke Hand knetete nervös das Laken. 

    »Justin hat dir tatsächlich von Kristin erzählt?« Ihre Frage brachte mich noch mehr aus der Fassung. 

    »Überraschenderweise ist er nie dazu gekommen«, sagte ich sarkastisch. »Nein, Gabe hat mit dem Thema angefangen. Er dachte, ich würde schon Bescheid wissen, schließlich sind Freunde normalerweise ehrlich zueinander.«

    Sie nickte zögernd. »Tut mir leid. Ich wollte dir davon erzählen, aber über Kristin wird einfach nicht geredet. Nie. Justin verliert kein Wort über sie, und wir anderen versuchen nicht, das Thema anzuschneiden. Das ist wie ein ungeschriebenes Gesetz. Aber ich war ehrlich überzeugt, dass Justin mir dir reden würde.«

    »Tja, das war ihm wohl zu persönlich.« Ich lehnte den Kopf an die Wand und seufzte. Den nächsten Gedanken brachte ich nur schwer über die Lippen. »Wieso versucht er, mich absichtlich im Dunkeln zu halten?«

    Clare versicherte, das sei nur seine Art, mit allem fertig zu werden. 

    »Gibt es denn niemanden, den er an sich heranlässt?«, fragte ich. 

    Sie schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Ich habe dich gewarnt: Du hast dir eine schwierige Liebe ausgesucht.«

    »Justin zu lieben, ist überhaupt nicht schwierig«, stellte ich fest. »Das tun doch alle. Er ist umwerfend.«

    Sie dachte darüber nach. »Okay, stimmt. Das Problem ist, ihn dazu zu bringen, dass er jemanden zurückliebt.«

    »Wie ist er mit Kristins Tod klargekommen?«, fragte ich. 

    »Das war ziemlich schlimm«, sagte sie. »Er hat sich von allen zurückgezogen. Ist einfach verschwunden. Wir haben monatelang nichts von ihm gehört. Als hätte ein Schwarzes Loch ihn verschluckt.«

    »Justin gibt sich selbst die Schuld«, vermutete ich, weil ich ihn kannte, auch wenn ich fast nichts über seine Vergangenheit wusste. 

    Clare nickte. »Ich bin sicher, dass er sich verantwortlich fühlt. Schließlich hat er damals den Protest organisiert und Kristin überredet, sich anzuschließen. Nach der Explosion musste er zwischen den Trümmern nach ihrer Leiche suchen. Und er musste ihren Eltern die Nachricht überbringen.«

    In meinen Augen brannten Tränen. Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. 

    »Maddie? Das ist schon Jahre her. Er hat seinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht. Da bin ich sicher, weil ich ihn nämlich noch nie so glücklich gesehen habe wie jetzt mit dir. Ich glaube, er hat nur Angst, wieder jemanden an sich heranzulassen … Nicht, um sich selbst zu schützen, sondern weil er sich um dich sorgt. So viele Menschen, die ihm nahestanden, sind entweder tot oder im Gefängnis oder im Exil. Da würde ich mir an seiner Stelle auch Gedanken machen. Deshalb war ich total überrascht, als er dich an sich herangelassen hat. Das hat er sich sonst nie getraut.« 

    Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Augen. Die Tränen waren eine Erleichterung. Sie schwemmten alles heraus, was mir auf dem Herzen gelegen hatte, und nahmen den Druck von meiner Brust. 

    »Am Anfang habe ich gedacht, dass Justin zu gut für mich ist«, gab ich zu. »Als ich ihn traf, hatte er schon das ganze Land bereist und alles Mögliche getan, von dem ich kaum zu träumen wagte. Ich hatte das Gefühl, er hätte genug Erfahrungen für fünf Leben gesammelt, während ich nicht einmal ein einziges ausfüllen konnte.«

    »Das ist nicht wahr«, sagte Clare. 

    »Ich weiß. Aber zu dieser Einsicht musste ich erst einmal kommen. Am Anfang dachte ich, er könne mir so unglaublich viel beibringen, und ich selbst hätte ihm nichts zu geben. Aber in Wirklichkeit hat Justin sein Leben nicht besser im Griff als ich. In vieler Hinsicht ist er viel naiver.«

    »Dann rede mit ihm darüber«, sagte Clare. »Vielleicht hast du recht und er braucht jemanden, bei dem er seine Trauer herauslassen kann. Ich hatte einfach nie den Mut, das Thema anzuschneiden. Aber du bist mutiger als wir alle zusammen.«

    
    Kapitel Achtzehn

    

    »Du bist jetzt genau vier Monate bei uns«, informierte mich Dr. Stevenson im Therapieraum zwischen den Imaginärschirmen. Ich hatte meine erste Sitzung seit Wochen. Was auch bedeutete, dass ich seit Wochen keine Tabletten mehr verabreicht bekommen hatte. Die Albträume waren fast verschwunden. Ich entwickelte sogar wieder Appetit. 

    »Nun ist es an der Zeit, dich wieder auf eigene Füße zu stellen«, ließ sie mich wissen. Ich setzte mich auf meinen Klappsitz und sie schaltete die Wandschirme an. Statt mir einen MindReader zu reichen, wie ich erwartet hatte, lud sie ein unbekanntes Programm hoch. Der Titel lautete DCLA: FIRST SETUP und erschien in blinkenden orangefarbenen Buchstaben an der Wand. 

    Sie erklärte mir, dass ich ungefähr zwei Stunden brauchen würde, um dieses Programm zu durchlaufen. »Wenn du dich registriert hast, kannst du es in Zukunft auch von deinem Zimmer aus benutzen. Es wurde entworfen, um dir die Rückkehr in die Gesellschaft zu erleichtern. Keine Sorge«, fügte sie hinzu, »dabei gibt es keine echten Kontakte. Alle Chats und Sites sind nur simuliert. Aber es ist ein erster Schritt. Mit diesem Programm kannst du üben, dich wieder in sozialen Netzwerken zu bewegen, bevor du irgendwann mit wirklichen Menschen kommunizieren musst.«

    »Glauben Sie wirklich, dass ich bereit bin?«, fragte ich mit gespielter Panik. Dem Center war es nicht gelungen, mich zu brechen. Ich nahm an, dass Dr. Stevenson scharfsichtig genug war, um das zu wissen. Deshalb war ich tatsächlich überrascht, dass sie mir diesen Schritt zum nächsten Level erlaubte.

    »Wie du weißt, ist es unser Hauptziel, dich in die Gesellschaft zu integrieren. Wir wollen, dass dir eine glückliche Zukunft als verantwortungsvolle, gesetzestreue Bürgerin offensteht, und dass du einen positiven Einfluss auf deine Umgebung hast.« 

    Zum Abschluss sagte Dr. Stevenson, dass sie in zwei Stunden zurückkommen würde, um nach mir zu sehen. Falls ich früher fertig war, brauchte ich nur auf den Complete-Knopf zu drücken. Sie verließ das Zimmer und ich schaute wartend auf die Bildschirme. 

    Ein Satz erschien in weißen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund. Gleichzeitig ertönte eine tiefe Männerstimme, die mit erschreckender Wucht aus den Lautsprechern dröhnte.

    »Die Welt liegt in deinen Händen. Gestalte sie!«, sagte der Mann und ließ mich vor Schreck fast aus dem Sitz springen. Dann erschien ein Foto der Weltkugel, die von zwei schwebenden Händen gehalten wurde. 

    Ein Mann kam hinter dem Planeten hervorgeschritten – als wären Menschen so groß wie Himmelskörper – und wanderte mit selbstbewussten Schritten über den Wandschirm auf mich zu. 

    Ich wartete fast darauf, dass er sagte: Dieser Planet ist ein Produkt von technology.com. Dein Leben wird dir präsentiert von der Digital School Corporation. Noch Fragen? 

    »Jetzt hast du die Chance, dein perfektes Leben zu entwerfen!«, verkündete der Mann. Er trug einen schwarzen, maßgeschneiderten Anzug mit roter Krawatte und hatte ein Grübchen in seinem energischen Kinn. Insgesamt erinnerte er an ein Aftershave-Modell, das noch auf den großen Durchbruch wartete. Wahrscheinlich musste er in der Zwischenzeit für Infomercials schauspielern, um die Rechnungen bezahlen zu können. Er war in mittlerem Alter und sein schwarzes, nach hinten gegeltes Haar wies deutliche Geheimratsecken auf. 

    Mit leuchtenden Augen klatschte er in die Hände und sagte: »Willkommen zum DCLA-Programm First Setup. Als Erstes werden wir dir helfen, eine tägliche Routine zu erstellen. Damit dein Leben funktioniert, sollte es reibungslos und voraussehbar verlaufen. Wir haben bereits einen Tagesplan für dich entworfen. Dabei handelt es sich nur um einen Vorschlag, der dir den Einstieg erleichtern soll. Du darfst das Timing und die Aktivitäten nach deinen individuellen Bedürfnissen verändern. Wir wollen dir helfen, deinen idealen Tag zu gestalten.« 

    Er warf mir ein verschwörerisches Grinsen zu und fuhr fort: »Denk daran, die Welt liegt in deinen Händen! Du kannst dein Leben neu designen. Deine Zukunft ist ein unbeschriebenes Blatt, ein unbepflanzter Garten, eine leere Site … und du kannst sie programmieren. Wir liefern dir alle Tools, die du brauchst. Viel Spaß dabei!« 

    »Echt inspirierend«, murmelte ich und starrte auf den Tagesplan, den das DCLA freundlicherweise für mich entworfen hatte. 

    
      
		8:00
		News, Mails und DS-Nachrichten checken
      

      
		9:00
		Fitnessprogramm im Virtual Team
      

	
	  	10:00
	  
	  	DS-Unterricht
	

	
	  	12:00
	  	Chatten, Profile managen
	

	
	  	13:00
	  	Musik, Filme, Unterhaltungsprogramme im Livestream
	

	
	  	14:00
	  	DS-Unterricht
	

	
	  	16:00
	  	Onlinespiele
	

	
	  	17:00
	  	DS-Unterricht
	

	
	  	18:00
	  	Chatten, Profile managen
	

	
	  	20:00
	  	DS-Hausaufgaben
	

	
	  	22:00
	  	Musik, Filme, Unterhaltungsprogramme im Livestream
	

    


    Ich konnte nur den Kopf darüber schütteln, was das Center unter einem Leben verstand. »Nicht mit mir«, murmelte ich und erhob mich, um im Raum auf und ab zu gehen. Dabei dachte ich laut vor mich hin und das Ergebnis meines Brainstormings erschien auf den Wandschirmen. 

    
      
		8:00
		Spaziergang mit meinem Hund an der frischen Luft
      

	
	  	9:00
	  	Frühstück (möglichst Schokopfannkuchen), Zugfahrt in die City, kurzes Kaffeetrinken
	

	
	  	10:00
	  	Live-Unterricht mit Klassenkameraden
	

	
	  	17:00
	  	Sport, Freunde treffen, ziellose Bahnfahrten, Gespräche mit Fremden, reisen, Gartenarbeit, kochen, reden, lachen, leben 
	

	
	  	20:00
	  	Bei den Hausaufgaben an Jungs denken (v.a. an einen bestimmten)
	

	
	  	22:00
	  	Lesen, zeichnen, schreiben, Musikclub oder Kino besuchen – was immer mich inspiriert und mir beim Einschlafen das Gefühl gibt, dass ich den Tag wirklich genutzt habe
	

    


    Ich sagte dem Computer, dass ich mit meinem Vorschlag fertig war. Ein kleines Eieruhrsymbol erschien und ich trommelte mit den Fingern auf mein Hosenbein, während ich wartete. 

    Der Aftershave-Typ erschien wieder, doch auf seinen makellosen Gesichtszügen zeichnete sich Verwirrung ab, und seine Mundwinkel zeigten nach unten. »Es tut uns leid«, sagte er, »keiner deiner Vorschläge entspricht den Programmoptionen. Bitte, beginne wieder von vorne oder akzeptiere die folgende, leicht veränderte Version.«

    
	
	  	8:00
	  	Chatwalk
	

	
	  	9:00
	  	Vitaminmahlzeit, virtueller Cafébesuch
	

	
	  	10:00
	  	DS-Unterricht mit Onlinefreunden
	

	
	  	17:00
	  	Computersport, Chats, Filme, virtuelle Zugfahrt, shoppen, Plastikpflanzen für den Garten kaufen
	

	
	  	20:00
	  	DS-Hausaufgaben
	

	
	  	22:00
	  	Bücher hören, Deckenschirm bemalen, Texte in den Flipscreen tippen, Musik, Filme, Unterhaltungsprogramme im Livestream – beim Einschlafen das Gefühl haben, dass man den Tag online genutzt hat
	

    


    Ich lehnte diese Fassung ab und klickte zum zweiten Teil des Programms weiter. Vielleicht würde ich damit mehr Glück haben. 

    Hier begrüßte mich ein neuer Avatar, diesmal ein Mädchen in meinem Alter, dem die schwarzen Haare bis zur Taille fielen. Sie hatte sich rote Glitzersträhnen gefärbt und fuchtelte beim Reden mit den Händen herum. Ihr Neonnagellack in Regenbogenfarben machte mich ganz schwindelig. 

    »Willkommen zum DCLA-Programm New Image«, sagte sie mit breitem Lächeln. »Mit den folgenden Schritten geben wir dir die Möglichkeit, genau das Leben zu führen, das du immer schon haben wolltest. Du wurdest hierhergeschickt, weil du Probleme mit deiner Identität hast und nicht weißt, wer du wirklich bist. Dabei können wir dir helfen!« Sie klang, als sei die Suche nach meinem wahren Ich und meiner Bestimmung im Leben nicht schwieriger, als meine Schuhgröße auszumessen. 

    Das Mädchen warf sich die Haarmähne über die Schulter und wedelte mit der Hand. Daraufhin erschien erneut der Planet Erde und schwebte in großer Entfernung über ihrem ausgestreckten Arm. 

    »Dieses Programm soll dir helfen, dich wieder an die wirkliche Welt zu gewöhnen«, sagte sie und zeigte auf die kleine blaugrüne Kugel. Das Bild wurde langsam herangezoomt, bis die Kontinente zu erkennen waren, dann die Vereinigten Staaten, eine Stadt, ein Haus und zuletzt ein weiblicher Teenager vor einem Wandschirm.

    »Wer bist du? Womit beschäftigst du dich gerne? Was sind deine wichtigsten Charaktereigenschaften? Wie sollen andere Menschen dich sehen?« Das Mädchen faltete die Hände hinter dem Rücken und schaute mich an. »Mit dem folgenden Vier-Punkte-Programm wird es dir leichtfallen, dich selbst zu entdecken. Wenn du bereit dazu bist, musst du nur das Wort Start sagen!« 

    Eine weitere Überschrift erschien auf dem Bildschirm:

    SCHRITT 1. ERFINDE DICH NEU!

    »Start«, sagte ich.

    »Zu Beginn musst du einen Fragebogen ausfüllen«, erklärte das Mädchen. »Deine Antworten werden in unsere Kontaktdatenbank eingespeist, sodass wir dir passende Freunde für die Zukunft vorschlagen können.«

    Ihre sanften Rehaugen blickten mich an, als könnte sie mich wirklich sehen. »Das ist deine Chance zu glänzen. Wer möchtest du sein? Schließ die Augen und visualisiere dein ideales Ich. Bist du eher Beauty Queen oder Nerd, eher Yuppie oder Öko? Finde Schritt für Schritt zu deiner wahren Gestalt, werde die Architektin deines eigenen Schicksals. Entwerfe ein Bild deiner selbst und verschmelze damit.« 

    »Das war eine sehr berührende Ansprache«, sagte ich.

    Ich las mir den Fragebogen durch. Er bestand aus neunundzwanzig Punkten. Ungläubig starrte ich das Dokument an. Das war alles? Neunundzwanzig Punkte sollten genügen, um mich zu definieren? Vermutlich hätte das nicht einmal ausgereicht, um diesen Raum zu beschreiben. Wie wollte das Center damit die Vielschichtigkeit einer Person erfassen? Oder vielleicht waren die Menschen inzwischen gar nicht mehr so vielschichtig. Vielleicht füllte die Technik uns dermaßen aus, dass ansonsten nur noch Leere übrig blieb. 

    Ich beantwortete die Fragen im Schnelltempo und sandte die Liste ab. 

    »Gut«, sagte das Mädchen. »Gehe jetzt zum Dokument Mein Online-Ich und beantworte zehn Profilfragen. Nur noch ein paar Minuten, dann bist du fertig. Übrigens kannst du jederzeit zurückklicken und deine Identität wieder ändern. Probier es aus!« 

    Ich öffnete das Dokument und arbeitete mich auch durch diese Fragen. Da ich mich langweilte, spielte ich mit den Antworten herum. Ich sagte, meine Religion sei Amish. Ich sagte, mein Geschlecht sei Intersexuell. Ich sagte, ich sei 1,25 m groß und würde zur Harfenistin ausgebildet. Ich gab an, dass mein Traumberuf Hundefriseurin sei, mein Lieblingsessen rohe Eier auf Pilzen und meine Freunde müssten unbedingt Motocross-Rennen fahren und kämpfen können wie Ninjas. Ich sagte, meine Hobbys seien Kommunismus und Freie Liebe. Ich schickte die Liste ab. 

    »Perfekt!«, gratulierte mir das Mädchen. »Jetzt können wir zum nächsten Schritt weitergehen.«

    »Ja, fantastisch«, sagte ich. 

    Die neue Überschrift auf dem Bildschirm lautete: 

    SCHRITT 2. FINDE NEUE FREUNDE!

    »Es ist ganz einfach, lebenslange Kontakte zu finden, die deine Interessen teilen. Bist du bereit, dich in die Welt der sozialen Netzwerke zu wagen?«, fragte sie mit abenteuerlustigem Grinsen. 

    »Klar«, sagte ich zu dem Bildschirm. Ich blinzelte nur kurz, und da war sie auch schon mit dem Ergebnis der Suchanfrage zurück. 

    Sie informierte mich, dass sie 4682 Personen gefunden hatte, die zu meinem Profil passten. »Möchtest du sie treffen?«, fragte sie. 

    »Ja«, sagte ich. Eine Liste breitete sich über sämtliche Wände des Raums aus. Buchstaben, Worte, Namen scrollten um mich herum. Es sah aus wie ein bizarrer Code oder eine DNS-Sequenzierung, die nichts Menschliches mehr hatte. 

    Das waren also meine neuen Freunde. 

    »Zeig sie mir«, sagte ich. Die Liste verschwand und an ihrer Stelle erschienen Tausende von Profilbildern. Ich stand inmitten eines Stadiums aus Gesichtern, die mich anstarrten, blinzelten, lächelten, lachten oder auch ernst und würdevoll dreinschauten. Ich konnte jedes beliebige Bild vergrößern, indem ich mit dem Finger darauf zeigte. Natürlich konnte ich auch ihre Fragebögen durchlesen, um zu sehen, was sie auf die Profilfragen geantwortet hatten, und ihren Lebenslauf aufrufen. Ich ließ den Blick über die Menge schweifen. Die meisten vorgeschlagenen Kontakte waren jung, ungefähr in meinem Alter. Ich entdeckte sämtliche Kleidungsstile, Hautfarben und Nationalitäten, die man sich nur vorstellen konnte. Meine Auswahl an Instantfreunden war endlos, ein virtueller Schmelztiegel der Kulturen. 

    »Wollen wir mit Schritt 3 fortfahren?«, fragte das Mädchen. 

    Langsam fand ich das Ganze nicht mehr witzig. Ich presste die Lippen zusammen. Das Center hatte mir eine monatelange Gehirnwäsche verpasst und das hier war das Ergebnis? Dachten sie wirklich, sie könnten mich so weit verdummen, dass ich diese Farce für ein Leben hielt?

    »Fang an«, sagte ich. 

    SCHRITT 3. DEINE AUFREGENDE NEUE PR!

    »Jetzt ist der Augenblick gekommen, um dich zu vermarkten«, erklärte sie. »Menschen sind wie Produkte. Wenn du von anderen gesehen werden willst, brauchst du einen guten Platz im Verkaufsregal. Sorg dafür, dass du auffällst! Mach Reklame für dich! Denk dir Werbeslogans aus, damit dein neues Ich viele Freunde, Kollegen und Partner findet.«

    Darauf folgte ein Designprogramm, mit dem ich ein Image für mich entwerfen konnte. Ich benutzte das Programm FacePaint, mit dem man sein Aussehen nach Wunsch verändern konnte. Als Vorlage nahm ich ein Foto aus meinen Speicherdaten, das ungefähr anderthalb Jahre alt war und mich im Garten mit meinem Hund Baley zeigte. Ich schnitt uns beide aus und vergrößerte das Bild. Dann zauberte ich Altersflecken auf meine Haut und Fettröllchen an Hals und Arme. Ich malte mir graue Strähnen in die Haare und schrumpfte mich auf halbe Größe. Ich rückte meine Augen näher zusammen, verlängerte meine Nase und verpasste mir mehrere braune Zähne. Ich übersäte mein Shirt mit Schmutzflecken. Ich zog meine Mundwinkel herunter. Ich tätowierte mir eine zerquetschte Bierdose auf den Bizeps. Ich spielte mit dem Bild meines Hundes herum, bis es aussah, als hätte ich den Arm um ein Schwein gelegt, das neben mir hockte. Als ich fertig war, fügte ich das Bild meinem Profil hinzu und stieß ein glückliches Lachen aus. 

    SCHRITT 4. LOG DICH EIN!

    Ein riesiger Knopf mit der Aufschrift Enter erschien auf dem Bildschirm und blinkte auffordernd. Nachdem mein Ich sein Re-Branding erhalten hatte, wurde es Zeit, in die digitale Welt zurückzukehren. Die Werbekampagne konnte beginnen.

    »Enter«, sagte ich. Zum ersten Mal seit Monaten wurde ich online geschaltet … und sofort begrub mich ein Bombardement aus Einladungen, Chat-Anfragen, Reklame, Partyflyern, Ehrenamtsjobs, Lerngruppen, Praktikumsplätzen und Fitnessangeboten. Die Centersimulation des Internets war sogar so nett, mir eine Date-Anfrage zu schicken. Sehr schmeichelhaft. 

    Ich blinzelte ungläubig die Wände an. Wenn ich auf dieses ganze Feedback antworten sollte, würde ich mindestens eine Woche brauchen. Aber genau darin lag wahrscheinlich der versteckte Sinn der Sache. Ich würde mein gesamtes Leben damit verbringen, Freunde auszusieben, in Homevideos zu browsen, die neuste Musik auszuprobieren, die coolsten Filme zu schauen, mich für Shoppingartikel zu entscheiden. Wenn ich wollte, konnte ich all meine Zeit dieser Scheinwelt widmen, in der ich nichts zu fürchten hatte und niemand mich verletzten würde. Ich wäre nur ein weiteres Mädchen im virtuellen Kokon. 

    Ein Leben im Schlaraffenland. Ein Utopia. Also, warum fühlte ich mich innerlich so leer, wenn ich daran dachte?

    Die Tür öffnete sich summend und sofort klopfte mir das Herz bis zum Hals. Die zwei Stunden waren noch längst nicht vorbei. Den Complete-Knopf hatte ich auch nicht gedrückt. Ich versuchte, die Bildschirme zu löschen, aber sie hörten nicht auf meine Befehle. Dr. Stevensons Absätze klickten laut, als sie durch die Tür trat. Dann verstummte das Geräusch. Ich drehte mich um und sah die Ärztin auf die Wände starren. Sie betrachtete finster meinen Stundenplan. Dann las sie mit giftiger Miene meinen Profilbogen durch. Zuletzt fiel ihr Blick auf mein Foto und ihre Lippen wurden so schmal, dass sie fast verschwanden. Ich entdeckte keine Spur von Humor auf ihrem Gesicht. 

    Sie drehte sich zu mir um, damit ich ihr eine Erklärung liefern konnte. 

    »Ich dachte, das sei nur eine Übung. So zum Spaß«, sagte ich und begann an meinen Nägeln zu kauen. 

    »Findest du unsere Methoden etwa komisch?«

    Ich gab keine Antwort, aber mein Blick huschte zu den Wänden, die deutlich genug zeigten, was ich von den Centermethoden hielt. Kalte Wut blitzte in ihren Augen auf und ich verlor auf einen Schlag all mein Selbstbewusstsein. Jetzt wurde mir klar, was für einen enormen Fehler ich begangen hatte. In der vergangenen Stunde hatte ich keine Online-Registrierung ausgefüllt, sondern einen Test, mit dem das Center meine Angepasstheit prüfte. 

    »Das sollte doch nur witzig sein«, sagte ich. »Humor zu haben ist kein Verbrechen, oder?«

    »Weshalb strengst du dich so an, das DS-System zu verspotten?«

    Ich warf ihr einen widerspenstigen Blick zu. »Weshalb strengen Sie sich so an, allen eine Gehirnwäsche zu verpassen, die mit dem DS-System nicht einverstanden sind? Man kann Menschen nicht programmieren. Es wird immer Leute geben, die dagegen ankämpfen«, sagte ich.

    »Das ist doch sinnlos, Madeline. Du feuerst aus allen Rohren auf ein kugelsicheres Ziel. Am Ende wird immer gewinnen, wer das Recht auf seiner Seite hat.«

    Ich nickte, denn da waren wir ausnahmsweise der gleichen Meinung.

    Sie schaute auf die Bildschirme und dann zurück zu mir. »Ich werde deine Behandlung um vier Wochen verlängern. Von jetzt an treffen wir uns zwei Mal pro Woche. Außerdem werde ich sämtliche Online-Zugänge sperren. Du bist offensichtlich noch nicht bereit, in die Gesellschaft zurückzukehren.« 

    Mein Körper versteifte sich vom Hals bis zu den Zehen. »Aber ich bin schon seit Monaten hier. Meine verordnete Therapiezeit muss doch langsam zu Ende sein.« 

    »Du bildest dir gerne ein, dass du hier das Sagen hast. Offenbar sind wir nicht zu dir durchgedrungen. Noch nicht. Aber keine Sorge, wir haben hier eine hundertprozentige Erfolgsquote. Niemand verlässt das DCLA, ohne geheilt worden zu sein. Ich werde dich wohl zu meinem persönlichen Projekt machen müssen.«

    
    Kapitel Neunzehn

    

    Ich wachte auf und die Gedanken bewegten sich durch meinen Kopf wie Wasser durch ein Flussbett. An einigen Stellen plätscherten sie träge dahin, an anderen strudelten sie hastig vorbei. Sie bildeten verwirrende Strudel hinter meiner Stirn. Sie überschwemmten mein Bewusstsein bis zum Überlaufen. 

    Meine Lider flatterten auf. Etwas hatte sich verändert. Ich fühlte mich, als würde ich im Inneren einer Wolke schweben, warm, weich und schwerelos. Keine Albträume. Kein kalter Schweiß. Aber trotzdem gab es einen gewissen Widerstand, wie ein prickelndes Energiefeld, das mich umgab. Es zog mich an und hielt mich fest. Warmes Sonnenlicht schien meine Augenbrauen entlangzuwandern. Dann ertönte eine Stimme. 

    »Ich bin es nur«, sagte Justin. Da wurde mir klar, dass ich Fingerkuppen spürte, die sanft über meine Stirn strichen. Sie sammelten die Splitter meines Bewusstseins ein und fügten sie zusammen. Sie leiteten mich in einen tiefen, stillen Canyon, wo ich Ruhe fand. Ich schaute mich um und stellte fest, dass wir am Ausgang des U-Bahn-Tunnels saßen. Justin hatte den Rücken an die Mauer gelehnt und ich benutzte seinen Körper als Polstersessel. 

    »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte ich.

    »Du bist eingenickt, und es hat angefangen zu regnen, also habe ich dich ins Trockene getragen«, sagte er. Ich nickte schläfrig. Justin wusste, dass ich wieder in Behandlung war und kaum noch Kraft hatte durchzuhalten. Er umarmte mich fester, sodass ich spürte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Er flüsterte mir ins Ohr: »Ich hätte dich eigentlich zurück in den Keller bringen sollen, aber ich war nicht bereit, dich jetzt schon loszulassen.«

    Seine Stimme war fest genug, um mich darauf zu stützen. Ich wünschte mir, sie jede Nacht anschalten zu können, während ich einschlief. Ich wollte ihn an mein Bett setzen, damit ich beim Aufwachen als Erstes sein Gesicht sah. Vielleicht konnte ich das alles eines Tages haben. Ich versuchte mir vorzustellen, dass wir zusammenwohnten. Mein Leben musste nicht so bleiben, wie es jetzt war. Manchmal lässt sich die Gegenwart nur aushalten, indem man sich auf die Zukunft konzentriert. 

    Draußen schüttete es wie aus Kübeln. Regentropfen fielen vom Beton des Tunneleingangs auf den Boden und versickerten. Sie fingen das Licht der Straßenlaterne auf und schimmerten wie ein Vorhang aus Goldfäden. Die Pfützen hatten sich zu einem kleinen See vereinigt. Tropfen hämmerten darauf nieder und schlugen Hunderte spritzender Dellen in die Oberfläche. Überall platschte und prasselte es, als würden winzige Trommler eine Parade anführen. Justin hielt meine Hand und ich erwiderte die Geste kraftlos. Ich starrte auf die Sinfonie draußen. Ein Feuerwerk aus Wasser. 

    Ich atmete tief ein und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Wunderschön«, murmelte ich.

    Justin vergrub das Gesicht in meinen Haaren und ich zuckte nicht zurück. Meine Gedanken zogen wie Wolken vorbei, sammelten sich an einigen Orten, nur um gleich wieder zu verpuffen. Ich musste mich anstrengen, sie zusammenzuhalten. Justin drückte meine Hand und holte mich wieder in die Gegenwart. Ich erzählte, dass ich als Kind überzeugt gewesen war, Wasser würde magische Kräfte besitzen. 

    »Meine Großmutter hat damals lange Spaziergänge mit mir gemacht«, sagte ich. Meine Stimme hörte sich weit entfernt an, aber ich folgte entschlossen ihrem Klang und ließ mich von ihr führen. »Wir sind oft den Willamette River entlanggewandert. Ich konnte Stunden damit verbringen, mir die Flusskiesel anzuschauen. Unter Wasser sahen sie immer wundervoll aus, glatt und voller Farben. Ganze Nachmittage lang habe ich die Schönsten gesammelt. Aber wenn sie getrocknet waren, hatten sie ihren Glanz verloren. Plötzlich sahen sie nur noch blass, staubig und langweilig aus. Damals hat Wasser für mich eine besondere Magie bekommen. Ich sah, dass es die Welt verändern und die einfachsten Dinge schön machen konnte. Ich war überzeugt, Wasser müsste den gleichen Effekt auf Menschen haben. Noch heute fällt es mir schwer, unglücklich zu sein, wenn ich Wasser sehe. Ein Element, das einen simplen Kiesel in einen Edelstein verwandeln kann, muss ziemlich mächtig sein.«

    Justin nickte. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er. 

    »Ich hatte noch Jahre später die Angewohnheit, Kiesel zu sammeln«, fuhr ich fort. »Einige liegen zu Hause in einem Glas an meinem Bett. Obwohl sie trocken und verblasst sind, haben sie mich immer daran erinnert, dass es Magie auf der Welt gibt.« Ich stieß einen Seufzer aus und betrachtete den Regen. »Ich wünschte, das Meer würde kommen und mein Leben wegwaschen. Den ganzen Dreck mit sich fortspülen – das Center, meine Erinnerungen –, damit ich frisch und neu von vorne anfangen kann. Wasser hat die Macht, alles zu verändern.«

    »Die hast du auch«, sagte er. 

    Lächelnd betrachtete ich den Vorhang aus Regentropfen. »Wieso fühlt es sich so gut an, draußen zu sein?«

    »Für manche fühlt es sich nicht gut an«, erinnerte er mich. 

    »Ja, unglaublich«, sagte ich. »Dabei ist die Natur der perfekte Fluchtort. Hier wird nichts von einem erwartet. Man muss sich nicht anpassen, keine Show veranstalten, niemanden beeindrucken. Man kann sich endlich entspannen.«

    Seine Finger spielten mit meinen. 

    »Die Natur erinnert uns daran, wer wir wirklich sind«, sagte Justin, »und genau davor haben die meisten Angst. Weil sie sich selbst nicht mehr kennen. Ständig wird ihnen gesagt, wer sie sein sollen, und dadurch haben sie nie eine Chance, es für sich allein herauszufinden.«

    »Aber haben wir überhaupt ein wirkliches Ich? Vielleicht verändern wir uns ständig.«

    »Vielleicht spielen wir ständig Theater.«

    »Aber wie sollen wir das herausbekommen?«, überlegte ich. »Wenn der Tag zu Ende ist und die Scheinwerfer verlöschen … welche von den Persönlichkeiten, die wir wie Kostüme an- und ausziehen, ist dann noch echt?«

    »Ich glaube, das wissen wir selbst nicht mehr. Da man in der digitalen Welt ja nie allein ist, braucht man nicht darüber nachzudenken.«

    »Okay, welche Lösung schlägst du vor?«, fragte ich. »Sollen wir alle ein ›Wie finde ich mich selbst‹-Seminar besuchen?« 

    »Vielleicht reicht es schon, wenn wir jeden Tag zehn Minuten lang üben, uns zu mögen. Vielleicht sollten wir uns weniger vor der Meinung anderer fürchten, und erst einmal dafür sorgen, dass wir uns selbst akzeptieren können, wie wir sind. Vielleicht sollten wir uns wieder in dieses Netzwerk einklinken«, sagte er und nickte in Richtung der Welt vor dem Tunnel. 

    Mir kam in den Sinn, dass ich eben vom Draußen als einem Fluchtort gesprochen hatte. Eigentlich war das widersinnig. Die Natur war nicht gerade ein Geheimversteck. Sie war für jeden zugänglich, direkt vor der Haustür. Sie wartete nur darauf, entdeckt zu werden. Aber wenn man Zeit in der echten Welt verbrachte, empfand unsere Gesellschaft das als Flucht vor der Wirklichkeit. Anscheinend musste man heutzutage erst der Wirklichkeit entkommen, um real sein zu können. 

    
    Kapitel Zwanzig

    

    Ich blieb den ganzen Tag über im Bett und starrte blicklos an die Decke. Bald würde das Center mich ganz ausradiert haben. Die Albträume hörten gar nicht mehr auf, seit ich zwei Behandlungen pro Woche bekam. Gabe versprach, dass es nicht mehr lange so weitergehen würde. Ich befand mich jetzt schon fast fünf Monate im DCLA. Mein Körper war erschöpft und mein Verstand, auf den ich immer stolz gewesen war, hatte sich gegen mich gerichtet. Er war mein schlimmster Feind geworden und attackierte mich von innen. Meine Gedanken gehörten nicht länger mir selbst. 

    Mir fehlte die Kraft, gegen die Träume anzukämpfen. Die Grenze zwischen Wirklichkeit und Halluzination löste sich immer weiter auf. Lange würde ich dem Center nicht mehr standhalten. 

    Auf meinen Bildschirmen herrschte unaufhörlich Regen. Ich hörte ein Klopfen an der Tür und murmelte: »Komm rein.« Auch ohne den Blick von der Decke zu wenden, wusste ich, dass es Gabe sein musste. Er kam jede Nacht, sobald das Wachauge ausgeschaltet war, um für mich zu sorgen. Inzwischen war er eher mein Krankenpfleger als mein Freund und Verbündeter. Er versuchte, mir Essen und Trinken einzuflößen. Er ging mir so lange auf die Nerven, bis ich aus dem Bett aufstand und mich unter die Dusche stellte. Er zwang mich zum Handeln, zum Reden, zum Atmen. Allmählich hasste ich ihn dafür. Ich wollte nur liegen bleiben und mich auflösen. 

    Jetzt stellte er ein Tablett mit einem Sandwich-Riegel und einer Saftpackung auf meinen Tisch. Ich roch das Aroma von Putenfleisch, Käse und Knoblauch, aber davon wurde mir nur übel. 

    »Du solltest etwas essen.«

    Ich blinzelte zu den Regenwolken empor, die schwer und reglos über mir hingen. Seine Worte glitten an mir ab wie Wasser von Öl. Sie tropften zu Boden und verschwanden. Ich war so abgestumpft, dass ich nicht einmal nickte. Ich hatte aufgegeben. Die Treffen mit Molly waren sinnlos. Die Nächte mit Justin verschlief ich zur Hälfte. Meine Freunde machten mich nur depressiv. Sie hielten mir einen Spiegel vor, und was ich darin sah, ekelte mich an. 

    »Bestimmt fühlst du dich besser, wenn du aufstehst«, sagte er, »und dich duschst.«

    Ich rieb mir über den leeren Magen. »Welchen Sinn hat das schon?«

    »Sorry, aber du siehst schrecklich aus. Eine Dusche ist mehr als nötig.«

    »Nein, ich meine ganz allgemein. Das Leben. Welchen Sinn hat das schon?«

    Gabe setzte sich auf den Stuhl neben mich. »Wir haben nur eines davon, also sollten wir es nicht verschwenden«, sagte er. »Komm schon, Maddie. Denk daran, warum du hier bist und was du erreichen willst.«

    Er streckte die Hand aus, um mir das Essen zu reichen, aber seine Bewegung war zu plötzlich. Ich zuckte zurück und schlug seinen Arm beiseite. 

    »Tut mir leid«, sagte er und schob den Stuhl nach hinten, bis er gegen den Tisch stieß. Silberner Regen hüllte ihn ein. 

    Gabe schaute auf die Uhr. »Wir müssen los. Es ist schon Mitternacht.«

    »Ich komme nicht mit«, sagte ich. »Mir geht es nicht gut.«

    »Deine Freunde verlassen sich auf dich«, mahnte er. 

    Ich erwiderte nur, da könne ich ihnen auch nicht helfen. Mein Körper war ausgedörrt und zitterte die ganze Zeit. Alles an mir klapperte vor sich hin: meine Zähne, meine Schultern, meine Arme. Ich zog die Bettdecke enger um mich. 

    »Willst du nicht aus dem Center raus?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Draußen ist es nicht sicher.«

    »Hier drinnen ist es nicht sicher. Unter Leute zu kommen, wird dir helfen.« 

    »Menschen kann man nicht trauen. Wir sind alle nur tickende Zeitbomben. Am besten bleibt man alleine.«

    »Das stimmt nicht«, sagte er. »Wir sorgen uns um dich. Und wir verlassen uns darauf, dass du durchhältst. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«

    »Zu spät«, murmelte ich in den Regen.

    Gabe weigerte sich, mir zu glauben. Er behauptete, meine Stärke sei bewundernswert. 

    Ich lachte schwach. Im Moment fühlte ich mich ungefähr so stark wie ein Grashalm.

    »Das alles liegt nur an den Albträumen«, sagte er. »Du darfst nicht zulassen, dass dieser Ort dich fertigmacht.«

    »Ich will, dass es aufhört. Ich will mich endlich wieder normal fühlen. Sie haben mir etwas in den Kopf gepflanzt, Gabe. Etwas Fremdes steckt in meinem Kopf.« Ich begann zu weinen. Meine Schultern bebten, meine Brust und meine Rippen zogen sich zusammen. Es fühlte sich an, als sei der ganze Regen in mich hineingesickert und würde nun in einem Schwall herausströmen. Endlose Tränen verwandelten mein Blut zu Wasser und mein Herz in einen Fluss. Ich fühlte mich seltsam menschlich, während sie mir übers Gesicht liefen, und gleichzeitig so leblos wie eine Maschine. 

    »Justin wartet unten auf dich. Willst du ihn denn nicht sehen?«

    Sein Name brachte etwas in mir zum Flattern. Ein Funke flammte auf wie ein Streichholz, das sich durch Reibung selbst entzündet. Bevor mein Kopf sich einschalten konnte, brachte mein Herz mich dazu, auf die Tür zuzugehen. 

    Justin ging wieder mit mir an den Strand. Die Luft war feucht und schwer, obwohl der Himmel wolkenlos war. Der Vollmond wurde von einem Nebelschleier umhüllt, der wie ein goldener Heiligenschein aussah. Eine Handvoll Sterne leuchtete auf uns nieder. Wir setzten uns in den weichen Sand und hörten den Wellen zu. Ich fühlte mich immer noch wie betäubt. Meine Gedanken waren schwerfällig und drangen nur vereinzelt zu mir durch, als würden sie durch ein Sieb gefiltert. 

    Ich starrte nach oben in den Himmel. »Die Sterne hatte ich schon fast vergessen«, sagte ich ohne jede Betonung. Justin hielt meine schlaffe Hand. Ich fühlte seine Finger kaum, als sei die Verbindung zwischen uns irgendwie unterbrochen. 

    »Ich weiß«, sagte er. »Du verlierst dich, Maddie.«

    Ich nickte. »Mmh«, sagte ich mit wissendem Lächeln. Ein Lachen kitzelte mir in der Kehle, ein hoffnungsloser Laut. »Es fühlt sich gut an.« Aufzugeben war so viel leichter als zu kämpfen. Mir kam es wie eine Befreiung vor, endlich loslassen zu dürfen. Ich stürzte in die Tiefe, und je weiter ich fiel, desto schwereloser fühlte ich mich. Ein Nebel legte sich um meine Gedanken und hüllte mich in schützende Wärme. Jeder Versuch, meinen Verstand zu benutzen, fühlte sich wie ein eiskalter Windstoß an, als würde man mir meine Bettdecke wegziehen. Wieso sollte ich in der Kälte frieren, wenn ich für immer an diesem warmen Ort bleiben konnte?

    »Was du tust ist beeindruckend, Maddie«, sagte Justin. Er versuchte mich aufzufangen, aber ich durchschaute seine Taktik. Diesmal wollte ich keinen Fallschirm, der mich zurückriss. Dazu genoss ich den freien Fall viel zu sehr. 

    »Ich tue gar nichts«, sagte ich monoton. »Sie tun etwas mit mir. Löschen mich aus. Mein ganzes Leben«, murmelte ich. »Ich setze die Stücke zusammen und dann zerschlagen sie sie wieder. Das ist alles sinnlos.« 

    Er schwieg lange und drückte meine Hand. Justin war immer noch der einzige Mensch, der mich berühren konnte. Ich merkte, dass er mich von der Seite betrachtete. Als ich den Kopf zu ihm wandte, entdeckte ich eine Sorgenfalte auf seiner Stirn, und seine Augen verrieten eine Vielzahl von Gefühlen. Das erschreckte mich. Ich war daran gewöhnt, dass er sich nichts anmerken ließ. Doch nun war seine ruhige Oberfläche in Bewegung geraten. Mir kam es vor, als würde ich an einem Faden ziehen und ein haltbares Gewebe voller wunderbarer Farben würde einfach aufribbeln und auseinanderfallen. Ich spürte, wie meine warme Bettdecke zu rutschen begann. Eine Ahnung von Traurigkeit und schlechtem Gewissen machte sich breit. Ich mochte die Gefühle nicht, also stieß ich sie weg und griff wieder nach der Decke. 

    »Hör mir zu«, sagte er. »Ich muss dir etwas sagen, auch wenn es dir nicht gefallen wird. Es ist wichtig.« Er holte tief Atem. »Du solltest aufhören, so viel an dich selbst zu denken. Wenn du deine ganze Zeit damit verbringst, dir selbst leidzutun, nützt das überhaupt nichts. Im Gegenteil, dadurch wird alles nur schlimmer. Glaub mir, das weiß ich aus Erfahrung.«

    Meine Finger zuckten in seinem Griff, aber er hielt meine Hand fest, bevor ich sie fortziehen konnte. »Wie bitte?« Ich starrte ihn an. 

    Er fuhr fort, ich müsse Abstand gewinnen und alles aus größerer Perspektive sehen. »Im Moment dreht sich dein ganzes Denken nur um dich selbst. Das ist kurzsichtig. Nur deshalb kann das Center dich in die Knie zwingen.«

    Ich spürte etwas im Inneren meiner Brust, das einem plötzlichen Stromschlag glich und meine Augen weit auffliegen ließ. Erst nach einem Moment erkannte ich das Gefühl. Ich war außer mir vor Wut. Schockiert starrte ich ihn an. »Ich kann nicht fassen, dass du mir ausgerechnet jetzt so eine Predigt hältst.«

    Sein Blick war kühl und abschätzend wie der meines Vaters. »Ich sage nur die Wahrheit.«

    »Nach allem, was ich durchgemacht habe, darf ich wohl ein bisschen Selbstmitleid fühlen?«

    »Nein«, sagte er. »Selbstmitleid ist Zeitverschwendung.« Justins Blick hielt meinen fest und ich entdeckte keine Spur von Schuldgefühlen darin. Seine dunklen Augen bohrten sich erbarmungslos in meine. Mit einem Ruck riss ich meine Hand los. Ein Hauch von Erleichterung huschte über sein Gesicht, als sei er glücklich, mich aus der Fassung gebracht zu haben. 

    »Ich glaube, du vergisst da eine Kleinigkeit. Ich bin in einem Umerziehungscenter«, schrie ich ihn an. »Ich werde psychisch gefoltert. Sorry, wenn ich für meine Situation nicht die nötige positive Einstellung aufbringe!«

    Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Jetzt bist du wieder die Maddie, die ich kenne«, sagte er und hieß mich mit einem Grinsen willkommen. 

    Ich rappelte mich vom Boden hoch, aber Justin packte mich an den Schultern, bevor ich aufstehen und weggehen konnte. Er zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich versuchte mich loszureißen, obwohl mir die körperliche Berührung ausnahmsweise fast egal war. Seine Worte schmerzten viel mehr. 

    »Ich glaube, du vergisst etwas«, sagte er. »Diese ganze Sache dreht sich nämlich nicht um dich. Kapierst du das? Du musst dich von deinem Ego verabschieden. Was du hier tust, ist größer als du selbst«, sagte er und umklammerte meine Schultern noch fester. »Eine Menge Leute verlassen sich auf dich. Du bist für das Leben von Menschen verantwortlich, weil du als Einzige berichten kannst, was im Center vorgeht. Du hast dich aus Überzeugung für diesen Weg entschieden. Verlier jetzt nicht dein Ziel aus den Augen.« 

    Ich schüttelte seine Hände ab und wich zurück. »So einfach ist das nicht. Da drin können sie meine Gedanken kontrollieren«, sagte ich und zeigte zurück auf den Tunnel, dessen schwarzes Maul nur darauf wartete, mich wie eine Riesenschlange zu verschlingen.

    »Nur, wenn du sie lässt. Nur, wenn du keinen Ausweg mehr siehst. Wehr dich dagegen. Hör auf, ständig über deine Probleme nachzudenken, denn dadurch wird der Kampf bloß härter. Konzentrier dich stattdessen mit aller Kraft auf die Lösung.«

    »Ich kann nichts tun!«, schrie ich ihn an. »Und ich bin nicht auf einem Kreuzzug, um die Welt zu retten. Das ist dein Ziel, nicht meines. Ich will überleben und sonst nichts. Ich bin nur eine einzige, unwichtige Person.«

    Ich hatte erwartet, dass er wütend werden würde, aber seine Stimme blieb ruhig. 

    »Das ist nicht wahr«, sagte er. »Viele Leute stehen hinter dir. Nur wenn du davor die Augen verschließt, fühlst du dich klein und unwichtig. Das Center will, dass du dir winzig vorkommst. Nur so kann das System gewinnen. Aber in Wirklichkeit bist du Tausende von Menschen. Du bist nicht allein.«

    Ich wandte mich ab und marschierte über den Strand von ihm weg. »Weißt du was? Ich bin nicht in Stimmung für deine Rebellenführerreden«, schrie ich über die Schulter.

    »Und was willst du jetzt tun? Einfach aufgeben?«, schrie er mir hinterher. »Dich hinlegen und sterben?«

    »Ich kann nichts tun«, wiederholte ich. Warum erlaubte er mir nicht, mich in das Unvermeidliche zu fügen? Gab Justin denn nie auf? »Sie zensieren alles, was ich sage«, murmelte ich unter Tränen. »Sie überwachen alles, was ich tue.«

    »Davon hast du dich bisher nie aufhalten lassen«, erinnerte er mich. Er streckte mir die Hand entgegen, aber ich nahm sie nicht. Mit einem bitteren Seufzer trat ich zurück. Mein Atem drang stickig aus ascheschwarzen Lungen. 

    »Vielleicht hat alles keinen Sinn«, sagte ich. 

    Justin schüttelte den Kopf. »Maddie.« Er überlegte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. »Du bist immer schon zensiert und überwacht worden – von deinem Vater, von Damon Thompson, von der Digital School. Gerade deshalb hast du gelernt, über das System hinauszuwachsen, das dich kleinhalten wollte. Hör jetzt nicht damit auf.«

    Tränen liefen mir über die Wangen. »Aber was soll ich denn tun?«

    »Du bist im Center geblieben, damit wir herausfinden können, was dort vorgeht. Wenn du dich von ihnen unterkriegen lässt, war alles vergeblich. Du darfst nicht aufhören zu kämpfen. Sonst frisst das System dich auf und verwandelt dich in einen weiteren Zombie.« Er sprach langsam, damit seine Worte bei mir ankamen. »Sie wollen dir deine Seele stehlen. Der Angriff geht nicht gegen deinen Körper, sondern gegen deine Psyche. Also musst du dich auf die gleiche Art wehren … mit deinem Verstand und deiner Fantasie.«

    Er versuchte, mir zu helfen. Aber ich wollte nicht, dass er damit Erfolg hatte. Ich sehnte mich immer noch danach, dass endlich alles vorbei war. »Vielleicht solltest du nicht auf mich zählen.«

    »Tue ich aber. Ich kenne niemanden, dem ich mehr vertrauen würde.«

    Ich presste die Lippen zusammen und dachte über seine Worte nach. Es stimmte, dass ich kurz vorm Zusammenbruch stand und nichts dagegen tat. Und wenn ich aufgab, konnte ich niemandem mehr nützen. 

    »Tut mir leid, dass ich so hart bin«, sagte er. »Ich will dir eigentlich nur klarmachen, dass du nicht allein bist.«

    »Du hast ja recht«, gab ich zu. Ich schaute ihn mit verkniffenen Augen an. »Aber vielleicht solltest mal darüber nachdenken, ob das Gleiche nicht für dich gilt.«

    »Für mich?«, fragte er überrascht. 

    Da erklärte ich ihm, was ich meinte. Nämlich dass er ein unglaubliches Vertrauen in Menschen besaß, obwohl er seine ganze Jugend hindurch ständig abgeschoben worden war, aus Koffern gelebt hatte und nie wusste, was der nächste Tag bringen würde. »Mir fällt Vertrauen viel schwerer, dabei bin ich verwöhnt und umsorgt worden wie eine Prinzessin. Aber immerhin weiß ich, wie man jemanden liebt«, schloss ich. 

    »Das kann nicht dein Ernst ein«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Wieso fängst du jetzt mit diesem Thema an?«

    »Hast du jemals mit einem Menschen offen über dein Leben geredet?«, wollte ich wissen. »Über deine Vergangenheit?«

    »Wo kommt denn das plötzlich her?« Bevor ich antworten konnte, kam ihm selbst die Erleuchtung. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er trat gegen den Sand, sodass eine kleine Fontäne in die Luft sprühte. Oft genug hatte ich ihn dafür bewundert, dass er immer ruhig, geduldig und kontrolliert blieb. Aber selbst Justin hatte einen wunden Punkt, an dem er seine Wut nicht zurückhalten konnte und sich erlaubte, echte Gefühle zu zeigen. 

    »Clare hat also geplaudert«, sagte er. »Hätte ich mir denken können. Kristins Tod ist für sie nichts weiter als eine Klatschgeschichte, ja?«

    »Gabe hat mir davon erzählt. Er wollte nicht tratschen, sondern dachte, ich wüsste längst Bescheid. Und ich sollte wohl auch Bescheid wissen, oder?« 

    Justin schüttelte den Kopf und stopfte die Hände in die Taschen. »Nein. Das hat nichts mit dir zu tun.« Er schaute mir in die Augen, aber sein Blick war verschlossen. Justin hatte sämtliche Schutzschilde hochgefahren. »Ich rede nicht darüber. Mit niemandem.«

    »Vielleicht solltest du das ändern.«

    »Über die Sache gibt es nichts zu sagen.« Seine Miene war wie versteinert. 

    Ich wollte nicht in seinen Wunden bohren. Aber andererseits konnte ich auch nicht tatenlos zulassen, dass er diese ganzen Erinnerungen und Schuldgefühle mit sich herumschleppte. 

    »Wie soll ich dir nahe kommen, wenn du so etwas vor mir verbirgst? Ich weiß nicht mehr, ob ich dich überhaupt kenne. Niemand kennt dich, Justin.«

    Er holte langsam Luft und stieß sie zischend wieder aus, um seinen Ärger loszulassen. Das Geräusch erinnerte an ein Dampfventil. »Ihr Tod war mein Fehler«, sagte er und presste die Finger hart gegen seine Brust. »Ich muss mit dieser Last leben und habe nicht vor, sie anderen aufzubürden. So egoistisch bin ich nicht. Also spar dir das Thema.«

    Der Schmerz in seinem Blick trieb mir Tränen in die Augen. Vielleicht war ich egoistisch. Vielleicht wollte ich mich nicht allein miserabel fühlen und zog ihn deshalb mit in die Tiefe. Jedenfalls verstand ich nun, warum bisher niemand den Mut gehabt hatte, Justin auf Kristin anzusprechen. Sie hatten alle Angst gehabt, er würde daran zerbrechen. 

    »Ich will nur helfen«, murmelte ich. Fast das Gleiche hatte er vor ein paar Minuten zu mir gesagt.

    »Ich will aber keine Hilfe!« Seine Augen brannten. »Soll ich dir sagen, wie ich damit klarkomme? Ich nehme den ganzen Dreck, der in meinem Leben passiert ist, und benutze ihn als Antrieb, um die Welt zu verändern.«

    Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich wollte nach Justins Hand greifen, aber sein Blick hielt mich zurück. 

    »Fast alles, was ich heutzutage tue, hat mit diesem Augenblick zu tun. Das ist die Art, wie ich mit Problemen umgehe. Jede Tragödie ist eine Warnung und ein Ansporn. Sie erinnern mich daran, das Beste aus meinem Leben zu machen und keine Sekunde zu verschwenden. Wenn sich die Welt höllisch anfühlt, hat man einen Grund, sie zu ändern. Ich sitze nicht herum und beschwere mich, weil das Schicksal so mies mit mir umgeht. Ich bade nicht in Selbstmitleid. Ich frage nicht ständig, warum gerade mir so etwas zustößt. Wenn man über das Warum nachgrübelt, macht man sich nur verrückt. Weil es darauf nämlich keine Antwort gibt. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern.« Er holte tief Luft. »Ich versuche, ihrem Tod einen Sinn zu geben. Kristin ist der Grund, warum ich jeden Tag dafür kämpfe, dass niemand auf die gleiche Art seine Tochter, beste Freundin oder Geliebte verlieren muss.« 

    Er wandte sich ab und marschierte den Strand entlang. 

    »Es tut mir leid«, rief ich ihm hinterher. »Ich liebe dich nun einmal. Dagegen kann ich nichts tun. Manchmal hasse ich meine Gefühle für dich. Im Moment zum Beispiel. Da hasse ich es wirklich, dich zu lieben.«

    Er ging nicht weiter, sondern blieb mit gesenktem Kopf stehen.

    »Du bist so ein Blender«, sagte ich. »Schwingst große Reden darüber, dass wir einen Mittelweg brauchen, dabei lässt du dich selbst nie auf Kompromisse ein. Dich hat das System doch auch gebrochen.«

    Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Die Energie zwischen uns brodelte dunkel und beängstigend. So hatte ich mich in seiner Nähe noch nie gefühlt. Je mehr ich mit Worten auf ihn einschlug, desto schneller rutschte ich selbst auf den Abgrund zu. Ich ertrug es nicht, ihn so zu sehen – verletzt, wütend und von mir abgewandt, als sei alles meine Schuld. 

    Um die Situation nicht noch schlimmer zu machen, trat ich zurück und wollte ihn alleinlassen. Doch bevor ich mich ganz abgewandt hatte, war Justin schon bei mir. Plötzlich stand er direkt vor mir, nahm mein Gesicht in beide Hände und lehnte sich in meine Richtung. 

    Sämtliche Instinkte befahlen mir, panisch zu schreien, aber etwas hielt mich zurück. Meine Muskeln zuckten fluchtbereit, aber ein stärkeres Gefühl brachte mich dazu, meine Füße nicht vom Fleck zu bewegen.

    Justins Lippen berührten meinen Mund und ich spürte den Eispanzer schmelzen, der sich um mein Herz gelegt hatte. Ich packte seine Jacke, zog ihn näher heran und schlang die Arme um seinen Körper. Plötzlich war mir klar, dass ich seine Berührung brauchte wie sonst nichts auf der Welt. Er hielt mich fest und presste seine Lippen noch entschlossener auf meine. 

    Er ließ zu, dass ich ihn leer trank.

    Selbstsüchtig nahm ich jedes bisschen Glück in mich auf, das er mir geben konnte. Ich sog das Licht aus ihm heraus und fühlte die Hoffnungslosigkeit aus meiner Seele strömen wie eine schwarze Aschewolke. Bald würde nichts mehr von ihm übrig sein. Dieser Kuss war mehr als Liebe; er war purer Überlebenskampf. Ich presste meine Angst und meinen Schmerz in Justin hinein und stahl ihm seine Stärke, bis ich einen Vorrat hatte, von dem ich zehren konnte. Ich spürte seinen hämmernden Herzschlag an meiner Brust und langsam füllte sich die Leere in mir. Das Gefühl war real. Die Kälte wich. 

    Irgendwann löste ich meine Umklammerung und Justin schaute auf mich herunter. Er atmete erleichtert ein und presste seine Stirn an meine. Keiner von uns sprach. Dann löste er seinen Blick von mir und befreite seine Hände. Er drehte sich um und ging davon.

    
    

    Januar 2061

    Mutter wispert: »Spring, mein Kind.
Hab keine Angst vor dem Fall.
Deine Flügel werden dich tragen.«

    Dieses Haiku-Gedicht stammt aus einem Bilderbuch, das Mom mir geschenkt hat, als ich klein war. Ich habe es auswendig gelernt, während ich mit den Fingern die Vogelflügel auf der Papierseite nachzeichnete. Die Bedeutung veränderte sich jedes Mal, wenn ich es später las, je nachdem, wie sich mein Leben gerade entwickelte. Noch heute versuche ich mich an diesen Wahlspruch zu halten, Mut und Vertrauen zu haben. Aber in meiner Situation ist es unendlich schwer, die Flügel zu entfalten. 

    Vielleicht geht es darum, glücklich zu sein. 

    Die wirkliche Welt wird jeden Tag schäbiger und perverser. Meine Füße sind schwer wie Blei und halten mich am Boden fest. Ich hoffe nicht mehr auf mein Glück. Ich will nur fort, irgendwo anders sein. Wenn es kein Licht am Ende des Tunnels gibt, muss ich wohl lernen, im Dunkeln zu sehen. 

    Was ist schon Glück?

    Werde ich eines Tages in der Sonne liegen, meine bleiernen Füße hochlegen und mich im Erfolg baden? Werde ich dann glücklich sein? Oder ist Glück ein flüchtiger Moment, dem wir unser ganzes Leben lang nachjagen, bloß damit es uns immer wieder durch die Finger schlüpft und unerfüllt zurücklässt? Vielleicht ist das Glück nur der Köder, der uns am Laufen hält.

    
    Kapitel Einundzwanzig

    

    »Okay, Maddie«, sagte Molly zu mir, »ich habe einen neuen Test für dich.« In einer Hand hielt sie einen MindReader, in der anderen die »Kur«. Keine volle Dosis, nur ungefähr ein Viertel. Gabe hatte wie versprochen einige Tabletten besorgt. Molly zeigte auf einen Flipscreen vor mir und erklärte, dass sie einen Film abspielen und ihn gleichzeitig mit dem MindReader in mein Bewusstsein hochladen würde. 

    »Ich will sehen, wie du reagierst«, erklärte sie. Clare, Gabe, Justin und Pat saßen in einem Halbkreis um mich herum. Ich nahm den MindReader und zögerte. 

    »Keine Sorge«, sagte sie, »diesmal ist es kein Albtraum. Du wirst ihn mögen.«

    In mir regte sich eine gewisse Neugier. Ich steckte mir das Tablettenviertel in den Mund und setzte den MindReader auf. Mein Gehirn begann sich bereits zu vernebeln. 

    Ich schloss die Augen und als ich sie wieder öffnete, stand ich oben auf einer Düne und schaute über den Rand. Der Sand schien sich wellenförmig zu bewegen und breitete sich zu allen Seiten aus, bis er tief unten an einen breiten Fluss stieß.

    »Bereit zum Start?«, fragte Justin. Ich drehte mich um und sah ihn nur ein paar Schritte entfernt stehen. Er trug Jeans, ein Kapuzenshirt und ein enorm breites Grinsen. Diese sorglose Miene hatte ich erst ein paar Mal an ihm gesehen, wenn er in Abenteuerlaune und kurz vorm Abheben war. Clare und Gabe standen an seiner Seite. Die Sonne strahlte auf uns herab, die Luft war wüstentrocken und der Wind blies mir warm ins Gesicht.

    Weich gewellte Sandhügel erstreckten sich meilenweit bis zum Horizont. Gabe warf sich über den Rand und verschwand den steilen Abhang hinunter. Ein Kunststoffbrett erschien unter seinen Füßen, auf dem er die Düne entlangsauste wie auf einem Snowboard. Clare sprang ihm hinterher in die Tiefe. Gemeinsam surften sie im Slalom die Schräge entlang, schlugen Haken und schnitten Spuren in die weiche Oberfläche. Hinter ihnen sprühte der Sand in Wellen auf.

    »Denk an deine Schutzbrille«, erinnerte mich Justin und tippte mir an den Arm. Ich griff nach oben und spürte eine Art Skibrille aus Plastik, die auf meine Stirn geschoben war. Als ich sie über die Augen stülpte, färbten sich die Hügel und der Fluss leuchtend orange. Ich schaute nach unten und stellte fest, dass nun auch meine Füße mit Riemen an einem Board befestigt waren. Justin brauchte nichts weiter zu erklären, mein Körper wusste von selbst Bescheid. Ich lehnte mich vor, verlagerte mein Gewicht, und die Schwerkraft erledigte den Rest. Automatisch beugte ich die Knie und breitete die Arme aus, um besser die Balance halten zu können, aber meine Beine und Hüften wiegten sich so natürlich, als wären sie schon hundert Mal eine Düne hinuntergesaust. Ich surfte den Sandberg entlang wie auf einer Riesenwelle.

    Der Abhang wurde steiler und meine Geschwindigkeit nahm zu. Um zu wenden, musste ich nur den einen oder anderen Fuß stärker belasten, und schon hatte ich eine Kurve geschafft. Der Boden war makellos glatt wie Wasser. Ich spürte den Wind um mein Gesicht flattern, er brauste mir in den Ohren, als würde ich fliegen. Ich ging tiefer in die Hocke, um noch schneller zu werden. Gabe befand sich fünfzig Meter vor mir und ich sah, wie er zu einem Sprung ansetzte, auf einem Felsvorsprung abhob und elegant im weichen Sand landete. Ich riss mein Board herum und steuerte auf die gleiche Felskante zu. Mit weit ausgebreiteten Armen segelte ich in die Luft und fühlte mich schwerelos. Weit unten glitzerte das Flusswasser in der Sonne, und ich stieß einen wilden Schrei aus, als ich eine perfekte Landung hinlegte. Ich kippte das Board schräg und fräste mit Schwung durch den Sand, der im hohen Bogen hinter mir aufwirbelte. 

    Die goldene Dünenlandschaft färbte sich plötzlich dunkelbraun, dann schwarz. Das Wasser verschwamm vor meinen Augen. Ich stellte fest, dass ich nicht länger stand, sondern auf dem Rücken lag. Als ich die Augen aufschlug, verschwand die Szene endgültig und machte dem Licht greller Deckenlampen Platz. Mein Herz hämmerte immer noch und das Adrenalin kribbelte mir durch die Beine. Ich blinzelte zu Molly hoch, die den MindReader in der Hand hielt und mich anstarrte. Wieso hatte sie den Traum einfach abgebrochen? Verärgert zog ich die Brauen zusammen. Justin, Clare, Gabe und Pat betrachteten mich allesamt fasziniert. Justin knabberte an seiner Lippe, als wolle er ein Lächeln unterdrücken. 

    »Was immer du gemacht hast, gib mir mehr davon!«, sagte ich grinsend. 

    »Du hast die ganze Zeit gelacht vor Begeisterung«, ließ Justin mich wissen. 

    Ich legte die Hände auf meine Bauchmuskeln, die sich ganz verkrampft anfühlten, weil sie so lange nicht benutzt worden waren. 

    »Erinnerst du dich daran, was du erlebt hast?«, fragte Molly. 

    Ich öffnete den Mund, aber das meiste war schon aus meinem Bewusstsein verschwunden. Übrig blieb ein rauschhaftes Gefühl der Schwerelosigkeit, als würde ich fliegen. »Eigentlich erinnere ich mich nur daran, dass es sonnig war. Und ich glaube, Justin und Gabe waren bei mir.«

    Molly nickte. 

    »Mehr nicht?«, fragte sie. Ich zuckte mit den Schultern, und sie betrachtete den Flipscreen, der alles notiert hatte, was ich während des Traums beschrieben hatte: meine Freunde, den Fluss, die endlose Dünenlandschaft und den letzten waghalsigen Sprung von der Felskante. Selbst als ich den Text las, konnte ich mich an nichts davon erinnern.

    »Das habe ich alles gesagt?«, fragte ich. 

    »Wenn du nicht zu sehr damit beschäftigt warst zu lachen«, meinte Molly. Dann zeigte sie mir auf dem Flipscreen das Video, das meinen Traum ausgelöst hatte: einen amateurhaften Dokumentarfilm, der einen jungen Mann beim Sandboarding zeigte.

    »Scott hat den Film vor ein paar Wochen entdeckt und redet seitdem nur noch darüber, wie cool dieser Sport ist«, sagte Molly. Wir alle betrachteten die ruckeligen Szenen. Der junge Mann hatte sich die Kamera auf den Helm geschnallt, sodass man als Zuschauer das Gefühl hatte, mit ihm zusammen die Düne hinunterzusurfen. Aber er war allein und der Hang war viel sanfter als in meinem Traum. In dem Video gab es weder Wasser noch die endlose Sandlandschaft, die ich beschrieben hatte. 

    »Interessant ist auch«, stellte Molly fest, »dass der Film nur zehn Minuten lang war, du aber fast eine Stunde gebraucht hast, um aus der Trance aufzuwachen. Eine volle Dosis von dem Medikament hätte dich wahrscheinlich sechs bis acht Stunden ausgeknockt.«

    »Also, was stellt die ›Kur‹ mit mir an?«, fragte ich. 

    »Der deutlichste Effekt ist natürlich, dass sie Halluzinationen hervorruft«, sagte Molly. »Genauer gesagt, versetzt sie dein Gehirn in eine Art Schockzustand und regt die Produktion von so genannten Gedächtnis-Proteinen an. Gleichzeitig wirkt sie wie ein Beruhigungsmittel. Mit anderen Worten, sie verlangsamt gewisse neurale Abläufe und verstärkt andere. Sie benutzt die Szenen, die du visuell und durch den MindReader aufnimmst, und vermischt sie mit deinen echten Erinnerungen. Dadurch wird das Traumerlebnis personalisiert. Du selbst verteilst die Rollen und erschaffst die Bühnenlandschaft. Bist du vielleicht einmal am Columbia River Canyon gewesen?«, fragte sie. 

    Ich nickte und erklärte, dass mein Vater aus dem Norden von Oregon stammte. Unsere Familie hatte früher öfter Sommerausflüge zum Columbia River gemacht. 

    »Die Landschaft, die du beschrieben hast, klingt genau danach: der breite Fluss, die endlosen Hügel und steilen Hänge. Anscheinend wurden die Filmbilder damit verknüpft, um sie in deiner Fantasie echt wirken zu lassen.«

    »Aber wieso kann ich mich an nichts erinnern, wenn ich aufwache?«

    »Das nennt man eine retrograde Amnesie«, erklärte sie. »Sie funktioniert so ähnlich wie ein Filmriss bei zu viel Alkohol. Vereinfacht gesagt, erreichen die Inhalte deines Kurzzeitgedächtnisses nicht das Langzeitgedächtnis, sodass du auf die Einzelheiten nicht mehr zurückgreifen kannst. Das Medikament sorgt dafür, dass nur ein winziger Rest in deinem Bewusstsein hängen bleibt, der als Auslöser dient. Bestimmte Situationen aktivieren diesen Trigger, sodass du von traumatischen Erinnerungen überschwemmt wirst. Aber weil sie so tief in deinem Unterbewusstsein vergraben sind, erkennst du sie nicht als Erinnerungen, sondern reagierst nur instinktiv.« 

    »Okay, ich fasse mal zusammen, was ich verstanden habe«, sagte Justin. »Das DCLA setzt den Patienten falsche Erinnerungen ins Gehirn und tarnt sie als Albträume?« 

    Molly nickte. »Wenn diese Erinnerungsdateien erst einmal heruntergeladen und verankert sind, kann das Gehirn nicht anders, als auf sie zurückzugreifen. So bringt man den Patienten bei, die Gesellschaft anderer zu fürchten. Wenn sie sich unter Menschen begeben, warten sie panisch auf die nächste Tragödie, als sei die Realwelt ein Ort ständiger Gewalt, wo Gefahren hinter jeder Ecke lauern. Alles Mögliche kann als Auslöser dienen, je nach Konditionierung: Flure, Türgriffe, Fenster … Schon der Gedanken, sich nach draußen zu wagen, wird mit Angst besetzt. Um diese Gefühle zu vermeiden, zieht man sich in die digitale Welt zurück. Das DS-System wird zum Allheilmittel. Das Center hält dich in deinem eigenen Bewusstsein gefangen und bringt dich dazu, selbst die Gefängnismauern zu bauen.«

    »Deshalb gibt es hier auch kaum Bewachung«, fügte Gabe hinzu. »Wenn die Patienten sich davor fürchten, auch nur ihre Zimmer zu verlassen, werden sie kaum einen Ausbruchversuch starten.«

    »Woraus genau besteht das Medikament?«, fragte ich. 

    »Ich bin mit der Untersuchung noch nicht ganz fertig«, sagte Molly und klickte auf ihrem Flipscreen eine Seite voller Diagramme und Tabellen an. Gleichzeitig erklärte sie: »Ein Bestandteil ist auf jeden Fall eine Salbeisorte, die als natürliches Halluzinogen wirkt. Sie lässt sich nach der Einnahme nur wenige Stunden im Blutkreislauf nachweisen, deshalb habe ich vorher nichts gefunden. Die Droge wirkt auf den präfrontalen Cortex.«

    Wir blinzelten die komplizierte Flipscreenseite an. Gabe hob die Hand und bat Molly, das Ganze noch einmal ohne Latein zu erklären. 

    Sie seufzte, ließ ein Bild des Gehirns erscheinen und tippte auf den vorderen Teil. »Der präfrontale Cortex dient unter anderem der Gefühlskontrolle«, sagte sie. »Stellt euch euer Gehirn wie einen Computer vor, in den das DCLA Erinnerungsdateien herunterlädt. So lautet jedenfalls meine Theorie. Sie benutzen traumatische Szenen wie Bombenattentate, Schießereien auf Schulfluren, terroristische Anschläge. Dein eigenes Gedächtnis besetzt dann sämtliche Rollen mit Menschen, die dir nahestehen, also deinen Freunden und deiner Familie. Dadurch wird alles glaubhaft und persönlich.«

    »Aber ich sehe die Szenen nicht nur, ich erlebe sie ganz wirklich mit allen Sinnen«, sagte ich zu Molly. »Wie erklärst du das? Ich fühle den Schmerz. Ich rieche den Rauch. Ich verblute, weil man mir das Bein abgeschossen hat.«

    »Ja, die Droge sorgt dafür, dass alles ganz real wirkt«, sagte Molly. »Sie lässt die Grenze zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein verschwimmen.«

    »Okay«, meldete sich Pat zu Wort, »jetzt wissen wir also, was das Center vorhat. Wie sieht der nächste Schritt aus?«

    Molly seufzte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wir müssen ein Gegenmittel finden, das die Träume wieder von der Realität trennt, damit den Betroffenen klar wird, dass es sich nicht um echte Erinnerungen handelt. Außerdem haben wir jetzt genug Beweise, um das Center zu überführen.«

    »Tja, ich hoffe mal, dass du ein Gegenmittel liefern kannst, bevor mein Gehirn völlig im Eimer ist«, sagte ich und nahm einen Schluck Wasser. 

    Pat sprang auf und schob seinen Stuhl so heftig zurück, dass er laut über den Boden schrappte. »Jetzt reicht es«, sagte er. »Maddie geht nicht dahin zurück!« Er funkelte alle der Reihe nach an. Zuletzt blieb sein Blick an Justin hängen. »Habt ihr noch nicht genug gesehen?«, fragte er anklagend, als sei das ganze Center allein Justins Idee gewesen. Justin schaute zurück, aber sagte nichts. 

    »Madeline wird sich wieder erholen«, versicherte Molly. »Ich glaube wirklich, dass der Effekt nur vorübergehend …«

    »Aber du weißt es nicht«, unterbrach Pat sie. »Du hast keine Ahnung, was für Langzeitfolgen die Centerbehandlung haben kann. Und wir haben die Beweise, die wir brauchen – das hast du gerade selbst gesagt. Also lasst uns Maddie hier rausholen. Sofort.«

    Wieder funkelte er Justin herausfordernd an.

    »Ich kann Maddie nicht vorschreiben, was sie tun soll«, sagte Justin ruhig. 

    »Dann erklär ihr, was das Beste für sie ist. Du bist nämlich nicht der Einzige hier im Raum, dem sie etwas bedeutet.«

    Justin hob die Augenbrauen. »Wollen wir das ausgerechnet jetzt klären?«

    Pat trat einen Schritt auf ihn zu. »Seit sie dich getroffen hat, hast du nichts weiter getan, als ihr Leben kaputtzumachen.«

    »Oder ihr Leben zu retten«, konterte Clare. 

    »Was ist eigentlich mit euch los?«, fragte Pat. »Interessiert euch nichts anderes als eure heilige Mission?« Er schaute zwischen Molly und Justin hin und her. »Ihr schert euch doch überhaupt nicht um Menschen, sondern benutzt sie nur für eure Zwecke, für eure Experimente und politischen Aktionen. Aber ich lasse nicht zu, dass ihr Maddie verbraucht und wegwerft.«

    »Die beiden benutzen mich nicht, Pat«, versuchte ich ihn zu bremsen.

    »Ach ja?« Er starrte Justin wütend an. »Wo warst du, als sie nach L.A. ziehen musste? Ich weiß, dass du sie kein einziges Mal angerufen hast. Ihr Leben berührt dich doch gar nicht. Im Moment bist du nur hier, weil du Maddie als ein Instrument siehst, um das DS-System zu bekämpfen.«

    »Das stimmt einfach nicht«, begann ich, aber Pat ließ mich nicht ausreden.

    »Du siehst nur deine Mission und bist blind für alles andere. In Wirklichkeit denkst du an niemanden als an dich selbst.«

    Ich schaute Pat mit großen Augen an. Glaubte er das wirklich? Ich hatte noch nie gehört, dass jemand Justin derartig angriff. Vor allem nicht mit dem Vorwurf, egoistisch zu sein. Justin nahm nie Rücksicht auf sich selbst. 

    »Ich denke mehr an Maddie, als du dir vorstellen kannst«, sagte Justin mit verbissener Miene. Langsam verlor er die Beherrschung und sein Blick bohrte sich in Pats. 

    »Welche DS-Kurse hat sie belegt? In welcher Farbe hat sie ihr Zimmer gestrichen? Was ist ihre Lieblingssoap? Du weißt nichts über ihren Alltag.«

    »Woher willst du wissen, was ich weiß?«, gab Justin zur Antwort. Seine Stimme klang nur mühsam beherrscht. Pat ballte die Hände zu Fäusten und seine Muskeln spannten sich. 

    Ich sprang auf, bevor ein Kampf ausbrechen konnte. 

    »Würdet ihr beide aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht im Raum? Ich bleibe im Center. Ich gebe nicht auf und mir ist egal, was ihr darüber denkt. Die Entscheidung liegt bei mir. Bei niemandem sonst.« Ich wirbelte zu Pat herum. »Und Justin will mich genauso wenig im DCLA lassen wie du. Aber ich habe mich auf mein Ziel festgelegt. Ich werde so lange bleiben, bis wir einen Plan haben, wie wir alle Gefangenen befreien können. Ihr braucht mich im Center, weil ich euch als Augen und Ohren dienen kann.« 

    »Du hast genug durchgemacht«, sagte Pat. Mit einem vernichtenden Blick auf Molly fügte er hinzu: »Benutz sie nur weiter als Versuchskaninchen. Mach deine tollen psychologischen Experimente. Aber ich habe nicht vor, länger dabei zuzusehen.« Er marschierte auf die Kellertür zu und verschwand. Wir alle starrten ihm schweigend hinterher. Justin war hochrot im Gesicht und wich meinem Blick aus. 

    »Ich bin deiner Meinung, Maddie«, sagte Molly. »Wir sollten dich weitermachen lassen, solange du dazu bereit bist.«

    »Ich weiß nicht. Vielleicht hätten wir auf Pat hören sollen«, murmelte Clare. »Wir sind deine Freunde. Eigentlich sollten wir dich vor Gefahren beschützen, statt dich mitten hineinzustoßen. Uns muss eben eine andere Strategie einfallen.«

    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bleibe hier, bis man mich entlässt oder bis wir einen Weg gefunden haben, jeden einzelnen Patienten zu befreien. Von meinem halben Jahr Haftzeit ist nicht mehr viel übrig.« Ich unterdrückte ein Zittern in meiner Stimme. »Das Schlimmste habe ich also überstanden. Und bisher ist es ihnen nicht gelungen, mich zu brechen.«

    
    Kapitel Zweiundzwanzig

    

    »Sie hatte ein Online-Begräbnis«, sagte er. 

    Justin und ich saßen auf einem Felsen oberhalb des Strandes. Eine sanfte Brise wehte. Die Luft war feucht und roch nach nahem Regen. Der Himmel war schwarz und ohne Sterne. 

    Justin zog die Schirmmütze so tief, dass sie seine Augen überschattete. Ich starrte stumm geradeaus, weil ich nicht wollte, dass er zu sprechen aufhörte. Ein einziges falsches Wort konnte diesen Moment zerstören, also sagte ich nichts. 

    »Kristins Begräbnis, meine ich«, fuhr er fort. »Die ganze Zeremonie war virtuell.« Er redete langsam. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass Justin nur dann die Worte fehlten, wenn er über ein Thema noch nie zuvor gesprochen hatte. 

    »Ich war noch nie bei einem Begräbnis gewesen und wusste nicht, was ich zu erwarten hatte. Ihre Familie hatte eine Website für den Trauergottesdienst eingerichtet, auf der man sich einloggen konnte, um Kommentare und Feedback abzugeben. Man konnte Fotos von ihr ins Netz stellen, Geschichten austauschen und eine Diashow anschauen. Es gab ein Forum. Es gab Werbung. Von ihrem Leben blieb nichts übrig als eine Reklamesite.«

    Sein Körper war so angespannt, dass er wie versteinert wirkte. Er versuchte, ruhig zu bleiben, aber ich hörte den Unterton von Bitterkeit, als würde ein verborgenes Gift seinen Weg nach draußen finden. 

    »Eine Trauer-Website zu erstellen ist ziemlich simpel«, sagte er. »Nach Kristin’s Tod habe ich mir angeschaut, wie so etwas funktioniert. Man bekommt eine einfache Anleitung in zehn Schritten und braucht ungefähr eine halbe Stunde.«

    Ich nickte und hörte zu. 

    »Das hat mich einfach krank gemacht. Sind Menschen heutzutage nicht mehr wert als dreißig Minuten? Niemand reist mehr zu einem Begräbnis. Persönlich zu kommen, wäre ein Opfer, das man von der Verwandtschaft nicht erwarten kann. Mit der Wirklichkeit will eben keiner belästigt werden.« Er schwieg einen Moment. Seine Miene war grimmig. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also drückte ich nur seine Hand. 

    »So gefühllos sind wir schon geworden«, sagte er. »Eigentlich gibt es nur eines, vor dem ich wirklich Angst habe. Nämlich, dass wir andere Menschen irgendwann als wertlos betrachten. Damit werde ich mich niemals abfinden. Wenn es tatsächlich so weit kommt, dass unsere Mitmenschen uns egal sind, worin liegt dann noch der Sinn? Wofür leben wir überhaupt?« Er stieß einen heftigen Seufzer aus. »Das Begräbnis hat mich wachgerüttelt. In mehr als einer Hinsicht. Die Menschen kümmern sich nicht mehr umeinander, solange sie leben … also warum sollten sie sich für eine Verstorbene besondere Mühe machen?«

    Als meine Großmutter gestorben war, hatten wir auch ein Online-Begräbnis organisiert. Auf diese Weise konnten mehr Leute teilnehmen. Es war bequem, weil niemand von der Verwandtschaft quer durchs Land zu reisen brauchte. Es war wirtschaftlich, weil niemand sich von der Arbeit freinehmen oder Geld für ein Flugticket ausgeben musste. Die Kinder verloren keinen Schultag, die Eltern brauchten ihre Termine und Pläne nicht extra umzuwerfen. Es war praktisch. Mir war nie der Gedanke gekommen, dass ein Begräbnis vielleicht persönlicher sein sollte. Bis jetzt.

    »Das alles war doch nicht deine Schuld«, sagte ich. 

    »Nur meinetwegen war sie da. Ich habe sie zu der Protestveranstaltung gebracht und sie auf der Treppe stationiert. Genau über der tickenden Bombe.«

    »Weißt du noch, was du einmal zu mir gesagt hast? Manchmal sind Menschenleben nötig, um etwas zu beweisen.«

    Ich hörte, wie er gequält Atem holte. 

    »Es war nicht deine Schuld«, wiederholte ich. »Justin, du kannst nicht jeden retten.«

    Er nickte, als wäre er endlich bereit, sich mit dieser Wahrheit abzufinden. 

    »Jetzt verstehe ich jedenfalls, warum der Kampf gegen das DS-System für dich so persönlich ist«, sagte ich. »Ist das bei dir immer der Antrieb? Brauchst du erst einen persönlichen Schicksalsschlag, um zu entscheiden, was du mit deinem Leben anfangen willst?«

    Er ließ sich auf den Rücken sinken, verschränkte die Hände vor der Brust und schaute zum Himmel hinauf. 

    »Du stellst wirklich keine leichten Fragen«, sagte er und warf mir einen Blick zu. 

    »Das ist doch der Sinn einer Unterhaltung«, sagte ich und musste lächeln. Noch vor einem Jahr hätte ich das Gegenteil behauptet: je oberflächlicher, desto besser. 

    »Ich habe mich immer schon gegen die Digital School gewehrt«, sagte er. »Mit vierzehn habe ich den Unterricht endgültig abgebrochen. Ich mochte einfach nicht den ganzen Tag vorm Computer sitzen. Die Online-Welt hat nicht zu mir gepasst. Ich habe mich immer gefühlt, als wäre ich ein Zuschauer in meinem eigenen Leben. Ständig war ich kurz davor, Menschen kennenzulernen, nur damit sie mir wieder entglitten. Mir war klar, dass etwas fehlte. Ich fand diese leeren Stellen furchtbar, also würde ich auf ein Foto voller Löcher starren, statt das ganze Bild zu sehen.«

    »Und dann wurde Kristin getötet«, fuhr er fort und schluckte. »Okay, vielleicht hört sich das jetzt merkwürdig an … Aber ich glaube wirklich, dass man erst richtig weiß, was man will, wenn es wehtut. Damit meine ich keinen Kleinkram wie schlechte Noten zu bekommen, sich zu streiten oder jemanden zu vermissen. Ich rede von Folterqualen, als würde deine Seele bluten und ein Teil von dir sterben. Dann siehst du plötzlich alles mit anderen Augen. Das Leben scheint sich auf Zeitlupe zu verlangsamen und jeder einzelne Gedanke wird klar und deutlich. Du fängst an, alles infrage zu stellen. Was ist der Sinn des Lebens? Welche Rolle spielst du darin? Mit wem willst du deine Zeit teilen und mit wem nicht? Du gibst nicht auf, bis du deine Antworten gefunden hast. Du arbeitest dich durch den ganzen Schmerz hindurch und findest hoffentlich einen Weg, so etwas nie wieder zu erleben.« 

    Justin erklärte, auf diese Weise sei er zu der Erkenntnis gekommen, was er in Zukunft tun wollte. Er war überzeugt, dass es den meisten Menschen so ging. Die Leute streben nicht danach, das Glück zu finden, sondern Schmerz zu vermeiden.

    Er schaute mich an. »Wenn man ganz unten auf dem Tiefpunkt ist«, sagte er, »passiert etwas Seltsames. Man stellt fest, dass man neu von vorne anfangen kann. Man ist endlich frei.«

    
    Kapitel Dreiundzwanzig

    

    Das Center programmierte mich darauf, am Tag wie eine Maschine zu funktionieren. Aber nachts konnte ich die Regeln beiseiteschieben wie einen Theatervorhang. Da verwandelte sich mein Leben in ein Improvisationsstück ohne vorgegebenen Text, ohne Regie und Kostüme. Mich in der wirklichen Welt mit meinen Freunden zu treffen war das beste Gegenmittel, das es gab. Ich spürte, wie jede Live-Begegnung neues Leben in meine Adern pumpte. 

    Eines Nachts waren Gabe und ich wieder auf dem Weg zum Keller, wo Molly ihre Testserie fortsetzen wollte. Doch als wir um die Ecke zum Generatorraum abbogen, erstarrte ich. Eine Menschengruppe erwartete mich, beschienen von gleißenden Lichtern. Alle waren um einen Klapptisch herum versammelt. Ich wagte mich ein paar Schritte näher und stellte fest, dass der Lichtschein von Kerzen stammte. Von echten Wachskerzen auf einer Torte. Justin schaute mich erwartungsvoll an, ebenso Clare, Molly und Scott. Sogar Pat war gekommen. Jetzt stand ich nah genug, um die Schrift auf der Torte zu lesen. Unter einer großen 18 prangten die Worte: Herzlichen Glückwunsch, Gangsterbraut! 

    Sehr passend. 

    Ich grinste meine Freunde an. Im Center verlor man jedes Zeitgefühl. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich heute volljährig wurde. 

    Bisher hatten meine Geburtstagsfeiern immer daraus bestanden, dass meine Mom einen Tiefkühlkuchen online bestellte und ich mit Tausenden von Glückwünschen aus aller Welt überschüttet wurde. Den ganzen Tag scrollten Gratulationen über meinen Wandschirm … eine Lawine von Einzeilern, die ich gar nicht alle lesen konnte. Ich hatte mich unglaublich populär gefühlt, wenn ich die Namen auf der Geburtstagsliste sah. Zwar erkannte ich keines der Gesichter, aber ich nannte sie trotzdem meine Freunde, weil unsere Profile und Hobbys zueinander passten. 

    Natürlich verließ ich zum Feiern nie das Haus. Manchmal hatte ich eine virtuelle Verkleidungsparty veranstaltet oder meine Eltern bezahlten mir den Eintritt zu einem exklusiven Starclub (wo man gegen eine hohe Gage mit einem echten Promi chatten konnte). Ich stylte mein Profilbild besonders glamourös, hüllte es in Make-up und Glitter, während ich selbst im Pyjama herumlief. Ich sah meinem Avatar zu, wie er lächelte und glücklich war. Ich hatte sogar einen Glücksanzeiger neben meinem Profilbild. Er hatte die Form eines Einkaufswagens und füllte sich mit quietschgelben Seifenblasen, je nachdem, wie viele Freunde ich hatte, wie gut ich in der Schule abschnitt und welche Zahl von Hobbyclubs ich besuchte. An meinem Geburtstag war der Wagen immer voll bis zum Rand und schäumte über vor gelbem Glück. 

    Damals schaute ich auf meinen Glücksanzeiger und war happy. Aber ich freute mich für eine Person, die es gar nicht gab; als würde ich mit Puppen spielen. 

    Am heutigen Abend saßen wir rund um den Tisch und spielten Karten. Das Grollen des Generators und die dicken Kellerwände sorgten dafür, dass man unsere Stimmen draußen nicht hören konnte, selbst wenn wir laut wurden. Auf seltsame Art war es der schönste Geburtstag meines Lebens. Ich hatte fast alles verloren, aber gleichzeitig enorm viel gewonnen. Um mich herum sah ich nichts als Freundschaft, Liebe und Unterstützung. Danach hatte ich mich immer verzehrt. Nun wurde ich endlich satt. 

    Wir spielten stundenlang, sprachen über Befreiungspläne für das Center, träumten vom Wandel. Ich hörte Justin und Scott zu, wie sie herumwitzelten, und sah die ganzen lächelnden Gesichter, die leuchtenden Augen. In der Gruppe herrschte eine Energie, die wirkungsvoller war als jedes Aufputschmittel. Zu wissen, dass man die Regeln bricht, ist ein echter Kick. Nichts macht so high wie unabänderliche Gesetze aus den Angeln zu heben. Wir nahmen unser Schicksal in die Hand und probierten aus, wie weit wir gehen konnten. In dieser Nacht glühten wir alle vor Begeisterung. 

    Ich bedankte mich bei jedem Einzelnen und ließ sie wissen, wie sehr ich sie liebte. Das meinte ich völlig ernst. Sie waren meine Familie geworden. Gabe betrachtete ich als Bruder, der mir näher stand als Joe. Er sah mich, wie ich war, statt mich in ein schwesterliches Idealbild zu zwängen. Von Gabe bekam ich Akzeptanz und Unterstützung. Vor allem nahm er sich die Zeit, mich überhaupt kennenzulernen. Um eine Beziehung aufzubauen, muss man nun einmal Zeit opfern, selbst unter Geschwistern. Ich begann zu erkennen, dass Freunde durchaus fähig sind, Familie zu ersetzen. Schließlich wollen wir uns doch alle lieber mit Leuten umgeben, die uns zu schätzen wissen. 

    Molly überreichte mir mein Geschenk. Es war eine kleine blaue Schachtel mit roter Schleife. Als ich sie öffnete, lag darin eine glasklare Phiole. Sie war leer. 

    Ich drehte das Gefäß in den Fingern herum. »Äh … danke?«, sagte ich und schaute fragend zu ihr auf. Molly lächelte. 

    »Das Gegenmittel«, sagte sie. »Ich habe es fertig.« Verständnislos schaute ich auf das Nichts in meiner Hand, bis Molly erklärte, dass es gasförmig war. »So können wir es im ganzen Center verteilen«, erklärte sie und zeigte auf die Ventilationsröhren an der Decke. Mit einer automatischen Zeitschaltuhr konnte man dafür sorgen, dass dreimal täglich eine Dosis von dem Gas aus dem Keller in den Rest des Gebäudes gepumpt wurde. Gabe bot sofort an, dabei zu helfen. Molly nickte und fügte hinzu, dass das Gas geruchlos war und keine schädlichen Nebenwirkungen hatte. 

    »Es funktioniert wie eine Art Schutzschild«, sagte sie. »Die Centerkur wird ausgehebelt, bevor sie das Gehirn in Schockstarre versetzen kann. Damit solltest du bald wieder deinen normalen Grad an Verrücktheit erreichen«, fügte sie grinsend hinzu. 

    »Was ist mit den anderen Gefangenen?«, fragte ich. 

    »Eigentlich sollte das Mittel bei allen wirken«, sagte sie. »Und wer die Umerziehung bereits hinter sich hat, kann ebenfalls noch geheilt werden. Die fremden Erinnerungen lassen sich auf gleiche Weise löschen wie sie eingefügt wurden. Dazu müssen die Patienten nur etwas Geduld mitbringen und bereit sein, sich helfen zu lassen. Ich glaube, wenn erst einmal bekannt wird, was in den Centern wirklich passiert, werden viele sich behandeln lassen wollen.«

    Dann wurde eine Flasche mit echtem Champagner herumgereicht und jeder nahm einen Schluck. Die Idee stammte von Justin. Er meinte, das Getränk sei so sprudelnd lebendig und habe früher zu jedem Übergangsritus gehört: Schulabschlüsse, Hochzeiten, Triumphe, Meilensteine. Wir tranken auf unsere erfolgreiche Zukunft. 

    Ich schaute mich im Keller um und dachte, wie seltsam es war, dass man an den dunkelsten Orten manchmal das meiste Licht findet. Die Hoffnung spielt gerne Verstecken mit uns. Sie verschmilzt mit der Umgebung, bis wir sie gar nicht mehr sehen, und wenn wir sie am wenigsten erwarten, springt sie plötzlich hervor. Sie überrascht uns immer wieder, verbirgt sich in den einsamsten Senken und Abgründen unseres Lebens. Sie ist wie ein unberechenbares Kind, das unser Leben auf den Kopf stellt. Gerade, wenn wir kapitulieren wollen, strahlt die Hoffnung auf wie eine Laterne, um unseren Weg zu erhellen.

    
    Kapitel Vierundzwanzig

    

    Jemand klopfte an meine Tür und ich rief: »Herein.« Ich hatte Musik aufgedreht und nickte im Takt, während ich meine DS-Hausaufgaben erledigte. 

    »Was ist denn los?«, fragte ich und drehte mich lächelnd auf meinem Stuhl um, da ich Gabe erwartete. Doch in der Tür stand die Aufseherin Connie, die mich bei meiner Ankunft ins Center begleitet hatte. Sie betrachtete mich stirnrunzelnd. 

    »Du wirkst ja ziemlich munter«, stellte sie fest, als sei es skandalös, dass jemand gesund und lebendig aussah. Ich musste vorsichtig sein. Wir waren kurz davor, die Centerpatienten zu befreien, also durfte ich keinen Verdacht erregen. Ich hätte vor jeder Person zurückschrecken müssen, die in mein Zimmer kam, statt sie willkommen zu heißen.

    »Liegt wahrscheinlich am Kaffee«, sagte ich. Fehler Nummer Zwei: Der Flur hätte mir zu viel Angst einjagen sollen, um ihn für ein simples Heißgetränk zu betreten. Ich schaltete die Musik aus, schob den Stuhl zurück und sprang mit ein bisschen zu viel Energie auf die Füße. Dabei fiel mein Blick auf die Wandschirme und ich zuckte zusammen. 

    Heute Morgen hatte ich sie angemalt. An der Decke prangte eine fröhliche gelbe Sonne, die alles in ein goldenes Licht tauchte. Zwei meiner Wandschirme hatte ich in einen Vorgarten verwandelt und Nachbarhäuser dazu gezeichnet. Das eine bestand aus rotem Backstein und ähnelte dem altmodischen Haus in Bayside, wo ich den ersten Pfannkuchen meines Lebens gegessen hatte. Auf der anderen Seite stand ein gelb gestrichenes Gebäude, das an Eden erinnerte. Sie gaben mir das Gefühl, von Freunden umgeben zu sein. In einem der Gärten stand ein Riesenrad. Den Rest der Wände hatte ich himmelblau gemalt, damit es aussah, als sei ich nicht in einem Zimmer gefangen, sondern draußen an der frischen Luft. Bahngleise verliefen quer durch den Raum und erinnerten mich daran, in Bewegung zu bleiben. Auf die Bürgersteige hatte ich mit roter und gelber Kreide Gedichte geschrieben, die unsere Haustüren miteinander verbanden. Ich hatte die kalten, leeren Wände verwandelt und ihnen Leben eingehaucht. 

    Connies Blick wanderte staunend über die Nachbarschaft, über das Riesenrad, das Sonnenlicht und die Bahnschienen, als hätte sie ganz vergessen, dass es eine Welt außerhalb des Centers gab. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt, weil ich so unvorsichtig gewesen war. 

    »Komm mit«, sagte sie nur. 

    Ich nickte zögernd. Meine letzte Therapiesitzung war ein paar Wochen her und ich wagte zu hoffen, dass sie endgültig vorbei waren. Ich hatte meinen gesunden Appetit zurückgewonnen und war schon länger nicht mehr schweißüberströmt aus Albträumen erwacht. 

    Während ich ihr über den Flur folgte, erinnerte ich mich daran, Abstand zu halten. 

    »Geht es um mein Zimmer?«, fragte ich. »Ich habe das Recht, die Wandschirme zu gestalten, wie ich will. So steht es in den Regeln.«

    Sie hielt ihre ID-Karte vor den Scanner am Fahrstuhl. »Ich kenne die Regeln, junge Dame«, sagte sie. »Hier geht es nicht um eine Disziplinarmaßnahme. Du hast Besuch bekommen«, ließ sie mich wissen, während wir in den Fahrstuhl traten.

    »Die Umerziehungscenter erlauben Besuch?«, fragte ich ungläubig. 

    Sie lachte schnaubend. »Nur für VIPs wie dich, würde ich sagen.«

    »Wer ist es denn?«, wollte ich wissen. 

    »Das reicht jetzt mit den Fragen«, sagte sie. Ihre aufeinander gepressten Lippen zeigten deutlich, dass sie es ernst meinte. 

    Wir standen schweigend nebeneinander, bis wir im Erdgeschoss ankamen und sie mich aus dem Gebäude führte. Zum ersten Mal in den fünf Monaten, die ich im Center verbracht hatte, durfte ich ganz offiziell ins Freie gehen. Wir durchquerten den leblosen Hof und gingen einen Betonweg entlang zum Verwaltungsgebäude am anderen Ende des umzäunten Geländes. Alles war totenstill bis auf das Knirschen von Schotter unter unseren Schuhen. Die eiserne Flügeltür des Gebäudes öffnete sich summend und Connie winkte mich hinein. Drinnen waren alle Fenster geschlossen und alle Jalousien heruntergezogen, obwohl der Tag sonnig und mild war. In der Eingangshalle empfingen mich frostige Temperaturen und dämmriges, blaugraues Licht. 

    Connie zeigte den Flur entlang. 

    »Das letzte Büro rechts«, informierte sie mich. Ich nickte und wollte in die angegebene Richtung gehen, blieb aber nach ein paar Schritten abgelenkt stehen. Auf beiden Seiten des Ganges waren Wandschirme aufgeflammt, die mich mit Fakten, Statistiken und Erfolgsmeldungen von Umerziehungscentern bombardierten. Man hatte das Gefühl, einen Neonschrein zu betreten. Die meisten Lobeshymnen galten Richard Vaughn und seinen bahnbrechenden Forschungen in den Bereichen der Psychologie und Neurophysiologie. Fasziniert starrte ich eine Karte der Vereinigten Staaten an, die sämtliche Umerziehungscenter als rote Punkte zeigte. Je größer die Markierungen, desto mehr Leute wurden dort behandelt. Fast jeder Bundesstaat hatte ein Center. Die meisten Punkte waren allerdings klein. Das größte befand sich in Iowa und wie ich feststellte, war das drittgrößte bereits das DCLA. 

    Als ich auf die offene Bürotür zukam, hörte ich Stimmen, die in den Flur drangen. Beide waren männlich. Ich erkannte die lautere, herrischere, und fiel vor Überraschung fast um. 

    »Wenn ich die Anstalt besichtigen will, habe ich jedes Recht dazu«, hörte ich meinen Vater verkünden, und erstarrte mitten in der Bewegung. 

    »Nur mit Ankündigung und Termin«, erwiderte die andere Stimme. »Das hier ist mein Bereich, Kevin, nicht deiner. Du hast keine Macht über meine Center, und dir fehlen die Fachkenntnisse, um meine Arbeit infrage zu stellen.« 

    Ich presste mich mit dem Rücken flach an die Wand, als könnten die beiden mich sonst um die Ecke sehen. Die Angst- und Panikgefühle, gegen die ich seit Monaten ankämpfte, drohten mich zu überwältigen. 

    »Ich will mich nicht in deinen Arbeitsbereich drängen, Richard«, sagte mein Vater beruhigend. »Aber im DCLA befinden sich meine Schüler … und meine Tochter. Also ist es wohl verständlich, dass ich an einer Besichtigung interessiert bin.«

    »Dann schreib einen Antrag, in dem du mir deine Bedenken nennst, und vereinbare einen Termin. Wir erlauben keine Spontanbesuche.«

    »Findest du nicht, dass wir zusammenarbeiten sollten?«, fragte mein Vater. »Schließlich haben wir die gleichen Ziele. Wenn wir kooperieren, dürfte das System dadurch nur besser werden.«

    Ich runzelte die Stirn. Mein Vater kooperierte nie freiwillig mit anderen. Bestimmt hatte er ein anderes Motiv. 

    »Im DCLA helfen wir jungen Menschen auf den rechten Weg, genau wie du. Ist das etwa keine Zusammenarbeit? Das Center ist ein sicherer Ort, an dem sie sich geborgen fühlen können. Wir bieten ihnen hier ein verdammtes Paradies, Kevin! Deshalb hast du doch das DS-System entworfen, oder nicht? Um eine perfekte, friedliche Welt zu schaffen, wo niemand in Angst leben muss? Wo Gewalt und Diskriminierung der Vergangenheit angehören?«

    »Das war jedenfalls meine Absicht«, sagte mein Vater. 

    »Tja, und ich habe deine Absichten finanziert. Ich habe die Umerziehungscenter gebaut, um deine Vision zu unterstützen. Solange der Aufsichtsrat kein Problem mit mir hat, sehe ich nicht ein, warum ich meine Arbeitsmethoden offenlegen sollte. Ich bin sicher, du bist in manchen Punkten genauso an Privatsphäre interessiert. Oder möchtest du, dass alles ans Licht der Öffentlichkeit kommt?«

    Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Richard Vaughn erpresste meinen Vater und benutzte mich als Druckmittel. 

    »Meine Bedenken betreffen die Methoden, mit denen du deine Patienten ›auf den rechten Weg bringst‹«, gab mein Vater zurück. 

    »Die Neurowissenschaft ist mein Feld«, sagte Vaughn. »Die Pädagogik ist deines. Ich schaue dir nicht auf die Finger. Also sei so höflich und halte dich von meiner Arbeit fern. Du scheinst zu vergessen, wer von uns die Zügel in der Hand hält. Wenn dir meine Spielregeln nicht gefallen, kann ich dich jederzeit durch jemanden ersetzen, der weniger kleinlich ist.«

    »In meinen Plänen waren Umerziehungscenter überhaupt nicht vorgesehen«, hörte ich meinen Vater sagen. 

    »Nein, du wolltest nur eine friedliche Gesellschaft. Du siehst dich als den großen Orchesterleiter, der alles dirigiert. Aber ich sorge dafür, dass deine Musiker nicht aus dem Takt geraten. Wenn die Menschen sich heutzutage in Ruhe lassen, hast du das mir zu verdanken. So sah deine Zukunftsvision doch aus, oder? Du wollest, dass man sich gegenseitig in Ruhe lässt. Und die Öffentlichkeit ist ganz deiner Meinung.«

    »Mag sein, aber können wir jetzt auf das Thema zurückkommen? Was ist mit meiner Tochter?«, fragte mein Vater.

    »Gib mir nicht die Schuld, dass du keine Kontrolle über sie hast. Ich habe dir genug Chancen gegeben. Ich habe sogar zugelassen, dass sie als Patientin in unseren Akten auftauchte, obwohl sie in Wirklichkeit noch bei ihrem Bruder lebte.«

    »Und inzwischen habe ich den Eindruck, du hast mir bloß geholfen, um dir selbst zu helfen«, hakte mein Vater nach. »Weil du nicht wolltest, dass ich hierherkomme und herumschnüffele.«

    »Du würdest nichts finden«, behauptete Vaughn. 

    »Hey«, zischte mir Connie ins Ohr und erschreckte mich so, dass ich fast aus den Sandalen hüpfte. »Was stehst du hier herum?«, kläffte sie und schob mich auf die Tür zu. »Rein mit dir!«

    Connie musste mich die ganze Strecke zerren, weil meine Füße sich weigerten, auch nur einen Schritt zu tun. Wir betraten ein großes Büro. Die Wandschirme zeigten weitere Landkarten, Zeitungsartikel und Ehrenurkunden, die sich um die Centerarbeit drehten. 

    Richard Vaughn thronte hinter einem schwarzen Tisch, vor dem mein Vater stand. Ich kannte ihn nur von Fotos. Er hatte eine weiße Haarmähne, die ihm im Einstein-Look vom Kopf abstand, und eine schlanke Figur. Seine blauen Augen studierten mich misstrauisch. Tiefe Falten waren in seine Stirn eingegraben und seine Mundwinkel waren nach unten gezogen. 

    Mein Vater wirbelte herum, als er uns hörte, und unsere Blicke trafen sich. Ein paar Sekunden lang starrte er mich nur an. Normalerweise verbarg er seine Gefühle besser als jeder Schauspieler, aber für einen flüchtigen Moment sah ich den Schock, den mein Anblick ihm versetzte. Er wirkte, als hätte er einen Geist vor sich, der mit seiner früheren Tochter nur noch vage Ähnlichkeit hatte. 

    »Madeline?«, sagte er mit fragendem Unterton. Anscheinend erkannte er seine eigene Tochter nicht mehr. Ich hatte seit Wochen in keinen Spiegel geschaut, weil ich das Mädchen nicht ertragen konnte, das mir entgegenblickte. 

    »Hi, Dad«, sagte ich. 

    Vaughn musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle und rümpfte die Nase über mein heruntergekommenes Aussehen. Ich hatte seit mehreren Tagen nicht geduscht. Meine Haare waren ein klumpiges Wirrwarr, das mir schlaff über die Schultern und bis zur Brust fiel. Ich wusste, dass mein Gesicht abgemagert war und der Schlafmangel dunkle Ringe unter meinen Augen hinterlassen hatte. Meine unfreiwillige Kaffeediät hatte meine Haut bleich werden lassen, und die Anstaltskluft hing von meinen dürren Schultern, die eher an Kleiderbügel erinnerten.

    Ich verschränkte die Arme über der Brust und richtete mich auf. Schließlich war ich das Produkt von Vaughns preisgekrönten Methoden. Sein Vorzeigeobjekt. Also sollte er gerne einen ausgiebigen Blick auf mich werfen. Vielleicht dachte er dann anders über sein tolles Projekt.

    Vaughn funkelte Connie an. »Wenn ich das nächste Mal eine Patientin herbringen lasse, sorgen Sie gefälligst dafür, dass sie präsentabler aussieht«, befahl er, als sei mein Äußeres nur ein kleines Kosmetikproblem und nicht das Ergebnis monatelanger Psychofolter. 

    »Natürlich, Sir«, sagte sie. 

    Mein Vater nahm mein Gesamtbild in sich auf, mein fahles Gesicht, meinen ausgemergelten Körper. Ich schaute ihm in die Augen, und unsere Blicke prallten aufeinander wie zwei kollidierende Züge. Mir war es nur recht, dass er mich so sah. Ich wollte, dass er einen deutlichen Eindruck davon bekam, was im Center vor sich ging. 

    »Ich habe noch Termine, also falls es sonst nichts zu besprechen gibt …«, sagte Vaughn. 

    »Nein, ich glaube, das genügt«, sagte mein Vater. Sein Blick wandte sich Vaughn zu. »Ich möchte noch ein paar Minuten mit meiner Tochter sprechen. Allein.«

    »Wir erlauben normalerweise keine Besuche.«

    »Ich bin sicher, in diesem Fall kannst du eine Ausnahme machen.«

    Mein Vater hielt Vaughns Blick fest, bis er nachgab. 

    »Connie, sorg dafür, dass Madeline hinterher in ihr Zimmer zurückkehrt. Die beiden haben zehn Minuten.«

    Connie nickte und mein Vater führte mich aus dem Büro in den Flur. Dazu legte er mir die Hand auf den Rücken und ich versteifte mich automatisch. Er ließ Connie wissen, dass sie uns draußen auf dem Hof finden würde, und öffnete die Eingangstür. Das helle Sonnlicht blendete mich, aber nach der sterilen Atmosphäre im Verwaltungsgebäude genoss ich die Hitze. Wir gingen bis zur Mitte des Hofes, wo mein Vater anhielt und sich zu mir umdrehte. 

    Er verlor seine ausdruckslose Miene, als er mich ansah. Sein Blick wirkte entsetzt. 

    »Bist du krank?«

    »Mir geht es gut«, behauptete ich. 

    »Gut? Du siehst aus wie ein Skelett! Was geht hier vor, Maddie?«

    Ich betrachtete meinen Vater. Früher als Kind hatte ich ihn bewundert. In meinen Augen war er ein Held gewesen. Eine internationale Berühmtheit. Ich hielt ihn für unglaublich mutig und stark und hoffte, davon etwas geerbt zu haben. Nun wurde mir klar, dass ich ihn immer noch liebte, ob ich wollte oder nicht. Das Gefühl war in jede Faser meines Körpers eingebrannt. Und wenn man jemanden liebt, öffnet man sich automatisch. Man kann nichts dagegen tun, dass man dem anderen vertraut. Ich wollte nicht länger gegen meinen Vater ankämpfen. Unsere Feindschaft tat mir im Herzen weh. Ich wollte ihm einfach nur die Wahrheit sagen. 

    »Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst«, sagte ich und er nickte schnell. Wir hatten nicht viel Zeit. Also erzählte ich ihm eine Kurzfassung – dass im Center mit Gehirnwäsche gearbeitet wurde, dass man uns Panikattacken einpflanzte, um uns zu kontrollieren, dass wir unter Drogen gesetzt und seelisch gefoltert wurden.

    »Das kann ich nicht glauben«, sagte er. »Wir haben Teenager getestet, nachdem sie aus einem Umerziehungscenter kamen, und keine Beweise für Misshandlungen gefunden, weder seelisch noch körperlich. Uns wurde auch nie Medikamentenmissbrauch gemeldet.«

    Ich stöhnte. »Dad, könntest du für einen Moment aufhören, Menschen als statistische Einheiten zu betrachten? Ich bin kein Punkt auf einem Kurvendiagramm. Schau mich an. Du kannst doch selbst sehen, was hier mit uns angestellt wird. Im Center bringen sie uns um. Sie vergiften unsere Psyche. Jetzt ist keine Zeit, über Einzelheiten zu streiten. Mach die Augen auf und schau dich um. Das DS-System ist zu weit gegangen, siehst du das nicht? Ich bin der lebende Beweis. Wir sind keine Terroristen. Wir sind die Opfer.«

    Mein Vater stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Wenn du dich nicht mit Leuten wie Justin Solvi eingelassen hättest, wäre nichts von alledem passiert. Sie haben dich auf die schiefe Bahn gebracht, damit du dich ihrem radikalen Kult anschließt. Vielleicht erkennst du nun endlich, dass ich recht hatte.«

    Ich funkelte ihn an. »Nichts davon ist Justins Schuld. Er ist der einzige Grund, warum ich in dieser Hölle überlebt habe«, gab ich zurück. »Meine Freunde helfen mir, das Ganze durchzustehen. Ich hätte schon vor Monaten fliehen können, aber ich habe darauf verzichtet, weil ich etwas erreichen will.«

    Er schüttelte den Kopf. »Echte Freunde würden dich wohl kaum ermutigen, hierzubleiben und zu verrotten.«

    »Kapierst du es nicht? Kennst du mich tatsächlich so wenig? Ich habe ganz allein entschieden, dass ich bleiben will. Dazu musste mich niemand ermutigen. Außerdem scheinst du zu vergessen, dass du derjenige warst, der mich hat einliefern lassen«, erinnerte ich ihn. 

    »Mir blieb keine andere Wahl. Paul hat dich erkannt. Die Medien haben sich auf die Story gestürzt. Ich konnte nichts tun.« 

    »Weil du Angst um dein Image hattest«, stellte ich fest. 

    Er holte tief Luft und blinzelte heftig. »Eines Tages wirst du mir hoffentlich verzeihen können«, sagte er. »Eines Tages wirst du verstehen, warum ich so handeln musste.«

    Ich hasste solche Floskeln. ›Eines Tage wirst du verstehen‹ ist ein typischer Erwachsenenspruch. Eigentlich bedeutet er nur, dass sie sich nicht die Mühe machen wollen, uns zu verstehen.

    Plötzlich wurde sein Blick ungläubig, als habe er erst jetzt gehört, was ich gesagt hatte. »Du behauptest, du hättest längst fliehen können, bist aber freiwillig geblieben? Warum?«

    »Weil ich lieber unter schrecklichen Bedingungen um die Zukunft kämpfe, die ich mir erträume, als in Freiheit nur halb lebendig zu sein. Wenigstens weiß ich, was ich will. Das können heute die wenigsten Leute von sich behaupten.« Ich presste die Lippen zusammen und mein Blick wurde genauso störrisch wie seiner. Mit gedämpfter Stimme redete ich weiter. Damit ging ich ein großes Risiko ein. Aber er sah zum ersten Mal richtig verängstigt aus, und ich hoffte, dass mir eine Tür offen stand, durch die er mich nur selten einließ. Er zeigte mir seine verletzliche Seite, sodass ich durch seine meterdicken mentalen Mauern direkt zu seinem Herzen vordringen konnte. Ich hatte geglaubt, dieser Pfad sei mir verschlossen, doch anscheinend hatte ich mich geirrt. Er liebte mich immer noch. Und wenn man jemanden liebt, dann hilft man ihm, ob man will oder nicht. 

    »Meine Freunde arbeiten Tag und Nacht an einer Lösung. Wir wollen die gefangenen Teenager befreien, bevor es zu spät ist. Ohne ihre Hilfe wäre ich schon längst ein gehirntoter Zombie. Sie riskieren ihre Freiheit und treffen sich einmal pro Woche mit mir, damit ich nicht verrückt werde. Nur deshalb ist es dem Center noch nicht gelungen, mich zu zerstören.«

    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Madeline, ich flehe dich an, sei doch vernünftig. Du willst das Unmögliche erreichen. Wenn du so weiter machst, könntest du hingerichtet werden.«

    »Nicht, wenn du bereit bist, mir zu helfen.«

    Er behauptete, dass er nichts für mich tun könne. »Ich habe keine Macht über die Center.« 

    »Du brauchst nur den Mund aufzumachen. Wenn wir die Öffentlichkeit aufklären, was in den Centern wirklich vorgeht, kannst du uns unterstützen. Wir haben handfeste Beweise. Du kannst dich nicht länger blind stellen. Jetzt hast du mit eigenen Augen die Wahrheit gesehen. Also, hilf uns.« Ich schaute ihn flehend an. »Wir wissen doch beide, was ein paar Worte von dir bewirken könnten.«

    Sein Blick hing an meinem Gesicht. Er wirkte hin und her gerissen. »Ist dir klar, wie ich dadurch aussehen würde?«

    Ich nickte. Er könnte im Gefängnis landen. Man würde ihn einerseits verdächtigen, von den illegalen Praktiken in den Centern gewusst zu haben, und andererseits, bei unserer Sabotage geholfen zu haben. Jedenfalls würde er als Mitläufer und Krimineller gelten. 

    »Dad, ich weiß, dass du die Digital School mit den besten Absichten geschaffen hast. Du hast dein Herzblut und deine Liebe in die Arbeit gesteckt. Aber das System ist aus dem Ruder gelaufen. Eigentlich wolltest du Leben retten … Aber jetzt schau mich an. In den Centern gibt es Tausende von Teenagern wie mich. Niemand erfährt die Wahrheit, weil sie vertuscht wird. Und zwar von Richard Vaughn. Du hast die Macht, ihn aufzuhalten. Also bitte ich dich, uns zu helfen. Ich verlange nur, dass du ehrlich bist.« 

    Er runzelte die Stirn und seine Augen wurden schmal. »Glaubst du, wir kommen je wieder an den Punkt, dass wir uns vertrauen können, Madeline?«, fragte er. 

    Ich nickte. »Zumindest können wir anfangen, es zu versuchen.«

    Die Flügeltür wurde aufgestoßen und Connie kam auf den Hof marschiert. Ich verließ meinen Vater und folgte ihr ins Wohngebäude. Bevor ich hineinging, schaute ich noch einmal über die Schulter zurück. Selbst im hellen Sonnenlicht schien der Zorn dunkle Schatten in Dads Gesicht zu meißeln. Wenn die Wut groß genug ist, kann sie alles verändern. Sie kann dich innerlich auseinandernehmen und neu zusammensetzen. Sie kann die Antriebskraft sein, die du brauchst, um die Welt auf den Kopf zu stellen. Ich hoffte nur, dass sie bei meinem Vater genauso wirken würde.

    
    Kapitel Fünfundzwanzig

    

    Im Laufe des nächsten Monats kam Bewegung in die erstickende Atmosphäre meines Wohntraktes. Türen begannen sich zu öffnen. Eine Ahnung von Lebendigkeit lag in der Luft. 

    Für jeden anderen wären die Veränderungen zu winzig gewesen, um sie zu bemerken. Aber mir fielen sie ins Auge wie blinkende Neonlichter. Das erste Mal wurde mir klar, dass etwas passierte, als ich auf dem Weg zur Toilette war und im Flur einem anderen Mädchen begegnete. Normalerweise hätte die Situation bei uns Fluchtreflexe auslösen müssen. Wir wären uns im weiten Bogen ausgewichen, als könnten wir uns bei der anderen mit einer tödlichen Seuche anstecken, die sogar durch Augenkontakt übertragbar war. 

    Aber dieses Mal schreckten wir nicht zurück oder pressten uns an die gegenüberliegenden Wände. Stattdessen sahen wir uns an. Unsere Blicke trafen sich. Sie war so ausgemergelt wie ich. Sie hatte rote Haare, Sommersprossen und hellbraune Augen. Ihre Lippen formten sich zu einem schüchternen Lächeln. Sie sagte »Hallo«, als wir aneinander vorbeigingen, und mir blieb vor Überraschung fast das Herz stehen. 

    »Hallo«, grüßte ich zurück und lächelte ebenfalls. Eigentlich grinste ich eher von Ohr zu Ohr. Am liebsten wäre ich durch den Flur gerannt und hätte vor Freude geschrien. Als ich den Toilettenraum erreichte, hatten sich meine Augen bereits mit Tränen gefüllt. Ich schloss die Tür, ließ mich an der Wand zu Boden rutschen und gab mich meinen Gefühlen hin. Mir war gar nicht klar gewesen, wie verzweifelt ich auf das kleinste Anzeichen gewartet hatte, dass diese ganze Tortur einen Sinn hatte. Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht. Anscheinend hatte ich dichter am Abgrund gestanden, als mir bewusst gewesen war. Ich hatte monatelang vermieden, darüber nachzudenken, und meine Freunde hatten mich dabei unterstützt. Sie hatten mir geholfen, nur Stärke, Mut und Liebe zu sehen. Bloß deshalb hatte ich durchgehalten. Ich hatte kein einziges Mal in die tödliche Tiefe geschaut, wo die Verzweiflung auf mich wartete, weil meine Freunde mich gezwungen hatten, den Blick nach oben zu richten. 

    Ein fremdes Mädchen hatte mich angesehen. Sie hatte gelächelt. Sie hatte gesprochen. Das Gegenmittel begann zu wirken. Es gab eine Chance, eine echte Chance, die Insassen des Detention Centers zu befreien. Bisher war das nur ein Traum gewesen, doch jetzt verwandelte er sich in Wirklichkeit.

    Je mehr ich nach Zeichen von Leben suchte, desto öfter fand ich sie. Die anderen Teenager ließen ihre Zimmertüren offen. Stimmen drangen heraus. Musik schallte in den Flur. Am Essensautomaten standen Mädchen herum und unterhielten sich wie in einem Coffee Shop. Gespräche hingen in der Luft. Natürlich wurde alles vom Wachauge gemeldet, sodass wir zusätzliche Therapiestunden bekamen, aber die MindReader funktionierten nicht mehr. 

    Das Center kämpfte darum, wieder die Oberhand zu gewinnen. Zusätzliche Sicherheitskräfte wurden eingestellt. Unsere Türen waren nun auch tagsüber verriegelt und wir durften die Zimmer nur mit Begleitung verlassen. Das Auge überwachte jede unserer Bewegungen. Aber das half alles nichts. Wir gewannen. 

    Ich ließ mich mit einer Tasse Kaffee an meinem Schreibtisch nieder. Nur noch drei Wochen, dann war das halbe Jahr vorbei. Ich konnte die Freiheit schon fast mit Händen greifen. Meine Albträume waren völlig verschwunden. Ich hatte seit über einem Monat keine Sitzung mit Dr. Stevenson mehr gehabt, da ich mich mustergültig verhalten hatte. Ich war in meinem Zimmer geblieben und hatte mich darauf konzentriert, meine Entlassung nicht zu gefährden. Den größten Teil meiner Zeit hatte ich in den DS-Unterricht gesteckt. Meine Strafe war beinah abgesessen, jetzt musste ich mich nur unauffällig verhalten und mich aus Ärger heraushalten. Dann konnte ich ganz legal aus dem Center spazieren und den ganzen Laden dicht machen. 

    Ich schaltete den Wandschirm an, um eine Rechercheaufgabe zu beenden, die zu meinem Computerethik-Kurs gehörte. Das letzte Projekt meines letzten Abschlussfachs in der Digital School. Doch plötzlich fror der Bildschirm ein. Stirnrunzelnd stellte ich meinen Becher auf dem Tisch ab. 

    »Hey«, murmelte ich und versuchte, den Computer neu hochzufahren. Stattdessen informierte mich ein blinkendes gelbes Licht, dass ich eine Nachricht hatte. Ich berührte den Farbfleck und las, dass ich heute zu einem Therapietermin eingeteilt war. 

    Seufzend betrachtete ich den Bildschirm. Wahrscheinlich war das meine Abschiedssitzung, um mir zu erklären, wie meine Entlassung funktionieren würde. Ob mich wohl jemand am Centerausgang abholen durfte? Ich klickte auf die Empfangsbestätigung und der Bildschirm zeigte wieder meine DS-Hausaufgaben an. 

    Nachdem ich zu Abend gegessen und mein Tablett in den Müllschlitz geschoben hatte, ging ich in Richtung Fahrstuhl. Meine Patientenkluft schlabberte immer noch an mir herum, aber ich hatte genug Gewicht zugelegt, um wieder eine gesunde Gesichtsfarbe zu haben. Auch meine Wangen waren nicht länger eingefallen. Ich fuhr in die Therapieetage, aber als ich den Raum betrat, wartete dort nicht Dr. Stevenson auf mich. Stattdessen stand Richard Vaughn neben dem aus der Wand geklappten Sitz. Ich blieb ruckartig stehen. Dann wich ich unauffällig zurück, als hätte ich mich in der Tür geirrt. 

    »Madeline«, sagte er mit einem überfreundlichen Lächeln und winkte mich herein. »Setz dich doch.« Er zeigte auf den Stuhl neben sich. Stehend war er größer, als ich ihn eingeschätzt hatte und überragte sicher sogar Justin. Er hatte die Hände in den Taschen seines langen weißen Arztkittels vergraben, der ihm fast bis zu den Knöcheln reichte. 

    Sobald sich die Tür hinter mir schloss, strahlten die Imaginärschirme auf. Klassische Musik drang aus den Lautsprechern, elegante Violinen- und Celloakkorde. Sie klangen dramatisch und melancholisch wie der erste Lichtblick nach einer Tragödie. Ich schaute mich um und befand mich inmitten der schönsten Postkartenlandschaft, die ich je gesehen hatte. Der Himmel war tiefblau, wolkenlos und hing über uns wie ein Baldachin. Wir befanden uns nicht länger im Center, sondern auf einer Hügelkuppe mit Blick auf ein grünes Tal. Vaughn und ich standen auf einer alten Asphaltstraße, die sich sanft durch die Landschaft wand. Die Hügel erstreckten sich bis zum Horizont und erinnerten an ein Erdmeer voller heranrollender Wellen. Ihr Grün war so samtig, dass man es am liebsten streicheln wollte. Inmitten der Hügel lag ein kristallklarer blauer See, dessen stilles Wasser den Himmel und die Landschaft spiegelte. Weit und breit waren keine Menschen oder Gebäude zu sehen, nur Wildnis und Sonnenschein. Die klassische Musik schien tief aus dem Boden und hoch aus dem Himmel zu strömen. Der Wind und die Bäume bewegten sich zum Rhythmus der Klänge. 

    »Ein Paradies«, sagte ich wie in Trance. Ich dachte nicht mehr daran, den Raum zu verlassen. Meine Füße schienen über dem Boden zu schweben. Das Gefühl war magisch, als könnte ich mit dem weißen Vogelschwarm davonfliegen, der über mir dahin zog. »Dieser Ort ist wunderschön. Gibt es das alles wirklich?«

    Vaughn schlenderte im Kreis um mich herum. Er lächelte auf das Tal hinab und nickte. »Natürlich gibt es das wirklich. Es ist mein Lieblingsprogramm«, sagte er. »Unsere Wirklichkeit sieht aus, wie immer wir wollen. Das ist der Vorteil von Technologie. Sie schenkt uns perfekte Schönheit.«

    Ich betrachtete ihn abschätzend … Und perfekte Macht, hätte ich am liebsten gesagt. Ich durchquerte den Raum und setzte mich auf den Klappstuhl. Vaughn folgte mir und die Wandschirme erloschen. Unwillkürlich streckte ich die Hand aus, um die Bilder zurückzuholen. Ich hätte mich für immer in diesem Tal und diesen sonnenwarmen Hügeln verlieren können. Aber die Landschaft verwandelte sich in fahle, fleischfarbene Wände. Vaughn stellte sich vor mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. Mein Körper versteifte sich bei seiner Berührung. 

    »Wenn ich in der Stadt bin, treffe ich mich gerne persönlich mit ein paar ausgewählten Patienten«, sagte er. »Ich bin zwar der Manager des gesamten Centernetzwerks, aber früher war ich selbst einmal Psychologe.« 

    Ich schüttelte möglichst höflich seine Hand von meiner Schulter. Ihm vorzuspielen, dass ich eingeschüchtert kuschte, hatte wenig Sinn. 

    »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Sie haben sich an der University of California auf das Fachgebiet Neurophysiologie spezialisiert und wurden für eine Studie ausgezeichnet, in der es um Heilkräuter mit halluzinogener Wirkung ging. Danach haben Sie an der Heilung von Gedächtnisverlusten gearbeitet und Alzheimerpatienten mit Schocktherapien behandelt. Die von Ihnen entwickelten Medikamente haben Millionen eingebracht, sodass Sie genug Geld hatten, um die Digital School zu finanzieren.« Ich zitierte Informationen, die Molly über ihn ausgegraben hatte – und die ich von meinem Centerzimmer aus niemals hätte finden können. 

    Er neigte den Kopf zur Seite. »Das stimmt«, sagte er sichtlich beeindruckt. »Ich habe mein Leben dem Studium des menschlichen Gehirns gewidmet. Der Natur ist es gelungen, einen perfekten Computer hervorzubringen, eine wunderbare Maschine …«

    »Das nennt man ein Organ«, murmelte ich, weil ich mich gegen die Bezeichnung »Maschine« wehrte. Ich wünschte, Justin wäre hier gewesen. Er hätte seine Freude daran gehabt, über dieses Thema zu diskutieren. 

    Vaughn zog ein Kabel aus der Tasche, das an demselben MindReader befestigt war, den Dr. Stevenson immer benutzt hatte. Gehorsam schob ich ihn auf meine Stirn und fühlte das bekannte Prickeln in meinem Kopf. Ich hatte keine Angst, denn ich wusste, dass jeder Versuch, Erinnerungen in mein Bewusstsein zu laden, blockiert werden würde. 

    »Dr. Stevenson hat mir berichtet, dass du nicht kooperierst und dich gegen die Behandlung sträubst.«

    »Was?«, fragte ich ungläubig. Seine Anschuldigung ließ mir die Kinnlade herunterfallen. Ich hatte genau das Gleiche durchgemacht wie alle anderen Teenager im Center. Ich hatte genauso viele Albträume gehabt. Ich hatte mich vor nichts gedrückt. Der einzige Unterschied war, dass ich nicht kampflos aufgab. 

    »Du benimmst dich, als seiest du immun gegen unsere Therapie«, sagte er. »Was sehr selten vorkommt.« Er zeigte auf den Wandschirm, wo ein Bild meines Gehirns mit allen seinen Furchen und zusammengeballten Nervensträngen auftauchte. Dieselbe Abbildung hatte ich bei meiner ersten Therapiesitzung gesehen. Genau wie damals war der blaue und rote Bereich alles andere als ausgeglichen. 

    Positiv: 3% 

    Negativ: 97%

    Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Während meiner Zeit im Center war es mir gelungen, sogar noch rebellischer zu werden. Während ich auf das Bild starrte, wurde mir plötzlich klar, was diese Zahlen tatsächlich bedeuteten. Die Grafik war nur ein weiterer Psychotrick. Das Center vertauschte einfach die Gefühle. In Wirklichkeit standen die 97% nicht für Aggression, Panik und Negativität, sondern für die positiven Emotionen: Hoffnung, Mut, Optimismus und Selbstvertrauen.

    »In all den Jahren, die mein Programm erfolgreich eingesetzt wurde, ist mir nie ein Patient begegnet, den die Behandlung tatsächlich noch feindseliger gemacht hat als zuvor. Du hast wirklich eine Menge von deinem Vater geerbt, was? Ein sehr starker Charakter. Psychiatrisch nicht behandelbar.«

    Ich schaute ihn an und nickte. »Sie meinen vermutlich, nicht zu brechen?«

    »Jeder Widerstand hat seine Grenzen«, entgegnete er und schwieg einen Moment. »Deshalb verordne ich dir hiermit eine weitere Therapiephase mit wöchentlichen Sitzungen«, sagte er und lächelte mich an. »Diesmal nehmen wir ein etwas anderes Medikament. Ich glaube, damit dürften wir Erfolg haben.«

    »Was?«, fragte ich. Meine Hände verkrampften sich. Ich starrte auf den Bildschirm, wo sich die Prozentwerte änderten, während meine Panik wuchs. »Das können Sie nicht machen.«

    Er hob eine Augenbraue. »Ich habe die Macht über sämtliche Umerziehungscenter des Landes«, stellte er fest. »Glaub mir, ich kann machen, was ich will. Und ich habe entschieden, deine Strafzeit um ein halbes Jahr zu verlängern, da deine ersten sechs Monate für dich anscheinend nur ein Witz waren. Wenn du dich widersetzt, verschwendest du bloß deine Zeit, nicht unsere.«

    Ich atmete tief durch. Das konnte nicht wirklich passieren. Ich war schon so weit gekommen. Monatelang hatte ich die Foltermethoden des Centers ertragen, aber wenn nun alles von vorne losging, würde ich zusammenbrechen. Weitere Albträume konnten mein Körper und meine Psyche nicht durchstehen. Mir wurde schlecht, wenn ich nur daran dachte. 

    »Außerdem werden wir deinen Computerzugang sperren. Ich denke nicht, dass du bereit dafür bist, in die Digital School oder die sozialen Netzwerke gelassen zu werden.«

    »Dr. Vaughn«, sagte ich und versuchte meine Stimme ruhig klingen zu lassen, als würde er sich auf einen Handel mit mir einlassen. »Meine vom Gericht festgelegte Zeit ist fast zu Ende.«

    »Wir haben das Recht, sie zu verlängern, wenn wir eine weitere Behandlung für notwenig halten.«

    »Wieso?«, fragte ich. »Wieso brauche ich mehr Therapiesitzungen?«

    Seine blassblauen Augen bohrten sich in meine. »Weil du eine Gefahr bist, Madeline. Du bedrohst den Frieden unserer Gesellschaft. Wir können dich nicht aus dem Center lassen, wenn wir wissen, dass du bei nächster Gelegenheit neue Probleme verursachen wirst. Die Menschen da draußen sind glücklich mit ihrem Leben, merkst du das nicht? Sie wollen rund um die Uhr unterhalten werden. Sie halten es für ihr gutes Recht, alles auf dem Silbertablett serviert zu bekommen. Deshalb wird es die Welt, für die du kämpfst, niemals geben.«

    Er lehnte sich näher, sodass sich sein Gesicht nur ein paar Zentimeter vor meinem befand. »Und im Übrigen lasse ich nicht zu, dass ein einziger Teenager mein gesamtes Programm in Gefahr bringt.« 

    Mein Selbstbewusstsein brach in sich zusammen. Vaughn hatte meinen schwachen Punkt gefunden, dort eine Bombe gezündet, und schon fielen meine Hoffnungen wie ein Kartenhaus in Stücke. Wenn ich eine weitere Dosis Albträume ertragen musste, würde ich zu nichts mehr nütze sein. Ich würde wieder Justins ganze Zeit in Anspruch nehmen, damit er meine Hand halten konnte, während ich unter den Nachwirkungen der Behandlung litt. Ich würde das Leben meiner Freunde riskieren, weil sie sich ein weiteres halbes Jahr mit mir treffen mussten. Die ganze bisherige Tortur wäre sinnlos gewesen. Mir traten Tränen in die Augen, aber ich blinzelte sie fort. Ich presste die Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten. 

    Vaughn marschierte in die Mitte des Zimmers und zeigte auf den Wandschirm, wo immer noch mein Gehirn in der Luft hing. Seine Finger schlossen sich darum und schon der Anblick verursachte mir Übelkeit.

    »Lass mich erklären, warum das Gehirn mich so fasziniert«, sagte er. »Unser ganzes Leben lang versucht man, uns etwas beizubringen. Mit großem Aufwand bringt man uns dazu, logisch zu denken. Wir könnten viel vernünftiger sein, als wir sind. Aber trotz unseres ungewöhnlich großen Gehirns verhalten sich die Menschen lieber unlogisch. Bei Entscheidungen hören sie nur auf ihre Gefühle. Was beweist, dass intelligentes Denken an uns verschwendet ist.« Er warf mir einen Blick zu. »Genau deshalb sind wir Menschen so gefährlich. Wir sind die intelligentesten und gleichzeitig die unberechenbarsten Wesen auf diesem Planeten.«

    »Gefühle sind nicht immer schlecht«, widersprach ich. 

    Er zuckte nur mit den Schultern. »Wir können sie nicht kontrollieren. Und wenn etwas droht, außer Kontrolle zu geraten, muss man es überwachen. Menschen sind irrationale Geschöpfe. Statt kluge Entscheidungen zu treffen, denken sie nur an ihre persönlichen Vorteile. Wie kann man einer so zügellosen Spezies trauen?« 

    »Gefühle beschützen uns«, argumentierte ich. Meine einzige Hoffnung lag darin, ihn zu überzeugen. »Die Menschheit hat nicht grundlos Tausende von Jahren überlebt. Ohne unsere Gefühle wären wir längst nicht mehr hier. Angst schärft die Sinne und den Verstand. Wut bringt uns dazu, nach Veränderung zu streben. Liebe gibt uns die Fähigkeit zu Mitgefühl. Vielleicht konzentrieren Sie sich mit den Therapiesitzungen auf die falschen Gefühle.«

    Er schüttelte den Kopf. »Die Menschen weigern sich zu lernen. Wir begehen im Leben immer wieder die gleichen Fehler, weil wir unseren Gefühlen erlauben, über den Verstand zu siegen. Ausgerechnet die Denkweise unseres Gehirns ist unser schwacher Punkt. Deshalb muss jemand uns beaufsichtigen und in unsere Schranken weisen.«

    »Sie wollen die Menschen in einen Käfig sperren, aber da gehören sie nicht hin.«

    Er runzelte die Stirn. »Doch, in gewissem Sinne schon. Oder stimmst du mir nicht zu, dass es in deinem Leben immer Grenzen und Einschränkungen gab? Verhaltensregeln? Stundenpläne? Von Geburt an hat man dich geleitet. Nur so kann unsere Spezies überleben. Wir bilden uns gerne ein, dass wir die klügste und vollkommenste Lebensform auf unserem Planeten sind, aber gleichzeitig sind wir die einzige, die ihn zerstört.«

    Er zog eine Ampulle aus seinem Arztkittel und öffnete sie. »Ich weiß noch, wie mir dein Vater vor ungefähr drei Jahren gesagt hat, welche Enttäuschung du für ihn bist. Weil du unfähig bist zu lernen. Jetzt sehe ich selbst, was er damit gemeint hat.« 

    »Dieses Zeug schlucke ich nicht«, sagte ich. 

    »Entspann dich«, meinte er und die Wände verwandelten sich wieder in die Paradieslandschaft vom Anfang. Wir waren von samtig grünen Tälern umgeben. Schäfchenwolken schwebten über den blauen Himmel und klassische Musik erfüllte die Luft. Saiteninstrumente schluchzten, eine einsame Violine spielte hingebungsvoll ihr klagendes Lied. Eine sanfte Brise erfüllte den Raum. Ich wusste, dass jeder Kampf sinnlos war. Also nahm ich die Ampulle, trank sie in einem Schluck leer und wartete auf den Blackout. 

    Ich schloss die Augen. Gleich würde der bekannte dunkle Vorhang über mein Bewusstsein fallen. Doch der Effekt war anders als erwartet. Wenige Sekunden, nachdem ich das Medikament genommen hatte, rammte mir etwas Unsichtbares ins Gehirn. Es fühlte sich an, als würde jemand meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Meine Stirn bohrte sich in meine Augen. Das Tal und der Himmel quetschten sich zusammen und wurden von einem rotierenden Strudel verschluckt. Richard Vaughn beugte sich zu mir vor und streckte die Hand aus. Ich rang nach Luft. 

    »Willst du wissen, warum ich mein Lieblingsprogramm für dich aufgerufen habe?«, fragte er. Jedes Wort stieß wie eine Messerklinge in meinen Geist. Seine Stimme war in meinem Kopf, seine Finger bohrten sich in mein Gehirn. Mein Schädel pulsierte, und Schreie woben sich um mich herum, ein Chor aus schrillen, verzweifelten Hilfeschreien. Ich konnte nicht antworten, konnte nicht einmal einen Finger bewegen, und mein Herz hämmerte so wild, dass es schmerzte. Meine Gedanken verdorrten wie eine Pflanze, die in der brennenden Wüstensonne starb. 

    »Ich will deine letzten Momente mit Schönheit füllen«, flüsterte er. »Gibt es eine bessere Art zu sterben?«

    Als ich die Augen wieder öffnen konnte, stand ich in einem leeren Flur. Er gehörte nicht zum Centergebäude, denn er war hell erleuchtet. Eine Reihe von Neonlampen strahlte auf mich herab. An meiner rechten Seite befanden sich Glasscheiben, hinter denen ein Büroraum voller Schreibtische zu sehen war. Darin saß eine Reihe von Leuten in Arbeitkabinen zwischen beigefarbenen Raumteilern. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift HAUPTVERWALTUNG. Auf der anderen Flurseite waren zwei geschlossene Räume mit ähnlichen Schildern. Auf dem einen las ich SEKRETARIAT, auf dem zweiten SCHULPSYCHOLOGE.

    Eine Klingel schellte drei Mal hintereinander und sofort wurden überall Türen aufgerissen. Stimmengewirr und trappelnde Schritte erfüllten den Flur, während Teenager mit Papierbüchern in den Händen an mir vorbeidrängten. Sie lärmten herum, als hätten sie gewettet, wer am lautesten schreien könne. Die meisten schienen in meinem Alter zu sein, und plötzlich begriff ich, wo ich mich befand. 

    Ich war in einer High School. 

    Die Bürotür schwang auf und streifte beinah meine Rippen. Ich wich ein paar Schritte zurück, als ein Mann in Anzug und Krawatte herausmarschiert kam. Er war hoch gewachsen und hatte dunkles Haar, das ordentlich zurückgekämmt war. Mit einem beiläufigen Blick in meine Richtung winkte er einem Lehrer weiter hinten im Flur. Die energischen Bewegungen und die arrogante Ausstrahlung machten ihn unverwechselbar. Ich hatte meinen Vater vor mir. Nur war er zwanzig Jahre jünger. Außerdem war er schlanker und hatte volleres Haar ohne eine Spur von grauen Strähnen. Er trug eine Frisur mit altmodischen Koteletten und sein Gang war leichtfüßig federnd. Auch sein Gesichtsausdruck war ungewohnt. Er wirkte zufriedener als ich ihn je gesehen hatte. Normalerweise war seine Miene hart und abweisend, wie aus Marmor gemeißelt. 

    Mir wurde klar, dass ich mich an seiner Schule befand. Hier war er Direktor gewesen, bevor er die Digital School Corporation gegründet hatte. 

    Er nickte den Schülern zu, die an ihm vorbeiströmten, und lächelte. Dann kam ein Lehrer mit einer Frage zu ihm, und die beiden gingen gemeinsam den Flur entlang und verschwanden um die Ecke aus meinem Sichtfeld. Ich betrachtete fasziniert die bunte Menge aus Teenagern, deren Gesichter alle individuell und unverwechselbar wirkten. Fast kam ich mir vor wie in einem lebenden Kunstwerk. Dann klingelte es wieder und die Schülermasse begann sich zu zerstreuen. 

    Vor mir öffnete sich die Tür des Sekretariats und ein Junge marschierte heraus. Er trug eine dicke rote Winterjacke, die zwei Nummern zu groß wirkte und ihm bis über die Hüften reichte. Seine Mütze war tief ins Gesicht gezogen, sodass der Schirm seine Augen verdeckte. Die Hosenbeine seiner schwarzen Jeans fegten über den Boden. Er stolzierte durch den Flur, als würde ihm die ganze Schule gehören, und kam direkt auf mich zu. Ich konnte gerade noch ausweichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Er hatte es nicht einmal nötig, ›Sorry‹ zu sagen. 

    »Freak«, murmelte ich, als er außer Hörweite war. 

    »Hey, Thiel«, rief jemand. Ich drehte mich um und sah eine Gruppe Teenager – mehr Jungen als Mädchen –, die in meiner Richtung durch den Flur kamen. Der ganze Trupp hing so eng zusammen, dass er sich wie ein vielbeiniges Tier bewegte. In der Mitte befand sich ein kleiner, stämmiger Junge mit schwarzer Stachelfrisur, der anscheinend ihr Anführer war. »Wo hast du die ganze Woche gesteckt?«, fragte er den Typ mit der roten Jacke. 

    Die beiden starrten sich herausfordernd an. Ich schaute von einem zum anderen und wich nervös zurück. Als ich eine Tür im Rücken spürte, drückte ich die Klinke herunter, aber es war abgeschlossen. 

    »Die Schule hat mich rausgeschmissen«, knurrte der Junge zurück. 

    »Du schuldest mir immer noch Geld«, sagte der Anführer, und seine Freunde kicherten. Sie nickten zustimmend, und ich musste an ein Ungeheuer mit acht Köpfen denken. Sechzehn Augen starrten den Jungen an. »Mehrere Tausend Dollar, um genau zu sein«, fuhr der Anführer fort. Die Gruppe kam näher, bis sie sich direkt vor mir befand. 

    Der Junge breitete die Arme aus. »Ich bin pleite. Außerdem habe ich dir gesagt, dass ich nicht mehr mitmache.«

    »Ach ja?« Das Ungeheuer fletschte die Zähne. »Du hängst so lange in der Sache drin, bis du bezahlt hast. Ob du aussteigen darfst oder nicht, entscheiden immer noch wir.« Seine Kumpel nickten und die Mädchen beobachteten alles mit spöttischem Grinsen. 

    Allmählich kamen mir Einzelheiten der Szene bekannt vor. Mir fielen Namen ein, die zu den Gesichtern gehörten. Ich erinnerte mich an Fotos in den Nachrichtensendungen, die über einen Amoklauf berichtet hatten … Vor mir sah ich die Opfer der Schießerei, die mein Vater hatte beenden müssen, indem er den Täter umbrachte … einen Jungen namens Aaron Thiel. 

    »Muss ich das Geld erst aus dir rausprügeln?«, fragte der Anführer und trat aus der Gruppe heraus. 

    Ich wusste, was jetzt geschehen würde. Panisch schaute ich zu, wie der Junge unter seine rote Jacke griff. Ich wartete nicht, bis er die Waffe hervorzog. Schließlich kannte ich das Ende der Geschichte. Und ich wusste, welche neue Geschichte damit anfangen würde. 

    Ich drehte mich um und begann zu rennen. 

    »Dad!«, schrie ich, als die ersten Schüsse durch den Flur hallten und den Boden unter mir vibrieren ließen. Ich versuchte, mich durch die Gruppe hindurchzudrängen, aber da fiel ein Körper gegen mich und warf mich zu Boden. Ich kämpfte mich unter seinem zuckenden Gewicht hervor. Schreie echoten von den Wänden. Die Glaswand des Büros zersplitterte und regnete auf mich nieder. Ich wollte die Augen schließen, aber sie gehorchten mir nicht und starrten weit aufgerissen umher.

    Als ich mich aufrappeln wollte, rutschte ich in einer Blutlache aus und fiel in die Glasscherben. Der ganze Boden war nass, rot und glitschig. Menschen schrien. Türen wurden aufgerissen. Weitere Schüsse fielen. Blutspritzer bedeckten die Wände. Körper türmten sich übereinander, einige regten sich noch. Ich versuchte mich zu erheben, konnte aber meine Hände nicht benutzen. Schritte knirschten auf den Glassplittern und aus dem Augenwinkel sah ich die rote Winterjacke. Ich schaute auf und starrte in die Mündung einer Waffe. Sie befand sich nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt, war zwischen meine Augen gerichtet und zitterte kaum merklich. Ich spürte den Einschlag im gleichen Moment, als das Dröhnen des Schusses in meinen Ohren hallte. Es fühlte sich an, als würde man mir den Schädel mit einem Baseballschläger einschlagen. Einen Moment gab es nur noch die Hitze und den Druck hinter meiner Stirn, dann verschwand der Schmerz und ich driftete fort. 

    
    Kapitel Sechsundzwanzig

    

    »Wach auf, Madeline.«

    Gabes Stimme klang weit entfernt und hallte wie durch einen Tunnel. Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber meine Arme waren zu schwer. 

    »Wach auf.«

    Mir gelang es nicht einmal, die Augen zu öffnen. Sie fühlten sich wie zugenäht an. Ich bewegte die Augäpfel unter den Lidern, die als schützende Vorhänge zwischen mir und der Außenwelt lagen. Blind zu sein hatte seine Vorteile. Wenigstens brauchte man nicht mit anzusehen, wie die Welt um einen herum in Stücke fiel. 

    »Wir müssen los. Es ist fast Mitternacht«, drängte Gabe. 

    Er schaltete die helle Deckenlampe an, sodass sich der Vorhang meiner Augenlider von schwarz zu orangerot verfärbte. Eine warme Hand berührte meinen Arm, und ich zuckte mit einem panischen Geräusch zurück und rutschte auf der Matratze nach hinten. Ich wickelte die Decke fester um mich und weigerte mich nun erst recht, die Vorhänge zu öffnen. 

    »Was ist denn los mit dir?«, fragte er. Dann hörte ich ihn murmeln: »Oh, verdammt.«

    Mir war klar, was er sah. Ich hatte mich wieder übergeben. Der säuerliche Geruch hing überall in meinem Bettzeug. Die Haare klebten mir am Gesicht. Meine Kleidung war schweißnass und selbst das Bettlaken schien durchtränkt zu sein. Ich rollte mich in Embryostellung zusammen. Die Plastikmatratze knisterte unter meinem bebenden Körper. Endlich überwand ich mich, das eine Auge einen Spalt weit zu öffnen. Der Raum wirkte verschwommen. Gabe lehnte sich herunter und schaute mich an. 

    »Ich dachte, die Albträume wären vorbei«, flüsterte er. Meine Lippen zitterten so sehr, dass ich keine Antwort herausbekam. 

    »Ich hebe dich jetzt auf und trage dich, in Ordnung?«, fragte er. »Keine Sorge, ich bewege mich ganz langsam.«

    Vorsichtig schob er seine warmen Hände unter mich und hob mich aus dem Bett. Ich verbarg mein Gesicht an seinem Hals und presste den Kopf gegen seine Brust, weil ich das Leben darin spüren wollte, den Atem, das Blut, den Herzschlag. Er trug mich den Flur entlang bis ins Bad und setzte mich erst ab, als wir uns in der Duschkabine befanden. Dort stützte er mich, bis ich auf eigenen Füßen stehen konnte.

    »Spül dich ab«, sagte er. »Ich hole dir frische Kleidung.«

    Nachdem er gegangen war, schälte ich mich aus der feuchten, klebrigen Anstaltsuniform und warf sie an der Wand zu Boden. Ich drückte den Duschknopf, und heiße Strahlen prasselten nadelspitz auf meine Haut. Das Gefühl sorgte dafür, dass ich die Augen endlich aufriss. Ich japste nach Luft und spürte, wie meine Lungen sich dehnten. Nachdem ich ein paar Schritte zurückgewichen war, hielt ich nur die Hände in den Strahl. Meine Finger waren so eisig, dass sie ganz taub wirkten. Das heiße Wasser brannte auf jeder meiner Fingerkuppen und weckte mich langsam aus meiner Benommenheit. Meine eingefrorenen Gedanken begannen aufzutauen. 

    Als wir im Keller ankamen, waren wir fast eine Stunde zu spät. Meine Haare waren noch immer nass und tropften mir auf den Pulli. Kaum sah Justin mein todmüdes Gesicht, da sprang er von seinem Sitz auf. 

    »Was ist passiert?«, fragte er. Gabe hielt warnend die Hand hoch, damit er nicht näher kam. Er führte mich zu einem Stuhl in der hinteren Ecke des Generatorraums, wo ich mich setzte und an einer Wasserflasche nippte. 

    Gabe reichte mir eine warme Decke. Ich breitete sie über dem Schoß aus. Meine Gedanken wirkten noch immer zersplittert und wagten sich nur ganz allmählich aus der Deckung. Ich konnte niemanden direkt anschauen. 

    Alle meine Freunde warteten darauf, dass ich etwas sagte.

    »Mission gescheitert«, murmelte ich tonlos.

    »Was?«, fragte Pat. 

    »Kritischer Systemfehler«, sagte ich, »drücken Sie auf Escape.«

    »Wovon redet sie?«, fragte Clare.

    »Das verstehe ich nicht«, sagte Molly. »Du solltest keine Probleme haben. Ich dachte, das Gegenmittel wirkt.«

    »Damit ist es jetzt vorbei«, sagte Gabe. »Im Center haben sie gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Ihnen ist klar geworden, dass die ›Kur‹ bei Maddie nicht funktioniert, also nehmen sie ein anderes Medikament, um ihren Willen zu brechen.« Er schaute mich an und seine Miene wirkte todernst. »Du musst aus dem DCLA raus, Maddie. Noch heute. Alles andere wäre Selbstmord.«

    »Was meinst du damit?«, fragte Molly. 

    Gabe stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich habe euch doch erzählt, dass Maddie fast die einzige Patientin war, die in meinen sechs Centerjahren mit mir gesprochen hat?« Wir alle nickten. Gabe starrte auf seine Hände. »Die anderen beiden sind gestorben. Der zweite Todesfall ist noch kein ganzes Jahr her. Das Center hat jedes Mal behauptet, irgendein Virus sei daran schuld gewesen«, erzählte er leise.

    »Aber du hast deine Zweifel, ob es wirklich ein Virus war?«, fragte Molly. 

    Gabe nickte. »Ich habe den zweiten Jungen ziemlich gut kennengelernt. Er war Maddie sehr ähnlich. Entschlossen, störrisch, selbstbewusst. Sie schafften es nicht, ihn zu knacken. Als er nach sechs Monaten immer noch Widerstand leistete, haben sie ihm eine weitere Therapierunde verschrieben. Es dauerte nicht lange, bis er ernsthaft krank wurde. Er konnte kein Essen bei sich behalten. Er bekam epileptische Anfälle. Eines Tages war sein Zimmer leer.«

    »Wie ist das möglich?«, fragte Clare. »Das Center kann doch nicht mit Mord davonkommen!«

    »Alles wird perfekt vertuscht«, sagte Gabe. »In sämtlichen Wohnetagen gibt es Essensautomaten, obwohl niemand sie benutzt. Ich muss die Maschinen jeden Monat ausleeren und neu füllen. Das Essen schmeiße ich weg, damit Platz für eine neue Lieferung da ist. Falls jemand draußen misstrauisch wird und eine Inspektion anordnet, sieht alles ganz human aus.«

    Wir schwiegen. Das einzige Geräusch war das monotone Seufzen des Generators. 

    »Willst du damit sagen, Maddie hätte heute sterben können?«, fragte Justin. 

    Gabe schluckte. »Das Center gewinnt immer. Eine Niederlage ist für diese Leute undenkbar. Ich bin sicher, dass Maddie eines Tages nicht mehr aufwachen wird.«

    Justin vergrub die Hände in seinen Haaren. Er setzte sich vor mich, sodass unsere Augen auf gleicher Höhe waren, und bat mich, ihm alles zu erzählen, an das ich mich erinnerte. 

    Ich tat mein Bestes, die letzten Tage zu rekonstruieren – vom Besuch meines Vaters bis hin zu der Therapiesitzung, die Richard Vaughn höchstpersönlich in die Hand genommen hatte. Ich gab offen zu, dass ich meinem Vater erzählt hatte, was wir planten. 

    »Du hast deinem Vater unsere Pläne verraten?«, fragte Molly ungläubig. »Warum hast du sie nicht gleich per SkyCam ins ganze Land rausposaunt?«

    Ich war zu erschöpft, um mich mit ihr zu streiten. »Tut mir leid. Als mein Dad plötzlich vor mir stand, schien alles einen Sinn zu ergeben. Er kann uns helfen. Wenn er bereit ist, unsere Forderungen zu unterstützen …«

    »Weshalb sollte er uns helfen wollen?«, fragte Molly. »Schließlich wollen wir das System zerstören, das er geschaffen hat. Wir sind der Feind!« Sie stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus, das nach reiner Verzweiflung klang.

    Ich schaute Justin an, aber er war tief in Gedanken versunken und sein Gesicht war verschlossen. Wenn er ebenfalls glaubte, dass ich ihn verraten hatte, würde ich das nicht ertragen können. 

    »Wir kämpfen doch gar nicht gegen meinen Vater!«, sagte ich. »Und das ist ihm auch klar. Hier geht es um das wahnsinnige Projekt von Richard Vaughn. Mein Vater hatte keine Ahnung, was in den Centern passiert. Vaughn hat ihm nicht erlaubt, das DCLA zu betreten. Aber jetzt hat er mit mir gesprochen und weiß Bescheid.«

    »Na und?«, fragte Pat. »Glaubst du, deswegen schlägt er sich plötzlich auf unsere Seite?« 

    »Auf jeden Fall wird er nicht aufhören, nachzubohren. Eines weiß ich nämlich ganz bestimmt über meinen Dad: Er will, dass die Welt für alle sicher ist.«

    Wir schwiegen eine Weile und machten uns unsere Gedanken. Clare trommelte mit dem Fuß auf den Boden, Gabe rutschte auf seinem Stuhl herum, ich knabberte an den Fingernägeln. Molly und Pat tigerten durch den Raum. Justin war der Einzige, der sich nicht rührte. Er saß bewegungslos da und dachte nach. 

    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte ich schließlich. »Gabe hat recht, noch ein paar von solchen Therapien, und ich nütze euch gar nichts mehr.«

    »Du kommst mit uns«, entschied Justin. Ich beobachtete die Reaktionen der anderen. Molly sah nervös aus, Pat erleichtert. Clare grinste wie ein Honigkuchenpferd.

    Ich machte mir Sorgen um Gabe. »Wirst du keine Probleme bekommen, wenn sie rausfinden, dass ich weg bin?«

    »Ich kann deine Flucht decken und dir Zeit verschaffen«, sagte er. »Vielleicht eine Woche, bis du zur nächsten Therapiesitzung eingeteilt bist.«

    »Eine Woche?«, quiekte Molly. »Wir müssen die Befreiungsaktion innerhalb einer Woche schaffen?«

    »Euer Gegenmittel funktioniert«, sagte Gabe. »Von den gefangenen Teenagern bricht niemand mehr in Panik aus. Gestern musste Connie auf dem Flur der Jungs eine Glücksspielrunde auflösen. Fast alle Insassen haben im letzten Monat mindestens eine Hausregel gebrochen. Vaughn hat für nächste Woche eine Krisensitzung mit dem gesamten Personal einberufen. So etwas gab es noch nie. Auf den Fluren werden Sicherheitskräfte eingesetzt, weil das Wachauge nirgends mehr funktioniert.«

    »Du meinst, das Überwachungssystem ist ausgefallen?«, fragte Justin. 

    Gabe zuckte mit den Schultern. »Ein Teenager ist nachts aus seinem Raum ausgebrochen und hat die Kamera in seinem Flur auseinandergenommen. Dadurch wurde das ganze Netz lahmgelegt. Jetzt werden alle Patienten eskortiert, wenn sie ihre Zimmer verlassen.« 

    Justin lachte lauthals. »Das ist schon fast zu einfach. Und das gesamte Personal will sich demnächst versammeln? In einem einzigen Raum?«

    Gabe nickte. »Die Sitzung findet in sieben Tagen statt.« 

    »Na gut, damit steht schon mal das Datum fest«, sagte Justin. »Wir haben eine Woche Zeit, und dann bekommt das Center seine Zwangsräumung verpasst.«

    »So schnell können wir das nicht planen«, widersprach Molly. 

    Justin breitete die Hände aus. »Uns bleibt keine andere Wahl.«

    »Er hat recht«, sagte Pat. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal den Mund aufgemacht und Justin zugestimmt hatte. »So eine Gelegenheit können wir uns nicht entgehen lassen. Das ist wie ein Hauptgewinn in der Lotterie.«

    »In zwei Tagen treffen wir uns per Videokonferenz und besprechen die Einzelheiten«, sagte Justin. »Heute geht es nur darum, Maddie aus dem Center zu bringen.«

    Die anderen standen eilig auf, nur ich zögerte. Mir ging das alles zu schnell. Ich schaute mich in dem düsteren Keller um und fühlte mich fast nostalgisch. Monatelang war dieser Raum für mich ein Zufluchtsort gewesen. 

    Ich erhob mich und Gabe lächelte mir aufmunternd zu. Ihn hier zurückzulassen, war eine grässliche Vorstellung. Ich fühlte mich wie ein Egoist. Hatte ich ihn nur benutzt, um mir den Weg zu ebnen, und ließ ihn nun fallen? 

    »Diesmal bleibt dir keine Wahl«, sagte er, als habe er meine Gedanken gelesen. »Ich werde dich nicht ins Center zurückbringen.« Er streckte die Hand aus, damit ich sie schütteln konnte, aber dann überraschte ich uns beide, indem ich mich vorlehnte und die Arme um ihn schlang. 

    »Ich verspreche, dass wir dich hier rausholen«, sagte ich. Als ich ihn losließ, stieg ihm das Blut in die Wangen, und er wurde rot. »Ganz egal, wo wir in Zukunft untertauchen, du bist uns jederzeit willkommen. Ab jetzt gehörst du zur Familie«, sagte ich. 

    Bevor ich mich umdrehte, drückte er mir noch etwas in die Hand, das klein, rot und glatt war … mein Tagebuch, stellte ich lächelnd fest. 

    »Viel Glück«, sagte er. 

    Ich folgte Justin zur Ausgangstür. Adrenalin schoss durch meine Adern und dämpfte die Wirkung des neuen Medikaments, sodass meine Erschöpfung verflog. Richard Vaughns Stimme echote durch meinen Kopf: Jeder Widerstand hat seine Grenzen. Damit hatte er recht. Ein einzelner Mensch kann nicht endlos kämpfen. Er lässt sich ziemlich schnell in die Knie zwingen. Aber wenn mehrere Personen ihre Kräfte bündeln, sind sie wie eine Mauer, die aus Hoffnung gebaut ist. Und Hoffnung lässt sich nicht eindämmen. 

    Wir marschierten in den pechschwarzen Tunnel und diesmal schüchterte mich die Dunkelheit nicht ein. Ich fühlte mich wie neu geboren. Bald ging ich der Gruppe voraus. Nur Justin hielt noch meine Hand und ließ sie nicht los. Als wir in die Nacht hinaustraten, wehte uns eine warme Brise entgegen. Clare lehnte sich vor, um mich zum Abschied zu umarmen, aber im letzten Moment bremste sie sich und sagte nur, dass wir uns bestimmt bald wiedersehen würden. 

    »Du bist jetzt frei«, erinnerte sie mich mit einem Lächeln. 

    Ich antwortete, dass ich noch eine Weile brauchen würde, um daran zu glauben. »Außerdem bin ich nicht frei, sondern wieder ein Flüchtling.«

    »Justin wird schon für dich sorgen«, sagte sie. Dann überlegte sie kurz und verbesserte sich. »Nein, das nehme ich zurück. Du weißt, wie man für sich selbst sorgt.«

    Ich lächelte und wandte mich Pat zu. 

    »Gut, dass wir dich zurück haben«, sagte er. »Versuch zur Abwechslung mal, dich zu benehmen.«

    »Danke für deine Unterstützung«, sagte ich. Pat stritt sich schließlich nur deshalb mit allen herum, weil er sich ehrlich um mich sorgte. 

    »Ich habe das Ganze nur für dich gemacht«, sagte er, bevor er sich umdrehte und ging. 

    Molly nickte in unsere Richtung und wünschte uns Glück. Dann marschierte sie mit den anderen die Straße hinunter. Ich schaute ihnen nach, bis ihre Umrisse in der Dunkelheit verschwanden. Jetzt konnte ich in Ruhe alles vergessen. Wenigstens für eine Nacht. 

    Ich drehte mich um und stellte fest, dass Justin mich beobachtete. Er stieß einen langen Atemzug aus, als müsse er ein schweres Gewicht von seinem Brustkorb stemmen. 

    »Alles okay?«, fragte ich. 

    »Ja, schon. Ich habe nur sehr lange auf diesen Augenblick gewartet und will ihn genießen.«

    Er starrte mich weiterhin so intensiv an, dass ich ganz verlegen wurde. Ich wusste nicht, was die Nacht für mich bereithielt. Unsere Zeit miteinander war immer begrenzt gewesen. Justin und ich hatten bei jedem Zusammensein gewusst, dass es enden würde. Jetzt waren wir plötzlich von unendlichen Möglichkeiten umgeben, und ich hatte vergessen, wie man mit einer solchen Freiheit umging. Ich war zu gewöhnt daran, dass man mir meine Lebensgeschichte diktierte. Sie selbst schreiben zu können, war überwältigend. 

    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Justin. Er schien eine lange Liste zu erwarten. Aber mir fiel nur ein einziger Punkt ein. 

    »Einfach mit dir zusammen sein«, sagte ich ehrlich. Für eine Sekunde hatte ich Angst, dass er ablehnen würde. Bestimmt hatte er für die kommende Woche furchtbar viel zu planen und ich wollte keine Belastung sein. Mir war bewusst, wie wertvoll jede Minute seiner Zeit war. Trotzdem wünschte ich mir eigensüchtig, ihn ganz für mich allein zu haben. Keine Anrufe, keine Netzwerke, keine Ablenkungen. Nur wir beide. 

    »Ich glaube, das kriege ich hin«, sagte er schlicht. 

    Ich folgte ihm den Häuserblock entlang zu einem Motorrad, das am Straßenrand geparkt war. Er hielt mir einen silbernen Helm entgegen. 

    »Bereit für ein Abenteuer?«, fragte er herausfordernd. Ich schnappte mir den Helm und musterte das zweirädrige Fahrzeug. 

    »Hat dein Vater dieses Ding gebaut?«, fragte ich. 

    »Leider nein«, sagte er. »Sonst könnte es bestimmt fliegen.«

    »Und das hier hat nicht mal eine Hovercraft-Funktion?« 

    Er lachte und schwang das Bein über den Ledersitz. »Wenn ich genug Gas gebe, kann ich es bestimmt zum Schweben bringen«, sagte er. 

    Bevor ich protestieren konnte, ergriff er meine Hand, zog mich auf den Sitz und versprach, langsam zu fahren.

    »Ich dachte, jedes Mädchen träumt davon, einmal auf einem echten Motorrad zu sitzen«, sagte er. »War das nie eine Fantasie von dir?«

    Ich zog mir den Helm über den Kopf. »Ja, besonders in grüner Krankenhauskluft und Oma-Sandalen«, gab ich zurück. »Unglaublich sexy.« Und einfach so hatte ich mein wahres Ich zurück. Ohne große Anstrengung … nur durch den Justineffekt. Allein seine Nähe genügte, um diese Seite von mir zum Vorschein zu bringen, während die meisten anderen Menschen in meinem Leben versuchten, sie zu begraben. Freunde zu haben, die dich wirklich kennen, ist wie ein Sicherheitsnetz. Wenn du nicht mehr weißt, wer du eigentlich bist, können sie dich daran erinnern.

    Justin warf mit einem Fußtritt die Maschine an. 

    Ich fragte, ob er mich zur Wohnung von Pat und Noah bringen wollte. 

    Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter. Seine Mundwinkel hoben sich, sodass die Grübchen erschienen, und mir blieb fast das Herz stehen. Zum ersten Mal seit Monaten sah ich ihn wieder richtig lächeln. Erst jetzt wurde mir klar, dass er während meiner ganzen Zeit im Center nur so getan hatte. Ich hatte vergessen, wie umwerfend er dadurch aussah … Und dass ich einer der wenigen Menschen war, die dieses Lächeln aus ihm herauskitzeln konnten, als würde er es extra für mich aufheben. Justin stülpte sich seinen Motorradhelm über. 

    »Möchtest du nicht lieber sehen, wo ich wohne?« fragte er.

    
     Teil 3 – Der Kompromiss

    

    
    Kapitel Siebenundzwanzig

    

    Wir fuhren eine gewundene Straße hinauf, die sich am Rand der Stadt emporschlängelte wie eine Kletterpflanze. Abzweigungen führten zu einzelnen Villen, die verborgen zwischen Gärten aus Plastikbüschen und -bäumen lagen. Schließlich hielten wir vor einem weißen Haus, das auf einem Hügelkamm thronte. Die obere Etage bestand fast vollständig aus Panoramafenstern, während die untere sich hinter kleinen Palmen und Büschen verbarg. In der warmen Luft lag der salzige Duft des Meeres, der sich mit dem Asphaltgeruch der Straße mischte. Durch die Zeit im DCLA hatte ich ganz vergessen, dass der Winter vorbei war und schon vor einer Weile der Frühling begonnen hatte. 

    »Du hast ein ganzes Haus gemietet?«, fragte ich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so viel Platz brauchte. Ich nahm meinen Helm ab und reichte ihn Justin.

    »Nur die obere Etage«, sagte er. Ich wollte wissen, seit wann. Etwa schon die ganze Zeit, die ich im Center verbracht hatte? Justin nickte. 

    »Wieso?«, fragte ich. Er starrte mich an, als sei die Antwort offensichtlich. 

    »Um möglichst nah bei dir zu sein.« Er schob den Helm in den Stauraum unter dem Sitz, holte mein Tagebuch heraus und reichte es mir. 

    Wir durchquerten ein eisernes Tor, das sich summend öffnete, als Justin die Klinke berührte. Dann gingen wir auf einem Steinplattenweg zu einer kleinen Treppe, die zum Seiteneingang hinaufführte. Zwei Lampen flammten auf, als Justin die Tür öffnete, und beleuchteten einen großen, luftigen Raum mit hoher Decke. Der Holzboden glänzte und die Wände waren in einem warmen Gelb gestrichen. Ich entdeckte keinen einzigen Bildschirm, was mich nicht überraschte. Alles wirkte sehr leer. 

    Ich folgte Justin zu einer Küche, die so klein war, dass wir gerade zu zweit hineinpassten. Da immer weniger Menschen ihr Essen selbst zubereiteten, war es normal, dass die Architekten wenig Platz dafür ließen. Manche Häuser hatten überhaupt keine Küche mehr, sondern nur Kochnischen. Das reichte völlig und ließ mehr Raum für die Unterhaltungstechnik in den Wohnzimmern. 

    Als Nächstes zeigte Justin mir das Bad. Ich warf einen Blick durch die Tür und stellte fest, dass die Einrichtung auch hier auf das Notwendigste beschränkt war. Es gab ein paar Handtücher, die auf einem weißen Schränkchen gestapelt lagen, eine Zahnbürste, ein Stück Seife und eine Flasche Hautlotion. Trotzdem faszinierte mich jede einzelne von Justins Habseligkeiten. Ich starrte die blaue Zahnbürste an, berührte die weißen Handtücher und die Zahnpastatube. Sie waren ein Stück von ihm, ein winziger Einblick in seine Persönlichkeit. Das weiße Seifenstück lag in einer blauen Schale, von der eine Ecke abgesplittert war. Ich wollte wissen, wo er sie gekauft hatte und weshalb sie beschädigt war.

    Während ich mich umschaute, konnte ich kaum glauben, dass er seit einem halben Jahr hier lebte. Die Wohnung sah aus, als sei er gerade erst angekommen. 

    Wir gingen zurück in das große Zimmer und ich betrachtete die zwei Möbelstücke, die er besaß: ein Sofa und eine Matratze auf dem Fußboden. Darauf lag ein Knäuel aus Kissen und Decken. Er war also nicht superordentlich, ließ aber auch nicht viel herumliegen … als wäre er jederzeit zum Aufbruch bereit.

    Über das Sofa hatte Justin ein paar Jacken und Outdoor-Klamotten geworfen. Er entschuldigte sich, dass er nicht aufgeräumt habe, aber schließlich sei ihm nicht klar gewesen, dass er heute Gesellschaft bekommen würde. Hastig warf er alles in einen schwarzen Koffer, der in der Ecke stand. 

    An der Wand hing kein einziges Foto oder Poster. Nichts gab mir Hinweise auf seinen Charakter … außer, dass er geheimniskrämerisch und mysteriös war, aber das hatte ich schließlich schon gewusst. Zur Unterhaltung hatte er nur einen Stapel Bücher neben der Matratze liegen. Ich lehnte mich vor, um die Titel zu lesen. Es gab eine Poesiesammlung des Mystikers Rumi, der auch zu meinen Lieblingsdichtern gehörte, und eine Ausgabe von Zen und die Kunst, ein Motorrad zu warten. 

    »Wie würdest du deinen Einrichtungsstil nennen?«, fragte ich. »Eher ›langweiliger Junggeselle‹ oder ›verschrobener Eremit‹?«

    Er schaute mich an. »Wie wäre es mit ›abgelenkt-durch-meine-Freundin-im-Knast‹?«, schlug er vor. »Ich bin selten hier und hatte nicht vor, Dinnerpartys zu schmeißen.«

    »Dein Wahlspruch ist jedenfalls nicht: ›My home is my castle‹«, stimmte ich zu. Auch wenn er seine Kleidung hier abgeladen hatte, fühlte sich der Raum unbewohnt an. Ich erinnerte mich an eine frühere Bemerkung von ihm. Damals hatte er gesagt, er würde nie mehr besitzen, als in einen Koffer passte. Andererseits fiel mir auf, dass seine wenigen Habseligkeiten einen guten Geschmack bewiesen. Im Moment trug er eine Lederjacke, die an den Armen und Schultern so perfekt saß, dass sie ihm vermutlich auf den Leib geschneidert war. Seine Jeans, Shirts und Schuhe sahen nach teuren Marken aus. Im Badezimmer war mir aufgefallen, dass die Hautcreme einen französischen Namen trug. Ich wusste, dass er jeden technischen Schnickschnack hätte besitzen können, der jemals erfunden worden war, aber das war ihm egal. 

    »Ich habe die Wohnung eigentlich nur alle paar Tage als Schlafplatz benutzt.«

    »Nachdem du dich mit mir getroffen hast«, folgerte ich. 

    Er nickte und schlüpfte aus seinen Turnschuhen. »Stimmt. Aber das ist doch ein Anfang. Schließlich hatte ich vorher noch nie eine eigene Wohnung.«

    Ich ließ mich auf der verschlissenen grauen Couch nieder. Sie fühlte sich weich und bequem an. Im Vergleich zu dem Folterkeller, dem ich gerade entkommen war, kam mir diese leere Wohnung wie der reinste Palast vor. Ich schaute zu Justin hoch. »Bestimmt ist es ein bisschen beängstigend, das erste Mal Wurzeln zu schlagen.« 

    Er zog die Jacke aus und warf sie auf den Hosenstapel. »Eigentlich fühlt es sich ganz nett an.« Dann zog er die Gardinen vor der Fensterwand zurück. »Das hier ist der eigentliche Grund, warum ich die Wohnung gemietet habe«, sagte er, schaltete das Licht aus und setzte sich neben mich auf die Couch. Wir betrachteten die Skyline, die sich in geometrischen Linien vor uns ausbreitete. In der einen Richtung sah man die Wolkenkratzer von South Central. Sie sahen winzig aus, als könnte ich sie in die Hand nehmen und ihre gelb leuchtenden Fenster mit den Fingerkuppen berühren. Züge schlängelten sich gleißend durch die Straßen der Stadt und ZipShuttles sausten wie Glühwürmchen zwischen ihnen herum. Millionen von Lichtern glimmten. Es sah aus wie eine künstliche Galaxie voller Sternbilder. Der Blick reichte bis zur Meeresküste in der Ferne. Das Wasser schimmerte im Licht der Wellengeneratoren. 

    »Ich konnte dich von hier aus sehen«, sagte er, drückte die Finger an die Scheibe und zeigte in Richtung des Ozeans. Ich folgte seinem Blick, konnte aber das Center nicht erkennen. Eigentlich wollte ich es mir nicht einmal vorstellen. Am liebsten hätte ich diesen Teil meines Lebens ganz und gar aus meinen Gedanken verdrängt. 

    »Mir hat die Vorstellung gefallen, dass ich immer ein Auge auf dich haben kann«, sagte er. »Dadurch habe ich mich ein bisschen besser gefühlt.« Unsere Blicke trafen sich und seine Augen strahlten heller, als ich es je bei ihm gesehen hatte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Erleichterung und Erschöpfung ab, als seien die vergangenen sechs Monate für ihn genauso eine Tortur gewesen wie für mich. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie sich die Situation für Justin anfühlen musste. Wenn es umgekehrt gewesen wäre und ich gewusst hätte, dass er ein Gefangener war, dass ich ihm nicht helfen konnte, dass ich nicht einmal verstand, was er durchmachte … dann wäre ich völlig wahnsinnig geworden. Ich hätte das Center gestürmt. Ich hätte keinen Stein auf dem anderen gelassen. Ich hätte nur noch daran gedacht, ihn zu retten. Als ich Justin nun anschaute, wurde mir klar, wie viel Kraft es ihn gekostet haben musste, mich zu unterstützen. Er hatte mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen, obwohl es die reinste Folter für ihn war, und hatte dabei immer hinter mir gestanden. 

    Jetzt hob er die Hand und strich mit den Fingern durch meine Haare. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag. Er bewegte sich langsam und stand zwar nah, aber nicht zu nah. Jede seiner Gesten war zögernd, als sei ich ein scheues Tier, dessen Vertrauen er erst noch gewinnen musste. 

    Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Er lehnte seine Stirn an meine und wir saßen eine Weile einfach nur beisammen, berührten uns und atmeten. Meine Finger strichen über die Narben auf seiner Brust. Ich versuchte, mich wieder mit ihm vertraut zu machen – und gleichzeitig mich selbst kennenzulernen. Noch immer fühlte ich Ekel beim Anblick meiner dürren Arme und meiner abgemagerten Taille. Meine Rippen stachen fast weiter hervor als meine Brüste. Ich fand es abstoßend, nur Haut und Knochen zu sein. Für Justin musste ich mich anfühlen wie ein Bündel schmerzhafter Ecken und Kanten. 

    Trotzdem wanderten seine Hände unablässig über meine Haut. Sie streichelten meinen Nasenrücken, meine Lippen und meine Augenbrauen, bis meine Lider schwer wurden und sich von selbst schlossen. Dann zog er mich auf seinen Schoß, und ich schlief ein, während ich in seinen Armen lag.

    Beim Aufwachen am nächsten Morgen fühlte ich mich wie neu geboren. Ich lag in weiße Baumwolldecken gehüllt, die nach Justin rochen. Alles war warm, sauber und frisch. Sonnenstrahlen fielen durch die Fensterfront. Ich hatte Justin gestern davon abgehalten, die Vorhänge wieder zu schließen, denn ich wollte sehen, wie das Morgenlicht die Wände golden färbte. Ich starrte auf die leuchtende Helligkeit, die mich umgab und mich innerlich wärmte. Sie schien bis tief in meine Knochen einzusickern. 

    Ich rollte mich herum und streckte mich genüsslich. Die warmen Laken fühlten sich wie reine Seide an. Ich streckte eine Hand aus und hielt sie in einen Sonnenstrahl, sodass die Fingerkuppen aufleuchteten. Neben der Matratze entdeckte ich Justins Phone. Ich griff neugierig danach, denn ich hatte seit einem halben Jahr keines mehr benutzt. 

    Justin begann sich neben mir zu regen. Er lag auf dem Bauch und seine schwarzen Haare fielen wuschelig über das Kissen. 

    Ich schaltete sein Phone an und informierte ihn, dass er fünfundsiebzig ungelesene Nachrichten und achtundzwanzig verpasste Anrufe hatte. Der Pony fiel ihm in die Augen und er musste ihn erst zur Seite streifen, um mich anschauen zu können. 

    »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dir eine Sekretärin zuzulegen?«, fragte ich. 

    »Du weißt doch, wie selten ich mich melde«, sagte er mit einer Stimme, als würde er das Faulsein genießen. Diese Seite an ihm kannte ich noch gar nicht. 

    »Stimmt«, sagte ich. »Sie würde dich feuern.«

    Er nahm mir das Phone ab und warf es auf die Couch. »Im Moment habe ich überhaupt keine Lust, mich zu hetzen«, sagte er.

    Er rollte herum, sodass er sich auf einen Ellbogen stützen und mir eine Haarsträhne hinters Ohr streichen konnte. Dann starrte er mich einfach nur an. Ich wusste, wie zerschlagen ich nach einem halben Jahr im Center aussah. Wahrscheinlich wäre ich das perfekte Model für eine Kampagne gegen Magersucht, durchwachte Nächte und Friseurentzug gewesen. Aber Justin wirkte dadurch nur noch verliebter, was überhaupt keinen Sinn ergab. Gleichzeitig kam ich mir vor, als sei ich neben einem Hollywoodstar aufgewacht. 

    Er schaute mich weiter unverwandt an und das Sonnenlicht färbte seine braunen Augen golden. Schließlich knuffte ich ihn, damit er aus seiner Trance erwachte, denn sein Gestarre begann, mich nervös zu machen. 

    »Du solltest dich um die Anrufe kümmern«, sagte ich, weil ich ihn von mir ablenken wollte. 

    »Später«, antwortete er. Sein Blick blieb weiter an mir hängen.

    Ich zog mir die Decke über den Kopf und murmelte, dass er mich erst wieder ansehen dürfe, wenn ich geduscht hätte. 

    Justin rollte sich aus dem Bett und stand auf. Er trug nichts außer einem Paar schwarzer Boxershorts. Diesmal konnte ich nicht aufhören zu starren, während er in die Ecke des Raums schlenderte und durch den Kleiderstapel wühlte, bis er eine Jeans fand. Nebenbei erklärte er mir, wo frische Handtücher lagen, schlug ein Café fürs Frühstück vor und ratterte die Speisekarte herunter, als würden wir uns jeden Morgen halbnackt unterhalten. Ich stand ebenfalls auf, fühlte das warme Holz unter meinen Zehen und streckte genießerisch die Füße. Im DCLA war der Boden immer eiskalt gewesen. Statt mich zu strecken, hatte ich mich dort zu einem Ball zusammengerollt. Meine Haut hatte jede Berührung als Gefahr registriert. 

    Justin zeigte auf eine Sporttasche, die Kleidung für mich enthielt. 

    »Obwohl du ziemlich heiß aussiehst, wenn du meine T-Shirts trägst«, sagte er und grinste mein Schlafgewand an. Ich schaute auf meine dürren Beine, die unten aus seinem viel zu großen Shirt ragten, und wurde rot. Um das Thema zu wechseln, nickte ich in Richtung seines eigenen Kleiderhaufens. 

    »So sieht bei dir also der Einzug in eine Wohnung aus?«, fragte ich. »Genauso gut könntest du schon wieder weg sein.«

    Er nickte und zog sich einen grauen Kapuzenpulli über den Kopf. »Mein Leben ist eine einzige lange Reise.«

    Ich versuchte, mich an die sachliche Einrichtung zu gewöhnen. Wahrscheinlich würde mein Leben für eine Weile genauso aussehen. 

    »Okay, ich brauche eine kurze Anleitung«, sagte ich. »Wie führt man so ein Vagabundendasein?«

    »Man hat möglichst wenig Besitz. Man nimmt nur das Nötigste mit auf die Reise.« Er lächelte mich an. »Bis ich irgendwann wirklich sesshaft werde, dürfte es noch eine Weile dauern«, sagte er. »Das müsstest du inzwischen wissen.«

    Seine Worte gaben mir einen Stich. Aber natürlich hatte er recht. Er würde sich nie anpassen; er würde nie aufgeben, er würde immer unterwegs sein. Und er hatte nichts von einer Reisebegleitung gesagt. 

    »Wir müssen bald aufbrechen«, verkündete er passenderweise und schob mich an den Schultern in Richtung Badezimmer. »Vorher musst du noch etwas essen.«

    »Wohin fahren wir?«, fragte ich. 

    »Nach Eden«, sagte er. »Ich dachte mir, du könntest ein bisschen Kontakt mit der Wirklichkeit brauchen.«

    Beim Duschen nahm ich mir die Zeit, jeden Zentimeter von mir zu waschen und zu bürsten, als könnte ich die letzten sechs Monate aus meinem Kopf spülen, wenn ich nur genug schrubbte. Das dampfende, angenehm warme Wasser war reiner Luxus, genau wie der Waschlappen, die Haarpflege-Lotion und das Shampoo, das nicht nach Küchenreiniger roch. Im Center hatte man uns stumpfe Plastikrasierer gegeben, damit wir uns nicht selbst verletzten konnten. Jedes Mal, wenn ich mich aufgerafft hatte, mir die Beine zu enthaaren, waren sie hinterher rot und stoppelig gewesen. Die harten Wasserstrahlen hatten meine Haut rau und schuppig werden lassen. Jetzt bediente ich mich bei Justins französischer Feuchtigkeitscreme und der Duft von Aloe und Rosmarin hüllte mich ein. 

    Zum ersten Mal seit einem halben Jahr konnte ich wieder Jeans tragen und zog sie mir fast andächtig über die Beine. Das T-Shirt war weich und saß wie angegossen – kein Vergleich zu der Anstaltskleidung, die immer wie ein Bettlaken an mir gehangen hatte. Ich betrachtete mein Spiegelbild. Es zeigte mir lange, ungeschnittene Haare, eine spindeldürre Figur und eingesunkene Wangen. Aber wenigstens hatte die Dusche mir etwas Farbe ins Gesicht getrieben und meine Augen strahlten. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit freute ich mich darauf, den Morgen zu beginnen. Normalerweise kroch die Zeit unerträglich langsam voran, doch jetzt wollte ich jede Minute festhalten. Ich war in Feierlaune. Heute war ein Tag, den ich nicht mühsam durchstehen musste, sondern genießen konnte. So viel von meiner Lebenszeit hatte ich einfach nur über mich ergehen lassen, statt daran teilzunehmen. 

    Ich gesellte mich zu Justin und wir marschierten nach draußen in die frische Morgenluft. Der Himmel war hellblau und wirkte noch ein bisschen verschlafen, die Sonne hing dicht über dem Horizont. Wir gingen die Straße hinunter zu einem Café namens Firefly, das nur wenige Blocks von der Wohnung entfernt lag. 

    Mir fiel auf, dass recht viele Leute draußen waren. Diese Tatsache konnte ich kaum übersehen, denn ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn mir jemand zu nahe kam. Zwei Frauen joggten mit ihren Hunden vorbei und grüßten, was mich so aus der Bahn warf, dass ich buchstäblich über die eigenen Füße stolperte. Justin griff nach meiner Hand, um mich zu stützen, und ließ sie danach nicht wieder los. Eine junge Mutter mit Kinderwagen kam uns entgegen. Eine Gruppe Teenager sauste mit Skateboards die Straße entlang und das Geräusch der Rollen versetzte mich in Panik. Ich ließ Justins Hand los und umklammerte stattdessen seinen ganzen Arm. 

    »Sollen wir umkehren?«, fragte er mit besorgter Miene. »Vielleicht bist du noch nicht so weit.«

    »Nein«, sagte ich. »Das ist keine Panikattacke, nur Nervosität. Ich bin nicht gewöhnt an so eine Menge … Leben.« 

    »Zu viele Sinnesreize?«

    »Ja, aber es gefällt mir«, beruhigte ich ihn. 

    Justin redete, um mich abzulenken. Er erklärte mir, dass wir uns im einzigen Teil von L.A. befanden, wo die Leute unplugged lebten. Deshalb wurde das Viertel auch Freak Street genannt. Die Straße war von kleinen Läden, Cafés, Tattoo-Shops, Kunstgalerien und altertümlichen Kinos gesäumt. Justin erzählte, dass es sogar einen Buchladen gab, der voller Antiquitäten aus Papier stand. 

    »Hier gehen die Leute tatsächlich zu Fuß«, sagte er, »und verlassen tagsüber ihre Häuser.«

    »Das war’s dann mit meiner Theorie«, bemerkte ich. 

    »Und die wäre?«

    »Dass alle Menschen zu Vampiren mutiert sind und deshalb den ganzen Tag drinnen bleiben. Hört sich jedenfalls glamouröser an als die Vorstellung, dass wir rumsitzen und auf Bildschirme starren.«

    Er grinste mich an. Wir kamen an Restaurants vorbei, die Sitzplätze draußen hatten und deren Speisekarten handgeschrieben waren. 

    »Wenigstens gibt es dieses Viertel noch«, sagte ich. 

    »Ja, aber für wie lange?«, meinte Justin. »Ein Geschäft nach dem anderen muss aufgeben. Das Problem gibt es sogar in Eden, weil die Bevölkerungszahl ständig sinkt.«

    Er trat unter eine gelbe Markise und hielt die Cafétür für mich auf. Eine Glocke am Türrahmen bimmelte. Natürlich sprang ich vor Schreck fast an die Decke. Ich atmete durch und befahl mir, mich zu entspannen. Trotzdem krampfte ich die Hände zusammen, um nicht wieder nach Justins Arm zu greifen. Reiß dich zusammen und beherrsch deine Psychoklatsche, ermahnte ich mich.

    Der Fußboden des Cafés war mit einem schwarz-weißen Karomuster aus Fliesen bedeckt. An den Tischen saßen schon ein paar Leute, die fast alle auf FlipScreens starrten. Wir gingen zum Tresen, wo Justin zwei Becher Kaffee und Sandwiches bestellte. Die Kellnerin war eine junge Frau mit kastanienbraunen Haaren, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Als Justin seine Geldkarte zückte, winkte sie ab. 

    »Du weißt doch, dass du hier mit dem Bezahlen kein Glück hast«, sagte sie und warf ihm ein Lächeln zu. Ich hob die Augenbrauen. »Betrachte es als Spende für den Kampf gegen die Digital School.« Er dankte ihr und lächelte zurück, was sie zum Schmelzen brachte, so als habe er ihr einen Blumenstrauß überreicht. 

    Dann warf sie einen Blick auf mich. »Sieht aus, als hättest du ein anstrengende Nacht gehabt, Justin«, bemerkte sie. »Ist sie ein Flüchtling, den du abgefangen hast?«

    »Nein, wir beide sind ein Paar. Darf ich dir Maddie Freeman vorstellen? Vielleicht hast du schon von ihr gehört.«

    Der Kellnerin blieb der Mund offen stehen. »Kevin Freeman’s Tochter?«, fragte sie. 

    Ich lächelte. »Ganz genau.« Was hatte sie wohl am meisten geschockt? Mein verlottertes Aussehen, mein Stammbaum oder Justins Mitteilung, dass wir ein Paar waren? Letzteres hatte mich auch fast umgeworfen. 

    »Seid ihr verrückt?«, fragte sie. »Verfeindete Familien? Habt ihr nie was von Romeo und Julia gehört?« Eine andere Bedienung kam aus der Küche, um uns unsere Bestellung zu bringen. 

    »Schon, aber da gibt es einen großen Unterschied«, sagte Justin. 

    »Nämlich?«, fragte sie.

    »Romeo war ein Weichei. Danke für den Kaffee«, sagte er und wandte sich zum Gehen. Ich folgte ihm aus der Tür und wir setzten uns auf eine Bank, die von zwei großen Blumentöpfen mit gelben Tulpen eingerahmt wurde. Er reichte mir meinen Becher. 

    »Sorry«, sagte er. »Ich hätte dich warnen sollen, dass Chrissy ziemlich direkt sein kann.«

    »Also ehrlich, wie kannst du Shakespeare so dissen?«, entgegnete ich. »Hast du ihr Gesicht gesehen, als du mich als deine Freundin vorgestellt hast? Ich glaube, damit hast du ihr Klatsch für den Rest des Jahrhunderts geliefert.«

    Er lächelte, lehnte sich vor und küsste mich. Ich erwiderte den Kuss. Unser Kaffee war für die nächsten zehn Minuten vergessen. 

    x

    Wir schlenderten zurück den Hügel hinauf und tranken den restlichen Kaffee aus unseren Pappbechern. Dabei zeigte ich auf alles, was uns begegnete, als sei ich in einem Museum voller Kunstwerke. In meiner Centerzeit hatte ich die ganzen Einzelheiten vermisst, die das Leben ausmachten. Ich genoss die warme Sonne, die mir auf den Nacken schien, die seltene Zweisamkeit mit Justin, den wunderbaren Kaffee, die bequeme Jeans, die bunten Flip-Flops und eine Welt ohne Wände, die sich frei in alle Richtungen ausdehnte, wie es sich gehörte. Ich nahm die Klänge der Großstadt in mich auf, das Seufzen und Rattern der Bahnen, und betrachtete Plastikblätter, die wie Mobiles an den Bäumen hingen. Die Luft roch nach Staub und Asphalt, das Gras kämpfte sich durch Ritzen im Gehweg, als wolle es sein natürliches Territorium zurückerobern. Ein älteres Paar ging vor uns her. Der Mann hatte die Hand auf die Schulter seiner Frau gelegt und beugte sich herab, um besser zu hören, was sie sagte. Diese kleine Geste drückte so viel Nähe aus. 

    Ich zeigte auf einen anderen Passanten, der langsam und mit gebeugten Schultern dahinschritt, als würden seine Gedanken ihn fast erdrücken. Er holte sein Phone aus der Tasche, zögerte und steckte es zurück. Dann nahm er es wieder heraus. Seine Füße schlurften über den Asphalt. Ich fragte mich, warum er zögerte und wen er anrufen wollte. Am liebsten hätte ich ihm gesagt: Nun, mach schon. Das Leben ist kurz. Denk nicht lange darüber nach, ruf einfach an!

    Wir hielten bei Justins Wohnung, um unser Gepäck zu holen, und gingen um das Gebäude herum zur Garage. Als er das Tor aufschob, sah ich darin einen roten Sportwagen stehen. 

    »Natürlich willst du lieber Geschwindigkeitsrekorde brechen, als die Bahn benutzen«, stellte ich fest.

    »Natürlich bist du im Moment eine Ausbrecherin auf der Flucht, also können wir das nicht«, konterte er. 

    Ich stöhnte, als er mich daran erinnerte. Anscheinend war das mein Schicksal. »Glaubst du, ich werde jemals ein normales Leben führen?«, fragte ich. 

    »Nein«, antwortete er flapsig und hielt mir die Beifahrertür auf. »Dafür müsstest du ein braves Mädchen werden. Kaum denkbar. Und langweilig.«

    Er setzte sich neben mich in den Wagen und lächelte in meine Richtung. Ich lächelte in seine, unsere Blicke blieben aneinander hängen und wir küssten uns schon wieder. Erst nach ein paar Minuten holten wir Luft. 

    »Versuch zu raten, wann das erste Mal war, dass ich dich fast geküsst hätte«, sagte er. 

    Ich dachte darüber nach. »Bei meinem Verführungstanz zu Noahs Discoauftritt?«, fragte ich. 

    »Nein – na ja, doch, aber es gab schon eine frühere Gelegenheit.«

    »Ehrlich?«

    »In der Nacht, als wir zur Küste gefahren sind und ich dir ein Abfangmanöver vorgeführt habe.«

    »Das war eine tolle Nacht«, sagte ich. 

    Er nickte. »Damals hätte ich dich fast geküsst. Zuerst als du in dem Unterschlupf auf dem Bett gehockt hast, und dann im Auto, bevor ich dich bei deinen Eltern abgesetzt habe.«

    »Da hast du angefangen, mich zu mögen?«, fragte ich. 

    »… und dich für diese Gefühle zu verfluchen«, gab er zu. 

    Wir rollten eine steile Zufahrt herunter und hielten an der gewundenen Straße. Er ließ einen kleinen Bildschirm im Armaturenbrett hochklappen, um zu schauen, welche Anrufe auf ihn warteten. Ich war ein bisschen eifersüchtig auf die ganzen Leute, die an ihm zerrten und seine Aufmerksamkeit wollten. Wie hielt er es nur durch, ständig für alle da zu sein? Während ich den Sicherheitsgurt anlegte, warf ich selbst einen Blick auf den Bildschirm.

    »Sollten wir nicht lieber in L.A. bleiben? Hier könnten wir in Ruhe unsere Pläne für nächste Woche schmieden«, sagte ich.

    »Nein, ich muss dringend mit meinem Vater sprechen«, sagte er, »und außerdem fühle ich mich besser, wenn zwischen dir und dem Center möglichst viele Meilen liegen.« Er warf mir einen Blick zu. »Willst du ernsthaft hier bleiben?«

    »Ganz bestimmt nicht. Aber ich will dir auch nicht weiter zur Last fallen«, sagte ich und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. 

    »Anscheinend hast du etwas Entscheidendes noch nicht verstanden«, sagte er, während wir in die Hauptstraße einbogen. »Du wirst nie eine Last für mich sein. In meinem Leben gibt es nichts Wichtigeres als dich. Deshalb bin ich hier. Für mich ist es eine Ehre, mit dir zusammen zu sein, und keine Belastung. Also hör auf, dir so etwas einzureden. Okay?«

    Der Ausdruck eine Ehre hallte in mir nach, ich nippte an meinem Kaffee und nickte beiläufig, um mir nichts anmerken zu lassen. Ein schöneres Kompliment hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht bekommen. 

    Auf unserem Weg nach Eden folgten wir der Küstenlinie und benutzten denselben Highway, den ich vor sechs Monaten in umgekehrter Richtung gefahren war. Manchmal dreht sich das Leben wirklich im Kreis. Manchmal endet man da, wo man angefangen hat, weil gewisse Orte einen anziehen wie Magnete. Dann weiß man, dass man ein Zuhause gefunden hat. 

    Wir bogen kurz vor Sonnenuntergang in die Hauseinfahrt von Elaine und Thomas ein. Justins Eltern hatten sich dem Kampf für die Menschenrechte verschrieben, aber da ihre letzte Protestaktion sie fast das Leben gekostet hatte, waren sie offiziell in den Ruhestand getreten und wohnten in einem Küstenstädtchen voller Leute, die unplugged leben wollten. 

    Schon auf der Eingangstreppe hockten Menschen und unterhielten sich. Eine Gruppe Kinder spielte im Garten. Fahrräder, Fußbälle und Frisbees lagen auf dem Rasen herum. Die Szene erinnerte an das Jahrestreffen einer Großfamilie, war aber nur das übliche Chaos, das zum Haus der Sabels dazugehörte. Ich verstand, warum Justin mich hierhergebracht hatte. Er wollte mich wieder mit Leben füllen. Ich sollte mich erinnern, wofür ich eigentlich kämpfte, bevor wir uns mit dem Rest der Welt anlegten. 

    
    

    18. März 2061

    Die letzten Monate bin ich einen langsamen Tod gestorben und nun gehe ich auf Entdeckungstour und suche nach allem Lebendigen. Was für Geheimnisse bergen die Pflanzen und Tiere um mich herum? Ich will sie nicht benutzen, züchten oder verändern, sondern einfach nur mehr über sie wissen und mich darüber freuen, dass es sie gibt. So sollte man auch mit Menschen umgehen … und mit mir, finde ich.

    Thomas und Elaine haben im Garten einen Hühnerstall. Ich habe ihn schon früher gesehen, aber mir nie die Zeit genommen, ihn genauer zu studieren. Doch jetzt bin ich so verliebt in das Leben, dass mir keine seiner Formen selbstverständlich erscheint. 

    Vor dem Stall laufen ein Dutzend Hühner herum. Sie sind rundlich und flauschig, manche weiß gefiedert, andere nougatfarben oder schokoladenbraun. Mit ihren Perlenaugen starren sie neugierig zu mir hoch. Sie rennen energisch herum, hacken auf den Boden ein und glucksen vor sich hin. Ihr Leben ist einfach: Sie bauen sich kleine Nestmulden ins Heu, kuscheln sich auf der Stange zusammen, halten Schwätzchen im Schatten und picken auf dem sonnigen Hof herum. Wenn ich sie beobachte, sehe ich keinen Stress, keine Anspannung, keine Unzufriedenheit. Sie wirken glücklicher als so ziemlich jeder Mensch, den ich kenne. 

    Sie bringen mir bei, weniger zu wollen. Weniger Dinge und mehr vom Nichts: Luft und Freiheit, Ruhe und Frieden, Weite und Sonnenschein. 

    Aber wie bekommt man Nichts? Wie räumt man sich innerlich leer, um Platz für das zu schaffen, was wichtig ist? Wir Menschen haben nicht gelernt, weniger zu wollen. Wir besitzen bis zum Überfluss. Wir sind die einzigen Geschöpfe, die sich freiwillig mit Eigentum zumüllen, bis sie daran ersticken. 

    Während ich den Stall beobachtete, konnte ich nicht fassen, dass ich eifersüchtig auf einen Haufen Hühner war. Ihre winzigen Gehirne wussten besser, wie man lebt, als unsere komplexen Denkapparate. 

    Ich schlenderte an der Seite des Hauses entlang und schaute zu dem Sonnendeck voller Blumenampeln hoch, die vor Blüten und Ranken überquollen. Die explodierende Farbenpracht war wie eine Aufforderung, mich der Welt zu öffnen. Mein ganzes Leben lang wurde mir beigebracht, mich abzuschotten, weil man sich angreifbar macht, wenn man zu viel von sich selbst preisgibt. Aber diese Blumen verbergen nichts von ihrer Fülle, und es ist kaum zu glauben, wie viel Schönheit in einer einzigen Knospe steckt. Wenn Pflanzen so wären wie wir Menschen … wenn sie Angst hätten, sich den Elementen zu öffnen … dann würden all ihre Farben verloren gehen. 

    Vielleicht können wir mehr von der Natur lernen, als uns bewusst ist. 

    Ich wanderte weiter durch den Garten und zwischen Elaines Blumenbeeten herum. An den Rosenbüschen begannen zarte rot-grüne Blätter zu sprießen. Pinkfarbene Rhododendronblüten lugten aus ihren grünen Kokons. Alles erneuerte sich und wurde wiedergeboren. Es erinnerte mich daran, dass auch Teile von mir manchmal absterben mussten, um Platz für frische Knospen zu schaffen. Wenn man verdorrte Äste nicht kappt, können keine neuen wachsen. 

    Auf meinem ganzen Weg streckten sich spitze Tulpenblätter der Sonne entgegen und Osterglocken beugten die gelben Köpfe. So viel Leben spross um mich herum. 

    Ich schlenderte nach drinnen und betrachtete die verschiedenen Gitarren im Wohnzimmer, die Mandolinen, Banjos und das alte Holzklavier, dessen Vorderfront fehlte, sodass die Saiten hervorschauten wie Rippen. Die Tasten waren vom vielen Spielen abgenutzt. 

    In der Küche hingen Körbe voller Papayas, Mangos und Bananen. In anderen befanden sich Kartoffeln, Zwiebeln, Knoblauch und Avocados. Wachsende Nahrung, lebende Nahrung. Zum ersten Mal bemerkte ich einen Bilderrahmen aus Treibholz und ein Fotomobile aus Ästen und Zweigen im Flur. 

    Ich wanderte durch die Seitentür und sah in der Ferne das aufgewühlte Meer mit seinen wogenden Wellen. Mir wurde klar, dass mein Wunsch aus der Regennacht mit Justin wahr geworden war: Das Wasser war gekommen, hatte mein altes Leben weggewaschen und den ganzen Dreck fortgespült. Aber dazu war noch mehr nötig gewesen als die Kraft der Elemente, nämlich Freunde, Liebe, Hilfsbereitschaft. Gemeinsam besaßen sie eine Stärke, gegen die selbst ein Tsunami nicht ankam. 

    Die Abende werden fast immer mit Spielen zugebracht. Elaine hat das ganze Haus damit vollgestopft. Brettspiele, Kartenspiele, Fantasiespiele. Von Thomas habe ich Cribbage gelernt und Elaine hat mir Schach beigebracht. Oft liest jemand bei Kerzenlicht eine Geschichten vor. Oder wir erfinden neue Geschichten. Es gibt keinen Fernseher. Die Abende fühlen sich viel ausgefüllter an, weil wir selbst für unsere Unterhaltung sorgen. 

    Heute haben wir auf der Eingangsveranda gesessen, um in den Sternenhimmel zu schauen. Die Wissenschaft kann uns fast alle Fragen beantworten – welche Konstellationen es gibt, wie weit entfernt sie sind, wieso die Sterne leuchten, warum manche heller sind als andere, weshalb sie verglühen. Aber mir ist es lieber, nicht alles ganz genau zu wissen. Ich habe Lust, meine eigenen Theorien zu entwickeln. 

    Überall um mich herum sehe ich Licht. Die Sterne am Himmel gehen nahtlos in die Stadtlichter von Eden über, die sich den Hügel hinunter ausbreiten. Alles beginnt sich zu verknüpfen und verschmilzt zu einer Einheit.

    
    Kapitel Achtundzwanzig

    

    Justin sagte nicht mit Worten, dass ich Zeit brauchte, um über alles hinwegzukommen. Stattdessen gab er mir einfach Gelegenheit, mich zu entspannen. In den folgenden Tagen lernte ich, meinen Kopf freizubekommen und mein Leben wieder zu genießen. Dazu brauchte ich keine Medikamente. Auch Mollys Gegenmittel war überflüssig. Ich musste nur die richtige Perspektive finden.

    Justin und sein Vater arbeiteten an Befreiungsplänen für das DCLA und banden Gabe per Videokonferenz mit ein, um einen virtuellen Bauplan des Centers zu erstellen. Sie rekonstruierten die einzelnen Flure, die Lage der Gebäude im Hof, die Maße des Elektrozauns … sie diskutierten über die U-Bahn-Schächte wie Ärzte vor einem chirurgischen Eingriff, die jede Arterie genau platzieren wollen, bevor sie das Skalpell zücken. 

    Justin ließ mich an dieser Arbeit nur ein paar Stunden täglich teilnehmen, denn das DCLA im Computer nachzubauen, versetzte mich zwangsweise dorthin zurück. Wahrscheinlich wollte er meine Heilung nicht gefährden. Ich brauchte Zeit, um mich auch seelisch aus meiner Gefangenschaft zu befreien, und Justin half mir dabei.

    Nach drei Tagen in Eden hatte ich die halbjährige Zeit im Center schon fast aus meinem Gedächtnis verdrängt. Zumindest fühlte sie sich weit entfernt an wie ein anderes Leben. Man vergisst seine Probleme nur allzu leicht, wenn man vor ihnen weglaufen kann. Man vergisst, dass es anderen Leuten schlecht geht, wenn das eigene Leben perfekt, bequem und ungefährlich ist. Man gerät in Versuchung, für immer in diesem sicheren Kokon zu bleiben. 

    Es war ein sonniger Nachmittag und ich schnappte mir eine Packung bunte Kreide und ein paar Gedichtbände von Elaines Buchregal im Wohnzimmer. Elaine war gerade dabei, Tulpen an den Rand der Straße zu pflanzen, die ihren Garten begrenzte. Ich gesellte mich dazu und hockte mich mit den Büchern auf den Rasen. Im Schneidersatz blätterte ich durch die Gedichte, las zufällige Passagen und markierte meine Lieblingsseiten. 

    Als ich zwischendurch aufschaute, stellte ich fest, dass Elaine mich unter dem Rand ihres Strohhuts musterte. 

    »Du bekommst langsam wieder Farbe im Gesicht«, ließ sie mich wissen.

    Ich nickte. »Mir geht es besser«, sagte ich. »Aber ich versuche noch, den Rest meiner Psychomacken abzuschütteln.«

    »Oh, nicht doch«, sagte sie und klopfte die Erde um einen grünen Stängel fest. »Ein bisschen Verrücktheit hat noch keinem geschadet. Glaub mir, von drei Leuten ist mindestens einer verrückt. Und die anderen zwei sind Schwindler.«

    Ich lachte und gab zu, dass sie wahrscheinlich recht hatte. »Du scheinst aber mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen«, sagte ich. 

    Sie schüttelte den Kopf. »Man hält nur solche Leute für normal, die man nicht gut genug kennt«, sagte sie und lächelte auf die gleiche Weise wie Justin. Sie hatte sogar die gleichen Grübchen. »Du brauchst nur ein bisschen Erholung, das ist alles.«

    Ich legte mich im Gras auf den Bauch und begann Gedichtzeilen auf den Fußweg zu schreiben, wie ich es mir im Center vorgestellt hatte. Elaine half mir dabei. Wir blätterten durch Werke von Frost, Wordsworth, Rumi und Shakespeare und zeigten uns gegenseitig unsere Lieblingsstellen. Wir malten Worte in rot, gelb und grün, bis unsere Finger von der Kreide so bunt wie bekleckste Pinsel waren. Ich merkte erst, dass Justin neben uns stand, als er sich räusperte. Dann blinzelte ich gegen das Sonnenlicht zu ihm hoch. 

    »Hier ist dein Geburtstagsgeschenk«, sagte er. »Sorry, dass es zu spät kommt, aber im Center damit aufzutauchen, wäre etwas schwierig gewesen.« Er hatte die Hand um den Stamm einer Pflanze gelegt, die neben ihm auf dem Boden stand und ihm bis zu den Schultern reichte. Die Wurzeln waren sorgfältig in Sackleinen gewickelt.

    Ich stand auf und schaute mir mein Geschenk näher an. Der Stamm war so dünn, dass ich die Finger vollständig darum schließen konnte. Er wirkte schwach und zerbrechlich. Das Gewächs war echt, so viel erkannte ich an den zarten kleinen Blättern und dem erdigen Geruch der Wurzeln. 

    Ich schaute zwischen Justin und der Pflanze hin und her. »Die ist für mich?«, fragte ich. 

    Er betrachtete mich amüsiert und nickte.

    »Äh … danke«, sagte ich und wollte sie ihm abnehmen, aber ihre Form machte das Hochheben kompliziert. Ich kratzte mich am Kopf. »Sollten wir sie nicht ins Haus bringen?«, fragte ich. 

    Elaine schnaubte.

    »Das ist ein Baum«, informierte mich Justin. »Ich dachte, du könntest ihn pflanzen. Deine Spur hinterlassen, der Welt deinen Stempel aufdrücken …«

    Ich nickte langsam und ging um den Baum herum. »Was stimmt mit ihm nicht?«, fragte ich. »Er sieht aus, als ob er schon fast tot ist.«

    »Tot?«, fragte Justin. 

    »Ja, so dürr und kahl. Ist er krank?«

    Justin versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. 

    »Hey, ich hatte keine Botanikkurse in der DS«, sagte ich. »Damit kann man heutzutage wenig anfangen.«

    »Der Baum ist noch nicht ausgewachsen«, erklärte er. »Als Setzlinge sehen sie immer so aus.«

    »Wow.« Ich zupfte an einem der Äste. »Kein Wunder, dass die Leute nicht mehr die Geduld haben, welche zu pflanzen. Da kann man ja ein ganzes Leben warten, bis sie richtig groß sind.«

    Justin vergrub die Hände in den Haaren und Elaine schnaubte wieder. 

    »Eigentlich fangen sie als Samenkörner an«, sagte sie. »Stell dir das mal vor.«

    Justin griff nach dem dürren Stamm. »So sollten richtige Bäume aussehen – nicht wie diese ausgewachsenen Monstrositäten aus Plastik, die man sich in Einzelteilen nach Hause liefern lässt und im Garten montiert wie kitschige Riesengartenzwerge«, sagte er.

    »Könnte es sein, dass du ein bisschen verbittert bist?«, fragte ich. 

    Neugierig betrachtete ich den braunen, glatten Stamm und die dünnen Äste, an denen winzige, malvenfarbene Blätter saßen. Je länger ich mir den Baum anschaute, desto deutlicher fühlte ich eine Verbindung zu ihm, als würden wir beide darauf warten, endlich ein gutes Stück Erde zu finden, wo wir Wurzeln schlagen und uns entfalten konnten. 

    »Wollen wir ihn sofort pflanzen?«, fragte ich. Justin nickte und hob den Baum dicht über den Wurzeln hoch. 

    »Such dir einen Platz aus«, sagte er und folgte mir in den Garten. Ich musterte den Rasen so eingehend, wie ein Kunstkritiker ein Gemälde begutachten würde und nach Struktur, Tiefe und Schattierung suchte. Erst als ich die gesamte Fläche abgegangen war, traf ich eine Entscheidung. Ich versuchte mir vorzustellen, wo er sich am wohlsten fühlen und am besten wachsen würde. Zuletzt wählte ich einen Punkt östlich vom Haus, der auf einem kleinen sonnigen Hügel lag, von dem aus man das Meer sehen konnte. Auch die Straße war nah genug, um das Treiben dort zu beobachten. Tagsüber konnte man dem Kommen und Gehen der Leute zuschauen und nachts in die Sterne gucken. Wenn ich mir selbst einen Platz auf der Welt hätte aussuchen sollen, um Wurzeln zu schlagen, hätte ich diesen gewählt. 

    »Hier«, sagte ich und zeigte mit dem Fuß auf den richtigen Punkt. 

    Justin stellte den Baum ab und lief zur Garage, wo er einen Spaten und ein Paar Arbeitshandschuhe holte. Dann baute er sich neben mir auf und gab Anweisungen. Er ließ mich die ganze Arbeit selbst machen. Ich stach den Boden mit dem Spaten auf, und die Grasfläche teilte sich, sodass dicke braune Erde darunter zum Vorschein kam, die an Töpferton erinnerte. Sie war widerspenstig und manchmal musste ich mich mit meinem ganzen Gewicht auf den Spaten stellen. Justin schaute geduldig zu (schließlich wusste er, dass meine Muskelkraft nicht ohne Grund abgenommen hatte) und sagte mir Bescheid, als das Loch tief genug war. Dann zeigte er mir, wie man die Ränder der Öffnung mit dem Spaten einkerbte, damit die Wurzeln genug Platz hatten, sich in alle Richtungen auszubreiten. 

    Mir schmerzten sämtliche Muskeln von den Schultern bis zum Hintern. Zum ersten Mal seit Monaten tat ich etwas für meine Fitness, anstatt körperlich immer weiter abzubauen. Schweiß tropfte mir von Stirn und Nasenspitze und ich schmeckte ihn salzig auf der Zunge. Ich konnte regelrecht spüren, wie das ganze Gift aus meinen Poren trat, während Sonnenschein hereinströmte. Eine bessere Medizin konnte ich mir nicht vorstellen. Meine Muskeln anzustrengen, meine Hände sinnvoll einzusetzen, war eine Erleichterung. Ich genoss das brennende Gefühl in meinen Armen. Wozu hatte man schließlich einen Körper und dieses ganze ausgeklügelte System aus Muskeln und Sehnen, wenn man es ungenutzt ließ?

    Ich wischte mir mit den dreckigen Handschuhen den Schweiß von der Stirn und legte eine Pause ein, bevor wir den Baum in die Erde pflanzten. Dazu servierte mir Justin ein Glas Limonade.

    Dann reichte er mir eine Gartenschere und zeigte mir, wie man das Sackleinen vorsichtig entfernte. Als ich es aufgeschnitten hatte, kam darunter ein fester Ballen aus Wurzeln zum Vorschein. Ich nahm ihn so behutsam in die Hand wie ein Chirurg, der ein Organ transplantiert. Nachdem ich ihn im Boden versenkt hatte, half mir Justin, frischen Humus und Dünger mit der Erde zu vermischen, die aus dem Loch stammte. Mit dieser Mixtur schüttete ich alles sorgfältig wieder zu, als würde ich die Wurzeln in eine Kuscheldecke hüllen. Ich stampfte die Erde mit dem Fuß fest und konnte dabei das Gefühl nicht abschütteln, dass ich ein Stück von mir selbst hierher pflanzte.

    Zum Abschluss bohrten wir zwei Pfähle in den Boden und banden den Stamm mit Gummibändern daran fest, damit er bei Windböen einen zusätzlichen Halt hatte. Ich trat ein paar Schritte zurück und betrachtete meine erste Pflanzung. 

    »Jetzt hast du deine Spur hinterlassen«, sagte Justin feierlich. 

    Ich stützte mich mit einem Arm auf den Spaten. 

    »Wir müssen nur noch den Boden wässern, damit die Wurzeln einen leichteren Start haben, und dann sind wir fertig«, erklärte er. Ich hob überrascht die Augenbrauen. So schwierig war das gar nicht gewesen. Ein bisschen zeitraubend, aber dafür machte es Spaß. Meine Finger waren verdreckt, meine Arme und das Gesicht von der Sonne gerötet, und ich hatte mich an diesem einen Nachmittag zufriedener und erfolgreicher gefühlt, als in meinen ganzen Jahren an der Digital School. 

    »Das ist alles?«, fragte ich. »Wieso machen die Leute das nicht öfter?«

    Justin zuckte mit den Schultern und meinte, dafür bräuchte man schließlich Geduld. »Bis ein Baum groß wird, dauert es zehn bis fünfzehn Jahre«, erklärte er. »In digitaler Zeit kommt einem das vor wie fünf Jahrtausende. Es gibt kein sofortiges Ergebnis mit Glücksgarantie.« Er zeigte auf den Stamm. »Man kann auch nirgendwo einen Bildschirm anmontieren oder ein Kabel reinstecken. Also dürften die meisten Leuten ihn ziemlich unnütz finden.« 

    Wir schlüpften aus unseren Schuhen und Justin rollte einen Wasserschlauch aus, der an einem Wasserhahn an der Hausseite befestigt war. Dann besprengten wir die Erde, bis sie dunkel und voll gesogen war. Ich bewunderte meinen Baum. Mir gefiel der Gedanke, dass er jeden Tag kräftiger werden würde. 

    Ich legte mich ins warme Gras und schaute zu den Blättchen empor, die wie kleine Hände dem Himmel zuwinkten. Justin ließ sich neben mir nieder und hielt meine Hand an seine Brust gedrückt. 

    »Danke für das Geschenk«, sagte ich. 

    »Es gefällt dir?«, fragte er. 

    Ich nickte. Etwas Schöneres hatte ich noch nie bekommen. »Ich finde es fantastisch, dass du mir solche Dinge zeigst.«

    »Und ich finde es fantastisch, sie dir zu zeigen.«

    »Wieso?«, wollte ich wissen.

    »Weil du alles in dich aufnimmst. Die meisten Menschen lassen Erlebnisse von sich abgleiten. Aber du saugst sie auf wie ein Schwamm. Deshalb halten sie bei dir auch so lange vor.«

    Wir hatten uns zur letzten Videokonferenz in Thomas‘ Computerkeller versammelt. Der Wandschirm zeigte verschiedene Szenen. In einem Fenster sah man Gabe und Clare, die sich im Keller des DCLA befanden und per Flipscreen mit uns verbunden waren. Clare war in Los Angeles geblieben, um Gabe zu helfen, da er sich mit Hightech nicht auskannte und nicht einmal wusste, wie er uns kontakten sollte. 

    Ein anderes Fenster zeigte Molly und Scott in ihrem Apartment. Eine Horde junger Freiwilliger in Jeans und T-Shirts wuselte um sie herum. Pat hatte sich von seiner Wohnung in Hollywood zugeschaltet und war ebenfalls von Helfern im Teenageralter umgeben. 

    Riley und Jack befanden sich mit uns im Computerkeller. Morgen Nachmittag würden Justin und Riley ein Privatflugzeug nach L.A. fliegen, in das ungefähr die Hälfte der geretteten Centerpatienten passte. Ich würde mit Jake im Auto fahren. 

    Clare hatte versteckte Unterkünfte an drei verschiedenen Orten organisiert: am Stadtrand von Santa Barbara, auf einem verlassenen Flugplatz an der Küste und in einem Tal südlich von Sacramento. Wir würden uns in Teams aufteilen, die jeweils für den Transport einer Flüchtlingsgruppe verantwortlich waren. 

    »Meinst du, das Center ist darauf vorbereitet, mit uns fertig zu werden?«, wollte Molly von Gabe wissen. 

    »Soll das ein Witz sein?«, fragte er. »Hier drinnen geht es zu wie im Irrenhaus. Acht Sicherheitsleute sind zu wenig für achthundert ausgeflippte Teenager. Gestern hat ein Junge herausgefunden, wie man sich in das Fahrstuhlprogramm einhacken kann. Er hat ungefähr dreißig seiner Kumpel auf die Mädchenetage befördert, bevor es jemandem auffiel und das Personal dazwischenging.«

    »Und die Krisensitzung soll stattfinden wie geplant?«, fragte Justin. 

    Gabe nickte. »Vaughn kommt morgen früh mit dem Flugzeug. Ich habe ein Gespräch zwischen zwei Ärzten belauscht. Anscheinend geht das Gerücht um, dass er ein neues Medikament einführen will, da das alte nicht mehr wirkt. Im Moment sind alle Therapiesitzungen gestrichen.«

    Gabe und ich diskutierten im Detail, wie die Aktion innerhalb des Centers ablaufen sollte, da wir beide den Grundriss am besten kannten. Ich erklärte, wen ich wo und wann einsetzen wollte. Ich plante, wie sich unsere Leute innerhalb des Centers am besten verteilen sollten. Ich sagte Gabe, wofür ich ihn brauchen würde. Niemand stellte meine Anweisungen infrage. Alle waren damit beschäftigt, zuzuhören und sich Notizen zu machen. Erst nach einer halben Stunde meiner Rede bemerkte ich, dass ich die ganze Zeit die Führungsrolle übernommen hatte. 

    Am Ende überprüfte Justin noch einmal, dass die Ampullen mit dem Gegenmittel verteilt waren und die Reiserouten und Transportmittel feststanden. 

    »Ich glaube, damit ist alles geklärt«, sagte Scott abschließend. »Wenn es noch Fragen gibt, kann sich jeder von uns an Maddie wenden.« Er stutzte und schaute in Justins Richtung. »Ich meine …«

    »Nein, schon gut«, sagte Justin. »Sie ist die perfekte Wahl. Schließlich kennt sie das Center besser als wir und Gabe ist nicht erreichbar, weil er an der Krisensitzung teilnehmen muss.«

    Niemand erhob Einwände. 

    »Okay, dann sehen wir uns morgen«, sagte Justin. »Auf nach Los Angeles!«

    Alle nickten. »Auf nach Los Angeles!«, sagten wir im Chor.

    
    Kapitel Neunundzwanzig

    

    »Okay, komm mit«, sagte Justin, als er mich in der Küche entdeckte. »Wir machen einen kleinen Ausflug.«

    Es war früh am Morgen und die Sonne war gerade erst über den Horizont gestiegen, aber trotzdem stand ich schon in der Küche und kochte Kaffee. Vor Nervosität hatte ich kein Auge zugetan. Bei dem Gedanken an die Risiken unserer Befreiungsaktion wurde mir ganz schlecht. Noch mehr rebellierte mein Magen bei der Vorstellung, überhaupt ins Center zurückzukehren. Ich hatte Angst, dass ich einen Rückfall erleiden würde. Wenn ich im DCLA eine Panikattacke bekam, würde ich die anderen behindern, statt ihnen zu helfen. Inzwischen waren meine sämtlichen Fingernägel bis aufs Fleisch abgekaut. 

    Justin sah mir an, dass ich eine Ablenkung brauchte. Er zog seine Jacke über und ging an mir vorbei zur Hintertür. Ich schlüpfte in meine Turnschuhe und eilte ihm nach. Wir gingen durch den Garten, an meinem selbst gepflanzten Baum vorbei und hinunter zum Strand. Dort wandten wir uns nach Süden. Der frische Morgenwind zerrte an uns und ich band meine Haare zurück, damit sie mir nicht ins Gesicht flatterten. Wir gingen etwa zehn Minuten, bis wir zu einem Trampelpfad kamen, der sich durch niedrige Büsche wand. Bald wurde der Weg steiler, sodass wir regelrecht klettern mussten. Als wir oben angekommen waren, japste ich nach Luft, aber der Blick lenkte mich ab. 

    Das Kliff war mit verbrannten, zerstörten Häusern übersät. Von einigen waren nur noch Trümmerhaufen übrig. Verkohlte Holzpfeiler stützten die Überreste halb eingebrochener Dächer. Bei einem der Häuser waren nur die Fenster explodiert und man hatte die leeren Öffnungen mit Brettern vernagelt. Der Rauch und die Hitze hatten den Anstrich aschegrau gefärbt. Direkt vor uns stand ein Gebäude, das innen hohl war wie ein ausgeweideter Kadaver. Die schwarz verkohlten Wände rotteten vor sich hin, aber ein paar Pfeiler der Eingangsveranda waren noch intakt und leuchteten weiß in der Sonne. Der Farbkontrast war erschreckend. Ich stellte mir das Haus vor, als es noch voller Leben gewesen war. 

    »Wie ist das passiert?«, fragte ich. 

    Justin trat näher an die Verandapfeiler heran. »Brandstiftung«, sagte er. »Eine Gruppe von Männern hat Benzin auf sämtliche Eingangstreppen geschüttet und sie gleichzeitig angezündet. Dann haben sie die Feuerwehr gerufen und einen Großbrand in einer Stadt gemeldet, die zwanzig Meilen entfernt liegt. Die Ablenkung war erfolgreich. Bis die Löschwagen hier ankamen, war schon alles zu spät.«

    »Cleverer Plan«, sagte ich und hob einen Stoffhaufen auf, der vielleicht einmal eine Jeans gewesen war, bevor das Feuer ihn verschmort hatte. Ich ließ ihn wieder fallen. »Hat man sie erwischt?«

    Justin nickte. Er sagte, die Männer seien verurteilt worden. Versuchter Mord in zwanzig Fällen. 

    »Wieso haben sie das getan?«, fragte ich. 

    »Weil ihnen unsere Lebensart nicht gefällt. Wir leben in Holzhäusern, machen Lagerfeuer und halten uns draußen auf. Für diese Männer sind wir primitive Wilde.«

    Ich setzte mich auf einen flachen Fels und starrte die Ruine an. Mein Blick blieb wieder an den weißen Pfosten hängen, die das Massaker überlebt hatten. Sie stachen mehr als alles andere heraus und wirkten seltsam schön. Dann bemerkte ich weitere Anzeichen von Leben in den Trümmern. Ein Fenster war heil geblieben, die umstehenden Bäume waren grün und gesund, Gras wuchs zwischen Schutthaufen. Die Szene sah nicht länger aus wie ein Friedhof. Ich musste nur meine Perspektive ändern. 

    Im Grunde unterschieden sich die Ärzte im Center nicht sehr von den Brandstiftern. Mit ihrer Strategie des Schreckens hatten sie meinen Geist aushöhlen wollen, bis er leer und nutzlos war. Aber ich konnte darüber hinwegkommen. Dazu musste ich mich nur auf einen Neuanfang einlassen. Ich musste schauen, was in mir heil geblieben war, und darauf aufbauen. 

    »Jetzt weiß ich, warum du mich hergebracht hast«, sagte ich leise. 

    »Mmh«, meinte Justin nur. Er setzte sich neben mich auf den Fels und sagte, dass die Ruinen demnächst abgerissen werden sollten. Weil es Zeit für einen Neuanfang war. 

    »Mit dem Leben weiterzumachen, ist gar nicht so schwierig«, sagte er. »Das Problem liegt darin, das Vergangene wirklich loszulassen.«

    Ich verbarg das Gesicht in den Händen, holte tief Luft und begann zu weinen, ohne mich dafür zu schämen, weil mein Körper die Erleichterung brauchte. Mein Herz war immer noch in starre Ascheschichten gehüllt und voller Brandwunden. Ich musste das Gewicht auf meiner Brust loswerden, damit es mich nicht für immer niederdrückte.

    Nach einer Weile trocknete ich meine Augen am Ärmel ab. »Ein Heulkrampf war vermutlich nicht die Reaktion, die du erwartet hast«, sagte ich und schniefte. 

    »Du reagierst nie, wie man erwartet«, sagte er. »Das habe ich vom ersten Tag an gelernt.«

    Jetzt ging es mir schon besser. Ich konnte mich entscheiden, ob ich eher sehen wollte, was das Leben mir genommen oder was es mir geschenkt hatte. Wenn ich nun auf die Häuser schaute, sah ich Schönheit inmitten der Zerstörung. Ich sah Möglichkeiten, zu wachsen und sich zu erneuern … genau wie bei mir. 

    »Hier soll eine Schule entstehen«, sagte Justin. »Die Familien haben sich zusammengesetzt und beschlossen, das Land an die Stadt zu spenden. Sie haben das Projekt ›Alternativschule Meerblick‹ getauft. Das Schulwappen zeigt einen Phoenix.« 

    »Ich dachte, es sei illegal, Schulen zu bauen?«, fragte ich. 

    Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr lange. Bald ist die landesweite Abstimmung, die darüber entscheidet, ob das DS-System gesetzlich verankert bleibt. Dann kann sich vieles ändern.«

    »Aber was passiert, wenn unsere Seite die Wahl verliert?«, fragte ich.

    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er. »Man verliert nur, wenn man aufgibt und die Waffen streckt. Und dazu bin ich nicht bereit.«

    Ich schwieg, schaute auf das Meer hinaus und begann an meinen Fingernägeln zu kauen. Justin schaute mich an. 

    »Wenn du dich selbst nervös machst, wird der Rest des Tages nicht einfacher. Versuch, einen klaren Kopf zu behalten.«

    »Na gut«, sagte ich. »Dann erzähl mir etwas über dich. Etwas Persönliches. Fünf Dinge, die du magst … außer dem Kampf gegen die Digital School.«

    »Okay«, meinte Justin.

    »Bestimmt versage ich nachher total«, sagte ich. 

    »Wolltest du nicht das Thema wechseln?«

    »Stört es dich nicht, dass ich plötzlich als die Anführerin dastehe?«

    »Nein, ich bin nur wahnsinnig beeindruckt«, sagte er und lächelte. »Nichts ist so sexy wie eine Kämpferin gegen den Rest der Welt.«

    »Na toll«, sagte ich. Jetzt fühlte ich mich noch mehr unter Druck gesetzt. »Ich habe nicht darum gebeten, die Führung zu übernehmen.«

    Er zuckte mit den Schultern. »So läuft das nun einmal. Man sucht sich diese Rolle nicht aus. Die Leute schauen zu einem auf und man erfüllt ihre Erwartungen. Das passiert einfach. Und du hast es dir verdient, Maddie. Du wirst dich damit abfinden müssen, dass Menschen sich von dir führen lassen. Weil du selbstbewusst bist und eine Energie ausstrahlst, die andere magnetisch anzieht.«

    Ich fand es seltsam, dass er mich so beschrieb. Schließlich hatte ich an Justin immer sein Selbstbewusstsein attraktiv gefunden und während der Centerzeit von seiner Stärke gezehrt.

    »Aber was ist, wenn ich diese Verantwortung gar nicht will?«

    »Das ändert nichts. Jetzt gibt es Menschen, die sich auf dich verlassen, und du wirst sie nicht enttäuschen. Dafür bist du zu pflichtbewusst.«

    Ich nickte, doch meine Nervosität ließ deshalb nicht nach. Vorher hatte ich mir nur Gedanken gemacht, ob ich versagen könnte. Nun war ein Sieg fast genauso beängstigend, denn er würde eine Menge von Verpflichtungen mit sich bringen. Zwar wusste ich endlich, was ich wollte, aber wie ich gerade herausfand, ist es manchmal leichter, kein Ziel zu haben. Dann braucht man sich wenigstens nicht zu sorgen, ob man es erreicht oder daran scheitert.

    Justin schien meine Gedanken zu lesen. »Du wirst nicht versagen«, behauptete er. »Mach dir darüber keine Sorgen. Solange du dir nicht einredest, dass du scheiterst, kannst du nur gewinnen.« 

    »Aber vielleicht passiert etwas Unerwartetes, das ich nicht bedacht habe.«

    »Bei solchen Aktionen läuft nie alles wie geplant. Darum kannst du dich kümmern, wenn es so weit ist. Bleib immer in der Gegenwart. Pack die Probleme eines nach dem anderen an. Nur so behältst du die Kontrolle. Lass dich nicht von deinen Gedanken lähmen. Wenn du anfängst, dich selbst infrage zu stellen, ist das der schnellste Weg zur Niederlage. Dann bist du dein eigener Feind. Glaub immer daran, dass du mit allem fertig werden kannst. Sieh dich als Teil eines großen Ganzen, in dem du selbst nur ein kleines Rädchen bist. Lass dich von den ungeheuren Dimensionen unserer Arbeit überwältigen. Dann tritt aber auch wieder einen Schritt zurück und betrachte die einzelnen Aufgaben, die vor dir liegen. Denk daran, dass alles erreichbar ist, was man sich fest genug vornimmt. Und schrecke nie vor Risiken zurück, wenn dein Instinkt dir sagt, dass du sie meistern kannst.« 

    Ich stöhnte und vergrub den Kopf an seiner Schulter. 

    »Basketball«, sagte er. 

    Ich blinzelte verwirrt. »Was?«

    Er grinste. »Fünf Dinge, die ich mag«, fuhr er fort. »Basketball. Bücher. Schokolade. Nachts mit dem Auto herumfahren und bei offenem Fenster die Musik laut aufdrehen. Ich finde, Musik klingt nachts einfach besser.«

    Ich nickte, denn bei solchen Fahrten war ich schon dabei gewesen. Justin fühlte sich immer am wohlsten, wenn er in Bewegung war. 

    »Am meisten mag ich deine Haut«, sagte er und fuhr mit den Fingern langsam über jeden meiner Handknöchel. 

    »Meine Haut?«, wiederholte ich. 

    »Weil sie so warm ist«, sagte er. »Und ich mag den Geschmack. Irgendwie süß.« Er presste die Lippen auf meinen Hals und zog mich in die Arme. »Ich mag alles an dir«, sagte er. Darüber konnte ich nur ungläubig die Augen verdrehen. Ich hatte mich nie so unattraktiv gefühlt wie im Moment. 

    »Blödsinn. Ich sehe aus, als sei ich gerade aus einem Konzentrationslager befreit worden«, sagte ich. 

    Justin schüttelte den Kopf. »Du bist schon dabei, dich wieder aufzurappeln«, sagte er und lehnte sich vor, bis sein Mund fast meine Lippen berührte. »Du bist das Schönste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«

    »Sogar jetzt?«, fragte ich. 

    »Mehr denn je.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinters Ohr. »Ich weiß noch, wie du einmal gesagt hast, dass du wenig Mut besitzt«, meinte er leise.

    Ich nickte. »Damals habe ich das geglaubt.«

    Seine Lippen kamen näher, bis sie meine berührten. »Ich kenne niemanden, der mutiger ist als du«, flüsterte er.

    »Du färbst eben ab«, murmelte ich zurück. 

    »Nein«, sagte er. »Ich habe dir nur gezeigt, wie es geht.«

    
    Kapitel Dreißig

    

    Später am selben Nachmittag parkten Jake und ich an einem alten Schiffsdock ungefähr eine Meile vom Center entfernt. Dort trafen wir den Rest der Truppe in einem leeren Lagerhaus. Scott war mit einem Soundcheck beschäftigt, Molly sortierte die Ausrüstung und stopfte Einwegspritzen in einen Rucksack. Wir sahen wie eine Teenager-Gang aus dem Fernsehen aus, die sich vorbereitet, eine Tankstelle zu überfallen. Nur ein paar der Freiwilligen wirkten alt genug, um die DS hinter sich zu haben. Unsere Einheitsuniform bestand aus Kapuzenpullis, Jeans, Baseballmützen und Turnschuhen. Wir waren ein zusammengewürfelter Haufen aus Außenseitern, und diese Tatsache verband uns. Eigentlich hatten wir nicht viel gemeinsam, doch wir glaubten an die gleiche Lebensweise. Wir wollten alle Regeln beiseite fegen, alle Vorschriften aus dem Fenster werfen und ganz von vorne anfangen. 

    Scott verteilte die nötige Ausrüstung: Scanner, Betäubungswaffen und Headsets, durch die wir miteinander Kontakt halten würden, ohne dass man die kodierten Signale von Außen auffangen konnte. 

    »Bereit für deinen ersten Einsatz als Rebellenqueen?«, fragte Scott, als er mir ein Headset überreichte. Ich steckte mir den Empfänger ins Ohr und nickte. Wenn ich mich im Lagerhaus umschaute und all die Leute sah, die auf mich zählten, bekam ich immer noch Angst. Aber diesmal war das Gefühl nicht lähmend, sondern es spornte mich an. 

    Justin las wieder einmal meine Gedanken. »Wir stehen alle hinter dir«, erinnerte er mich. »Wenn du erst mal loslegst, wird es dir Spaß machen. Stell dir einfach vor, dass wir als ungeladene Gäste eine Party stürmen.«

    Die Krisensitzung im DCLA war um fünf Uhr nachmittags angesetzt. Um vier Uhr begannen wir unseren Weg durch die alten U-Bahn-Tunnel, die nach dem Großen Beben stillgelegt worden waren. Justin hatte die ganze Woche lang Freiwillige losgeschickt, um das Tunnelsystem zu kartografieren. Die Hälfte der Schächte, durch die sich unsere Einsatztrupps nun bewegten, war in schlechtem Zustand, denn das Erdbeben hatte seine Spuren hinterlassen. Die Wände waren von Rissen durchzogen, und mehrmals war sogar die Decke eingestürzt, sodass wir über Felstrümmer klettern mussten. 

    Wir hatten auf Taschenlampen verzichtet, um die Hände frei zu haben, und warfen stattdessen fluoreszierende Leuchtstäbe vor uns in die Dunkelheit. Niemand sagte ein Wort. Man hörte nur die Schritte von zwanzig Paar Füßen, die über den Beton scharrten, und den Atem aus zwanzig Mündern. Wir brauchten fast eine ganze Stunde, bis wir beim Kellereingang zum Center ankamen. Wie versprochen, hatte Gabe dort mehrere ID-Karten und eine Liste mit Sicherheitscodes hinterlegt. Wir drängten uns vor der Tür zusammen. Jetzt sollte die Krisensitzung eigentlich gerade anfangen. Gabe hatte uns eine hastig gekritzelte Nachricht hinterlassen. 

    Das Überwachungssystem ist repariert worden. Ich befehle dem Computer direkt vor der Versammlung um fünf Uhr, einen Systemcheck durchführen. Dann ist achtzehn Minuten lang keines der Wachaugen aktiv. Aber gleich danach wird jede verdächtige Bewegung den Alarm auslösen. Ihr habt also Zeit bis 17:18 Uhr, um eure Aktion durchzuführen. Sicherheitsleute machen auf den Fluren die Runde.


    Ich schaute auf die Uhr. Es war bereits 17:07 und wir konnten erst starten, wenn wir das vereinbarte Signal von Gabe bekamen. Stirnrunzelnd schaute ich zu Justin hoch, aber er wirkte ganz ruhig. Das Zeitlimit schien ihm keine Sorgen zu machen. 

    »Das klappt schon«, flüsterte er kaum hörbar. »Das Center ist nur daran interessiert, keine Informationen nach außen dringen zu lassen. Ansonsten ist das Gebäude kaum gesichert. Sie rechnen nicht mit Eindringlingen.«

    Schweigend warteten wir auf Gabes Signal, dass die Sitzung begonnen hatte. Ich stand mit dem Rücken an die Tür gepresst zwischen Justin und Pat. Das einzige Geräusch war unser gemeinsamer Atem. Ab und an nickten wir uns aufmunternd zu. Das Licht der Stäbe verglomm, und die Gesichter um mich herum verschwanden im Schatten, bis aus Augen dunkle Höhlen wurden. Die Zeit bewegte sich im quälerischen Schneckentempo. 

    Um 17:11 vibrierte der Sensor an meinem Handgelenk. Die Versammlung hatte endlich begonnen. 

    Scott überprüfte hastig, ob alle unsere Funkverbindungen offen waren. Justin versicherte sich zum letzten Mal, dass die Fluchtfahrer an drei verschiedenen Tunnelausgängen warteten. Dann nickte er mir zu. Wir konnten loslegen. 

    Ich öffnete die Metalltür und wir quetschten uns einzeln hindurch, hasteten an dem Generator vorbei und um die Ecke zum Treppenflur. Dort musste ich noch eine Tür öffnen, indem ich Gabes ID-Karte benutzte und den richtigen Code eingab. 

    Mein Herz hämmerte wie wild und meine Hände zitterten so sehr, dass ich Probleme hatte, die Nummern zu tippen. Ich stellte mir vor, wie Richard Vaughn, Dr. Stevenson und die anderen Mitarbeiter dort oben versammelt saßen und ungerührt planten, Menschenleben zu zerstören und Experimente an Teenagern durchzuführen. Bei diesem Bild durchströmte mich neue Entschlossenheit. 

    Ich öffnete die Tür und zehn Freiwillige huschten mit leichten Schritten an mir vorbei. Inzwischen war es 17:13. Uns blieben noch fünf Minuten. Eilig stiegen wir die vier Treppen bis zum Erdgeschoss hoch, dann mussten wir wieder warten. Ich stand zwischen Justin und Clare. Molly und Pat befanden sich ein paar Schritte weiter unten. 

    »Bestimmt geht etwas schief«, flüsterte ich. 

    »Die Gruppe weiß schon, was sie tut«, beruhigte mich Justin. Ich checkte wieder die Zeit. Noch vier Minuten. Justin schaute kein einziges Mal auf die Uhr. Er amtete in langen, ruhigen Zügen. Ich fragte mich, ob er wenigstens innerlich die Sekunden zählte. 

    Da unsere Betäubungswaffen mit Schalldämpfern versehen waren, konnten wir nicht hören, ob oben Schüsse abgegeben wurden. Dann kam über Funk die Nachricht, dass die ersten zwei Wachen ausgeschaltet waren. Einer unserer Freiwilligen war allerdings auch außer Gefecht gesetzt worden. Ich drückte den Rücken gegen die Wand. Völlig bewegungslos zu stehen war anstrengender als ein Sprint. Meine Muskeln schmerzten und die Zeit schien sich endlos zu dehnen.

    Nichts geschah. Ich schaute auf die Uhr. Drei Minuten. Schweiß lief mir über den Nacken. Wir hätten die Aktion besser planen müssen. Wir hätten andere Möglichkeiten in Betracht ziehen sollen. Gerade, als ich überzeugt war, dass wir in der Falle saßen, ertönte Jakes Stimme durchs Headset. Er meldete, dass der Weg frei war. 

    Justin rannte durch die Tür und wir folgten ihm in die Eingangshalle. Als wir um die Ecke bogen, sahen wir einen Wachmann neben seinem Stuhl auf dem Boden liegen. Justin zögerte keinen Moment. Er bewegte sich zielstrebig, als würde er das Center genauso gut kennen wie ich. Mit den Fingerabdrücken des Wachmanns und den Codes, die Gabe uns gegeben hatte, entriegelte er sämtliche Türen in den Wohnfluren und schaltete das Alarmsystem aus. Zwei unserer Freiwilligen kamen durch die Eingangstür und schleiften weitere betäubte Wachen herein, die im Torhäuschen und im Verwaltungsgebäude stationiert gewesen waren. Falls alles nach Plan verlief, würde die übrigen Mitarbeiter gleich ein ähnliches Schicksal ereilen. Als ich diesmal auf die Uhr schaute, zeigte sie exakt 17:18. Zum ersten Mal seit Stunden atmete ich freier. 

    Justin murmelte etwas in sein Headset, und wir folgten ihm nach draußen, über den Hof und ins Verwaltungsgebäude. Die Flügeltür war unverschlossen und wir strömten hinein. Mein Herz schlug so laut, dass es alles andere übertönte. Das Pochen dröhnte in meinen Ohren und vibrierte gegen meine Rippen. Ich musste mich bewusst erinnern zu atmen. Wir versammelten uns im Eingangsflur. 

    Ich konnte kaum glauben, dass wir es geschafft hatten. Gegen alle Widerstände hatte ich mich bis zu diesem Moment vorgekämpft und konnte nun den Blick vom Gipfel meines Erfolges genießen. 

    Ich schaute den Korridor entlang, der zum Konferenzsaal führte. Gedämpfte Stimmen tönten bis zu uns. Als ich den Flur mit seinen leuchtenden Werbebildschirmen sah, fühlte ich mich einen Moment wie gelähmt. Aber dann legte Justin mir die Hand auf den Arm. Er grinste von Ohr zu Ohr. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr er solche Augenblicke genoss. 

    »Kein Zögern, okay?«, flüsterte er. »Nicht, wenn du bei mir bist. Jetzt kommt der Teil, der richtig Spaß macht.«

    »Spaß«, wiederholte ich ein bisschen ungläubig. Mein Blick glitt über meine Freunde und jeder nickte mir zu. Also drehte ich mich um und betrat den Korridor. Ganz von selbst richtete sich mein Rücken auf. Mein Kinn hob sich. Mit jedem Meter wurde meine Entschlossenheit größer. Ich dämpfte meine Schritte nicht länger, als ich an der Spitze unserer Truppe durch den Gang marschierte. Justin tauchte an meiner Seite auf und wir legten das letzte Stück zusammen zurück. Das Versteckspiel hatte ein Ende. Wir hatten unser Ziel erreicht. Der Moment war gekommen, uns offen zu zeigen. Ich merkte, wie meine Schritte immer siegessicherer wurden. 

    »Vaughn übernehme ich«, murmelte Justin. Als wir die Flügeltür erreicht hatten, öffnete er sie mit einem kräftigen Tritt. Unser Eindringen wurde von erschrockenem Keuchen und spitzen Schreien begrüßt. Zwei Mitarbeiter sprangen hinter ihrem Tisch auf, waren aber nicht schnell genug, um zu fliehen. Justin hatte schon abgedrückt und den ersten betäubt, während Molly den zweiten erledigte. Die beiden Männer kippten um und landeten mit ihren Gesichtern auf den offenen Flipscreens. Dann rollten ihre Körper zu Boden und warfen krachend ein paar Stühle um. Ich hob meine Waffe und richtete sie direkt auf Dr. Stevenson, die am Ende des langen Tisches saß. Der Rest unserer Truppe kam durch die Tür geströmt und jeder visierte eine Person im Konferenzsaal an. 

    »Bleiben Sie sitzen und halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können«, befahl Justin ruhig. Ein paar Leute gehorchten, andere waren vor Schreck wie erstarrt. 

    »Sofort!«, sagte er scharf und eine Reihe zitternder Hände wurden in die Luft gehoben. Schockierte Gesichter starrten uns an. »Niemand rührt sich ohne Erlaubnis. Gesprochen wird nur, wenn ich jemanden dazu auffordere«, befahl Justin. Molly schwang sich den Rucksack von den Schultern und öffnete den Reißverschluss. Im Inneren befanden sich achtzehn Einwegspritzen mit einer grell orangen Flüssigkeit. Schon der Anblick der Droge genügte, um mir den Magen umzudrehen. 

    Richard Vaughn saß an der Kopfseite des Konferenztisches und hatte die Lippen so fest zusammengepresst wie eine geballte Faust. Justin richtete seine Waffe auf ihn und trat ein paar Schritte näher. 

    »Zwar haben Sie uns zu Ihrer Sitzung nicht eingeladen«, sagte er, »aber es gibt ein paar Punkte, die wir diskutieren sollten.«

    Vaughns Gesicht verzog sich giftig. »Justin Solvi«, sagte er mit einem Blick, in dem zorniges Erkennen aufblitzte. »Also begegnen wir uns endlich persönlich. Ich dachte schon, in Wirklichkeit gibt es Sie gar nicht. Bisher haben Sie sich immer hinter betrügerischen Identitäten versteckt und andere angeheuert, um die Schmutzarbeit zu erledigen. Es ist schon traurig, wie viele Jugendliche einen Mann vergöttern, der zu feige ist, auch nur sein Gesicht zu zeigen.«

    Ich erdolchte ihn mit Blicken. Richard Vaughn hatte jede Menge Übung darin, Gefühle zu manipulieren. Schließlich war das seine bevorzugte Waffe. Aber seine Worte prallten wirkungslos an Justin ab. 

    »Ich zeige mein Gesicht ständig«, gab Justin zurück. »Nur nicht in der Onlinewelt.«

    Vaughns Blick huschte durch den Saal und fiel auf mich. 

    »Ich habe Sie gewarnt«, sagte ich. »Nächstes Mal, wenn Sie es mit einem ›rebellischen Teenager‹ zu tun haben, sollten Sie vielleicht besser hinhören.«

    Molly marschierte um den Tisch herum und befahl den Mitarbeitern, ihre Ärmel hochzuschieben. Ich betrachtete die fassungslosen Gesichter. Manche kannte ich aus eigener leidvoller Erfahrung, zum Beispiel Connie. Mein Blick kreuzte sich für einen Moment mit Gabes. Er stand langsam auf, kam zu uns herüber und stellte sich neben Clare. Auf Vaughns Gesicht zeichnete sich der Schock ab, als er erkannte, dass er von einem seiner Mitarbeiter verraten worden war. 

    »Manchmal genügt eine einzige Person«, sagte Justin zu ihm. »Wir werden sämtliche Insassen des Centers befreien. Ihre Methoden haben nicht funktioniert, weil der menschliche Geist stärker ist, als Sie sich vorstellen können. Jetzt haben wir achthundert Zeugen dafür, was hier drinnen abläuft.« 

    Vaughn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Damit beweisen Sie gar nichts«, sagte er. »Sie verschwenden nur Ihre Zeit und bringen die Patienten in Gefahr. Das DCLA ist eine Rehabilitationseinrichtung, nichts weiter. Wir arbeiten mit sicheren, medizinisch notwendigen Methoden.«

    »Erklären Sie so auch die Todesfälle?«

    »Ich leite eine Klinik«, sagte Vaughn verbissen. »Meine Patienten sind krank. In Kliniken ist es normal, dass Menschen sterben.« Der Rest der Mitarbeiter schwieg. Alle Augen waren auf Vaughn gerichtet. 

    Molly begann, einem nach dem anderen die Droge zu injizieren. 

    »Was ist das für ein Zeug?«, verlangte Vaughn zu wissen, als Molly eine Spritze in Connies Arm leerte.

    »Wir geben Ihnen eine Kostprobe Ihrer eigenen Medizin«, sagte Molly. 

    »Das ist nur das Mittel, das Sie als die ›Kur‹ bezeichnen«, sagte ich kühl. »Ganz ohne Nebenwirkungen. Wir helfen Ihnen dabei, Ihren Geist zu öffnen.« 

    Ich hielt die Mündung meiner Waffe noch immer auf Dr. Stevenson gerichtet. Einer der Mitarbeiter wollte sich auf Molly werfen, aber bevor er sie berühren konnte, sackte er schon zusammen, schlug mit der Stirn gegen die Tischplatte und rollte zu Boden. Ein Betäubungsschuss hatte ihn ausgeknockt. 

    Justin richtete die Waffe wieder auf Vaughn. »Möchte sonst noch jemand protestieren?«, fragte er. Dumpfes Schweigen antwortete ihm. Die Mitarbeiter saßen starr wie Salzsäulen und waren zu eingeschüchtert, um auch nur einen Finger zu rühren. 

    »Du solltest vorsichtig damit sein, was du tust«, sagte Vaughn zu mir. »Am Ende fällt alles auf deinen Vater zurück. Als ich die Detention Center gebaut habe, hat er die nötigen Dokumente unterschrieben. Der ganze Betrieb läuft unter seinem Namen.« Vaughn lächelte kalt. 

    »Das ist nur ein Bluff«, sagte ich. 

    Sein Lächeln wurde breiter. »Nichts hiervon kann mir schaden. Auf dem Papier bin ich nur der Geldgeber. Außerdem, glaubst du wirklich, dass die Medien es sich leisten können, mich anzugreifen?«

    Ich starrte ihn an. Meine Hände begannen zu zittern. 

    »Diese Aktion wird mir nicht schaden, aber sie wird deinen Vater den Kopf kosten«, fuhr Vaughn fort. »Bist du bereit, ihn auszuliefern? Wenn alles auffliegt, wird man ihn hinrichten.«

    Ich schluckte und wandte mich Justin zu, aber der schüttelte nur den Kopf und überließ mir die Entscheidung. 

    »Nein, warte«, sagte ich, als Molly mit der Spritze auf Vaughn zuging. Dann setzte ich hinzu: »Ich glaube, diese Ehre gebührt mir.« Ich nahm ihr die Droge aus der Hand, stellte mich vor Vaughn und befahl ihm, den Ärmel hochzurollen. Er schaute mich hasserfüllt an und seine Lippen bildeten einen geraden Strich.

    »Damit wirst du nicht ungestraft davonkommen«, zischte er.

    Justin hob die Waffe und richtete sie auf Vaughn. »Kann sein, aber Sie auch nicht«, sagte er. »Jetzt schieben Sie Ihren Ärmel hoch oder ich helfe nach.«

    Vaughn gehorchte und ich stach die Nadel in das weiche Fleisch seines Oberarms. Mit einiger Genugtuung presste ich die orange Flüssigkeit aus der Spritze und schaute zu, wie sie in seinem Körper verschwand. Sein Arm zuckte. 

    Nachdem das Mittel verabreicht war, befahlen wir dem Personal, aufzustehen und zum Wohngebäude zu gehen. Die Mitarbeiter wechselten nervöse Blicke. 

    »Zu den Therapieräumen«, ließ ich sie wissen. Wir eskortierten sie in einer langen Reihe den Flur entlang. Sie bewegten sich langsam und mussten die Hände hinter den Köpfen verschränkt halten. Justin schickte ein paar Freiwillige vor, um die betäubten Wachen einzusammeln. Als wir uns der Gebäudetür näherten, hörten wir draußen einen Sturm brausen. Das Geräusch wurde immer lauter, als würde ein Gewitter in unsere Richtung ziehen. Ich erreichte die eiserne Flügeltür, und als ich sie aufstieß, schwoll der Lärm zu ohrenbetäubender Lautstärke an. 

    
    Kapitel Einunddreißig

    

    Alle befreiten Gefangenen hatten sich im Hof aufgestellt. Achthundert Teenager drängten sich um den Eingang. Sie hatten eine enge Gasse freigelassen, die vom Verwaltungsgebäude bis zum Wohnblock führte. 

    Alle waren abgemagert, und man sah ihnen an, dass sie sich körperlich noch nicht von der Therapie erholt hatten. Die Jungen hatten lange, verfilzte Haare und unrasierte Gesichter. Die Mädchen waren bleich und ausgemergelt. Aber sämtliche Augen funkelten lebendig und voller ungezähmter Energie. Ihre Blicke waren entschlossen. Und sie machten lautstark ihrer Empörung Luft.

    Ein Chor zorniger Stimmen donnerte uns entgegen. Das Centerpersonal duckte die Köpfe wie unter einem Hagelschauer. Manche hielten sich zum Schutz vor dem wütenden Geschrei die Ohren zu. 

    Wir kamen nur langsam voran, denn wir mussten uns durch die Menge hindurchdrängen. Das Personal wurde mit Schimpfworten bedacht und mit Fäusten bedroht. Manche Teenager wollten sich auf die Ärzte stürzen und mussten von unseren Freiwilligen zurückgehalten werden, die als Bodyguards dienten und den wütenden Mob unter Kontrolle hielten. 

    Justin versuchte nicht, die Prozession zu beschleunigen. Er sorgte dafür, dass die Centermitarbeiter ausgiebig zu hören und zu fühlen bekamen, welcher Hass ihnen von ihren Opfern entgegenschlug. Die Szene erinnerte an eine öffentliche Steinigung. Ich sah, wie die Leute vom Personal regelrecht in sich zusammenschrumpften. 

    Schließlich erreichten wir das Wohngebäude und die Therapieetage. Dort teilten wir unsere Gefangenen auf und steckten jeden in einen Raum mit Imaginärschirmen. Justin und ich eskortierten Richard Vaughn. Justin hielt ihm die Tür auf und winkte ihn hinein. Bevor er über die Schwelle trat, drehte er sich noch einmal um und starrte uns mit Hass erfüllten Augen an. Schweiß lief ihm über die Stirn.

    »Glaubt bloß nicht, dass die Sache vorbei ist«, drohte er. 

    »Natürlich nicht«, sagte Justin. »Wir fangen gerade erst an.« Damit stieß er Vaughn in den Raum und schlug die Tür zu. Nachdem wir alle Mitarbeiter verstaut hatten, hielten wir Ausschau nach Gabe. Er wartete am Ende des Flurs und wirkte von dem ganzen Chaos ein bisschen benommen. Über seinem Arm hing ein Dutzend MindReader.

    »Die Imaginärschirme sind angeschaltet«, sagte er, »und die MindReader programmiert. Sie werden die nächsten acht Stunden hindurch Erinnerungen an den 28M-Terror abspielen.«

    Justin schüttelte den Kopf. »Nein, darauf verzichten wir«, sagte er. »Ich will nicht so tief sinken wie diese Leute. Es reicht, wenn die Imaginärschirme ihnen die Albträume zeigen, die ihre eigenen wirren Gedanken im Moment erzeugen. Das dürfte schlimm genug sein.«

    Gabe nickte und wirkte erleichtert. Wir alle wandten uns der Treppe und dem Ausgang zu. Als wir draußen ankamen, wurden die Teenager bereits von unseren Freiwilligen in Gruppen eingeteilt. Noch hatten wir keinen Grund zum Feiern. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass uns der schwierigste Teil noch bevorstand. 

    Justin ergriff meinen Arm. »Du kannst mit Pat schon losfahren«, sagte er. »Den Rest bekomme ich allein geregelt.«

    Ich funkelte ihn an. Mir war klar, was er plante. Nachdem mein Teil der Aktion funktioniert hatte, wollte er mich schnellstens in Sicherheit bringen. Aber ich war nicht bereit, jetzt den Schwanz einzuziehen. Ich hatte keine Angst. 

    »Vergiss es. Ich fahre erst los, wenn alle anderen auch auf dem Weg sind.«

    Justin gab Clare ein Signal und sie begann damit, ihre Gruppe durch das Wohngebäude in den Keller zu führen. 

    »Du hast genug geleistet, Maddie«, sagte er. »Schließlich hast du sechs Monate lang dein Leben riskiert. Jetzt will ich dich einfach nur hier raus haben, okay? Tu mir den Gefallen.« Die Menschenmenge brandete um uns herum. 

    »Nein, lass mich die Sache zu Ende bringen«, sagte ich. »Mir geht es nicht darum, den Helden zu spielen. Aber ich will über die Zeit im Center hinwegkommen, und dazu brauche ich einen richtigen Abschluss. Ich bleibe hier, bis alles vorbei ist. Das ist mir persönlich wichtig.« Wir wurden von der Menge mitgezogen und näherten uns dem Gebäude. 

    Justin gab seufzend nach. »Gut, aber dann bleibe ich auch«, sagte er. »Dazu muss ich nur schnell ein paar Aufgaben tauschen.«

    »Wir haben keine Zeit, jetzt alles zu ändern. Du bist für die größte Gruppe Flüchtlinge verantwortlich. Halt dich an den Plan und starte ohne mich.«

    »Justin!«, rief Clare, »deine Gruppe ist bereit zum Abmarsch.« Justin betrachtete mich widerstrebend. 

    »Mir wird nichts passieren. Wir treffen uns an der Küste«, sagte ich. 

    Er spannte den Kiefer an und nickte. Schließlich wusste er, dass es pure Zeitverschwendung gewesen wäre, weiter mit mir zu diskutieren. Er lehnte sich vor und gab mir einen Kuss. 

    »Wenn etwas schiefgeht, denk nicht an mich oder an unseren Treffpunkt … hau einfach ab, okay? Bleib in Bewegung. Ich werde dich schon finden.« Ich nickte. »Und vertrau deinen Instinkten«, fuhr er fort. »Verrückte Ideen sind meistens die besten.« Damit eilte er Riley und dem Rest seiner Gruppe hinterher. 

    Scott hatte die Aufgabe, uns alle auf dem Laufenden zu halten, welche Gruppen sicher das Centergelände verlassen hatten. Der Hof leerte sich schnell. Clare und Gabe hatten mit ihren Schützlingen den wartenden Shuttlebus erreicht und waren auf dem Weg. Mollys Gruppe folgte und zuletzt machten sich auch Justin und Riley mit den Kids zum wartenden Flugzeug auf. 

    »Können wir jetzt los?«, fragte Pat mehrmals.

    »Wenn alles vorbei ist«, sagte ich und rührte mich nicht. Ich starrte auf den summenden Elektrozaun und hatte immer noch das unheimliche Gefühl, unter Beobachtung zu stehen. Erst als der Hof völlig leblos dalag und nur die Fußspuren im Staub übrig blieben, wandten wir uns dem Eingang des Wohngebäudes zu. 

    »Okay, jetzt seid ihr an der Reihe«, sagte Scott durch das Headset. »Wir haben durchgezählt, und ihr beiden seid die Einzigen, die noch fehlen. Seht zu, dass ihr aus dem Center kommt.«

    Wir eilten die Treppen hinunter, durch den Tunnel und in den U-Bahn-Schacht. Dabei orientierten wir uns an den fluoreszierenden Leuchtstäben, die von den anderen Gruppen zurückgelassen worden waren und noch immer schwach glühten. Ich fragte Pat, wo er den Kleinbus geparkt hatte. 

    »Zwei Tunnelausgänge weiter«, sagte er. »Ungefähr eine Meile in östlicher Richtung.«

    Ich schaute auf die Uhr und wurde innerlich ganz kribbelig. Eine Meile in einem Tunnel voller Schutt war nicht gerade eine schnelle Fluchtroute. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass wir uns beeilen mussten. Ich begann zu rennen, und Pat wurde ebenfalls schneller, um mit mir Schritt zu halten. 

    Wir bewegten uns durch ein wahres Labyrinth aus Gängen und Erdbebenspalten. An einigen Stellen war die Decke eingestürzt und Tageslicht fiel durch die Löcher im Zement und Felsgestein. 

    Als wir um eine weitere Ecke bogen, verkündete Pat, dass wir unser Ziel fast erreicht hatten. Er zeigte in die Ferne, wo eine helle Tunnelöffnung zu sehen war, und meine Füße wurden von selbst schneller. 

    »Wir haben es geschafft«, keuchte ich siegesgewiss und ließ mir die Worte auf der Zunge zergehen. »Wir haben es tatsächlich geschafft.« Vielleicht hatte ich wirklich Talent für solche Aktionen. Ich ließ meiner Fantasie freien Lauf: Schon bald würden die Medien die Wahrheit über das DS-System verbreiten, sämtliche Center müssten geschlossen werden und die Digital School würde eine freiwillige Wahlmöglichkeit sein statt staatlicher Zwang. 

    »Bleibt stehen, ihr beiden!« Scotts Stimme riss mich so abrupt aus meinen Tagträumen, als hätte man mir ein Bein gestellt. Ich kam stolpernd zum Halten. »Die Polizei hat Wind von der Sache bekommen. Ich habe gerade einen Festnahmebefehl aus dem Netz gefischt.«

    Ungläubig starrte ich auf die helle Öffnung vor uns. Der Tunnelausgang war so nah, dass ich Staubkörnchen im Sonnenlicht tanzen sah. 

    »Soll das ein Witz sein?«, keuchte ich. 

    »Jemand hat den Standort von Pats Kleinbus verraten«, erwiderte Scott. »Die Polizei ist schon fast da. Ihr müsst sofort umkehren.«

    Ich kämpfte gegen meine Panik an und redete beruhigend auf mich ein. Wir konnten uns im Tunnellabyrinth verstecken. Alles würde gut werden. Wir mussten nur so lange durchhalten, bis Justin mit dem Flugzeug zurück war. 

    Aber als ich Scott diesen Plan erklärte, sagte er: »Nein, ihr müsst aus dem Tunnelsystem raus. Die Polizei schickt eine ganze Suchstaffel. Jemand hat uns verpfiffen.«

    »Und wo sollen wir hin?«, fragte Pat, während wir umdrehten und den Weg zurückliefen. »Irgendwelche klugen Ideen?«

    »Verdammte Scheiße«, fluchte Scott. 

    »Nicht sehr hilfreich«, murmelte ich. Scott verfolgte unsere Schritte mit Hilfe der Headset-Signale und hielt Ausschau nach möglichen Fluchtrouten. Durch die Risse in den Tunneldecken sickerte meistens genug Tageslicht, damit unsere Augen sich daran gewöhnen und wir unser Lauftempo beibehalten konnten. Unsere Schritte dröhnten auf dem Beton. Die Angst rieselte mir den Rücken herunter und bohrte ihre scharfen Nägel in mein Fleisch. Pat ließ sich weitere Richtungsanweisungen geben.

    »Die nächste Abzweigung rechts«, befahl Scott. »Das ist der einzige Tunnel in der Nähe, der halbwegs sicher aussieht. Er führt zum Hollywood River.«

    Wir gehorchten und bogen in einen schmalen Seitengang ab. Ich fragte Scott, was uns am Ende des Tunnels erwartete. Er sagte, dort läge ein Pfad, der zu einem alten Versuchslabor im Canyon führte. Nachdem man es aufgegeben hatte, war es in Vergessenheit geraten. Auf dem Weg sollte uns eigentlich niemand begegnen. Plötzlich packte Pat meinen Arm und riss mich herum, damit ich ihm ins Gesicht sah. Er stöpselte sein Headset aus und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich das Gleiche tun sollte. Ich nahm das Gerät ab und rang nach Atem. Der Dauerlauf hatte mich angestrengt. 

    »Stimmt was nicht?«, fragte ich. 

    »Das ist doch verrückt«, zischte Pat. »Warum sollte Scott uns einen Weg entlangschicken, der sich wie eine Sackgasse anhört?«

    Ich starrte ihn ungläubig an. Wir hatten jetzt keine Zeit für solche Diskussionen. Ich sagte, dass Scott vielleicht recht hatte und die Polizei an so einem vergessenen Ort nicht nach uns suchen würde. 

    »Wir müssen seinem Urteil vertrauen«, sagte ich. »Im Moment ist er das einzige Paar Augen, das wir haben. Sonst rennen wir blind herum wie Ratten in einem Versuchslabyrinth.« Ich setzte mich wieder in Bewegung.

    »Ich glaube, er lockt uns in eine Falle«, sagte Pat und blieb dicht neben mir. »Ich habe ihm noch nie richtig getraut. Vielleicht ist er der Verräter.«

    Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »So etwas würde er nicht tun«, sagte ich und betete, dass ich recht hatte. 

    »Ich finde, wir kehren zu meinem Kleinbus zurück und flüchten wie geplant«, drängte Pat. »Falls die Polizei überhaupt dort ist, wie Scott behauptet, kann ich sie bestimmt ausschalten.« Er zeigte auf die beiden Betäubungswaffen, die er rechts und links um die Taille geschnallt hatte.

    »Scott hat von einer ganzen Suchstaffel gesprochen. Gegen so eine Überzahl haben wir keine Chance«, sagte ich. Tief im Inneren war ich überzeugt, dass wir Scott trauen konnten. Ich zog Pat hinter mir her. »Wenn wir erst einmal im Freien sind, finden wir bestimmt einen Platz, um uns zu verstecken. Dann müssen wir nur noch warten, bis Justin mit dem Flugzeug kommt.«

    Wir erreichten den Ausgang und starrten auf die Landschaft. Vor uns lag ein steiler, in den Canyon geschlagener Weg. Er ähnelte eher einem Trampelpfad und wand sich in Kurven zum Laborgebäude und einem baufälligen Schiffsanleger herunter. Der wackelige Ponton stampfte auf der Flussströmung auf und ab. Die Wände des Canyons ragten zu beiden Seiten unüberwindlich in die Höhe und verdeckten die untergehende Sonne. Nur ein schmaler Streifen rosablauen Himmels war zu sehen. Ich schaute hektisch in alle Richtungen und musste zugeben, dass Pat recht gehabt hatte. Wir saßen in der Falle. Weit und breit gab es nicht einmal einen Felsvorsprung, um uns zu verbergen. 

    Ich zeigte auf das verlassene Versuchslabor und sagte Pat, er solle mir folgen. Beim Abstieg hielten wir uns dicht an der Felswand. Ich behielt die ganze Zeit mein Ziel im Auge: ein verrostetes Garagengebäude direkt am Wasser, das offenbar zum Schiffsanleger gehörte. Wir erreichten eine schmale Treppe, die neben dem Labor nach unten führte, und ich hastete auf die Garage zu. Pat folgte mir dicht auf den Fersen. 

    Die Tür war verschlossen, und es gab keine Fenster, die wir hätten einschlagen können, um ins Innere zu gelangen. 

    »Kannst du tauchen?«, fragte ich. »Vielleicht kommen wir von unten rein.«

    Er starrte auf den glitschigen Algenteppich, der die Seitenwände des Pontons überwucherte. »Einbruch unter Wasser hat leider nicht zu meinem Guerillatraining gehört«, sagte er sarkastisch. 

    »Okay, dann hilf mir aufs Dach«, entschied ich. Er bildete eine Räuberleiter, in die ich meinen Fuß stellte. Den Rest des Wegs zog ich mich mit den Armen hoch. Das Metalldach war warm und machte einen stabilen Eindruck. In einer Ecke entdeckte ich ein festgeschraubtes, viereckiges Gitter. Vielleicht hatte es als Lüftung für die Bootsabgase gedient. Pat reichte mir ein Taschenmesser, mit dem ich die Schrauben herausdrehen konnte. Ich hebelte das Gitter aus der Öffnung und steckte den Kopf hindurch. Die Luft roch schimmelig und unter mir hörte ich Wellengeplätscher. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte ich tatsächlich die massige, dunkle Form eines Bootes. 

    Ich kletterte durch die Öffnung und musste mich ein Stück fallen lassen, landete aber sicher auf dem Garagenboden. 

    »Hier gibt es ein Boot«, rief ich Pat zu. Ich entriegelte die Garagentür, um ihn hereinzulassen. Pat betrachtete das Gefährt misstrauisch. Es handelte sich um ein verrostetes Schnellboot, an dessen hinterem Ende sogar noch ein kleines Dinghi mit Außenbordmotor befestigt war. Neben der Tür entdeckte ich einen Schlüssel, der an einer silbernen Kette hing. Vielleicht ließ sich das Boot damit starten. 

    Pat starrte auf das schäumende Flusswasser, während ich aufs Deck sprang und begann, die Taue von den Pollern zu lösen. »Das ist doch verrückt«, sagte er. 

    Ich nickte. »Verrückte Ideen sind meistens die besten«, sagte ich und war mir sicher, dass es funktionieren würde. Pat stand noch immer zögernd an Land. 

    »Worauf wartest du?«, fragte ich. »Hilf mir.«

    »Nein.« Störrisch schüttelte er den Kopf. Ich funkelte ihn an. Pat hatte jahrelang an Abfangmanövern teilgenommen und war darin geschult, so ziemlich jedes Fahrzeug zu beherrschen. Er musste wissen, wie man ein Schnellboot steuerte. 

    »Was ist dein Problem?« 

    »Wir sitzen in der Falle, Maddie. Hier können wir uns nirgendwo verstecken. Ich bin dafür, dass wir in den Tunnel zurückkehren.«

    »Und uns der Polizei ausliefern?«

    »Der Fluss führt direkt zu den Wellengeneratoren.« Er zeigte in Richtung der Strömung. »Das ist Selbstmord.«

    »Bestimmt gibt es einen Weg, wie wir das Kraftwerk umschiffen können«, widersprach ich. »Scott wird uns helfen.«

    »Du denkst nicht mehr klar, Maddie. Du bist verwirrt. Kein Wunder nach der Zeit im Center. Dein Plan kann nicht funktionieren.« 

    Er packte mich am Arm und versuchte, mich aus dem Boot zu ziehen. Aber ich rührte mich nicht von der Stelle. 

    »Was ist los mit dir?«, schrie er mich an.

    »Keine Deals mit den Cops«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. 

    »Das ist Justins Wahlspruch, nicht deiner, und dein Lover ist ein wahnsinniger Fanatiker.« Pat war außer sich vor Wut. »Du musst nicht alles nachbeten, was er sagt. Wenn du weiter auf ihn hörst, endest du als Leiche«, schrie er mich an. »Er ist gefährlich, Maddie. Schau dir an, was aus Kristin geworden ist. Schau dir an, was aus dir wird.«

    Ich presste die Lippen zusammen. »Willst du lieber im Gefängnis landen?«, fragte ich. »In den Tunneln wartet die Polizei doch nur darauf, uns in die Finger zu bekommen.« Pat schüttelte den Kopf. Er lächelte, doch es wirkte künstlich und einschmeichelnd. 

    »Wir können sie dazu bringen, mit uns zu verhandeln«, sagte er. »Bestimmt lassen sie uns gehen, wenn wir ihnen dafür jemanden geben, den sie lieber wollen.« 

    »Wer soll das sein?«

    »Wer kommt wohl in Frage?«

    »Du würdest Justin an die Polizei ausliefern?«

    »Er ist genau wie die Wellengeneratoren, die am Flussende auf dich warten. Er wird dich benutzen, bis nichts von dir übrig ist. Er macht Kleinholz aus dir. Das habe ich schon einmal mit ansehen müssen. Du bist ihm völlig egal, Maddie. Hat er jemals wirklich gesagt, dass er dich liebt?«

    Ich konnte darüber jetzt nicht nachdenken. Zweifel waren ein Luxus, den ich mir in meiner Situation nicht leisten konnte.

    »Er hat mich gerettet, Pat. Das verstehst du nicht …« 

    »Du bist mir wichtig. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie du dein Leben wegwirfst, weil er dir eine Gehirnwäsche verpasst hat. Wofür er kämpft, hat keinen Sinn.«

    Wieder versuchte er mich aus dem Boot auf den schwankenden Ponton zu ziehen. »Vertrau mir«, sagte er. Doch genau darin lag das Problem. Ich traute ihm nicht. 

    Zögernd ließ ich zu, dass er mir aus dem Boot half. 

    »Na gut«, sagte ich. »Wir kehren um.« Pat stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Als er sich der Tür zuwandte, zog ich die Betäubungswaffe aus dem Halfter an meiner Hüfte. 

    »Das ist die beste Lösung«, versicherte er mir, ohne sich umzudrehen.

    »Ja, allerdings«, sagte ich. Mir blieb keine Wahl. Ich fühlte mich schrecklich, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass Pat meinen Plan durchkreuzte. Vielleicht hatte ich wirklich den Verstand verloren. Oder ich war diejenige von uns beiden, die noch klar dachte. 

    Ich löste die Sicherung und bei dem Geräusch fuhr Pat herum. Er starrte mich einen Augenblick ungläubig an, bevor ich den Abzug drückte und einen Betäubungspfeil in seinen Hals jagte. Sofort sackte sein Körper zusammen und ich fing ihn auf, bevor er vom Ponton fallen konnte. 

    
    Kapitel Zweiunddreißig

    

    Mit zitternden Fingern setzte ich das Headset wieder auf. Ich starrte auf Pats steifen Körper. Panik breitete sich in mir aus, aber ich kämpfte das Gefühl nieder. Ich erinnerte mich an Justins Devise, dass man sich mit Zweifeln nur selbst besiegte. Schließlich war ich jetzt für zwei Leben verantwortlich. 

    »Scott?«, fragte ich. 

    »Wo zum Teufel warst du die ganze Zeit?«, schrie er so laut, dass ich zusammenzuckte. 

    »Hier gibt es ein Motorboot«, sagte ich. 

    »Was? Seid ihr an Bord?«, fragte er. Pat war ziemlich schwer, und ich stöhnte, als ich meine Arme um seine Brust schlang und ihn über die Reling zerrte. 

    »Könnte man so sagen«, gab ich zur Antwort. Pats lange Beine baumelten leblos über den Rand. So rücksichtsvoll wie möglich zog ich ihn ganz an Bord und legte ihn ausgestreckt auf den Boden. Ich holte mir eine Schwimmweste aus einem Stauraum unter dem Steuerrad, streifte sie über und zog den Gurt straff. 

    »Wo ist Pat?«, fragte Scott.

    »Ihm geht es gut«, sagte ich. »Keine Zeit für Erklärungen. Bring mich einfach hier raus.« Ich drehte den Zündschlüssel und der Motor erwachte röchelnd zum Leben. Die Propeller drehten sich langsam und schnitten flache Wellenmuster ins Wasser. Ich löste die restlichen Taue und stieß das Boot vom Ponton ab. Sobald es mit der Schnauze aus der Garagenöffnung trieb, drückte ich den Gashebel herunter. Hohe Wellen sprühten an beiden Bordseiten auf. 

    »Richtung Westen liegt das Meer«, sagte Scott. »Wenn ihr das offene Wasser erreicht habt, müsst ihr nach roten Signalleuchten am Ufer Ausschau halten. Ich sorge dafür, dass der Landeplatz markiert wird. Mit dem Boot braucht ihr ungefähr zwei Stunden.« 

    Ich strich mir die flatternden Haare aus dem Gesicht. »Was ist mit den Wellengeneratoren?«, fragte ich. »Wie kommen wir heil daran vorbei?«

    »Notfalls werde ich sie abschalten«, versprach Scott. »Ich hole euch sicher da raus.«

    Der Fluss wand sich in scharfen Kurven. Meine Hände bebten so sehr, dass ich kaum das Steuerrad halten konnte. Ich bemühte mich, meine Gedanken abzuschalten. Jetzt musste ich meinem Körper vertrauen und meinen Instinkten die Kontrolle überlassen. Ich drückte den Gashebel bis zum Anschlag herunter. »Komm schon«, schrie ich der Maschine zu, als würde sie dadurch schneller werden. Ich schaute auf die scharfkantigen Klippen. Felsen balancierten auf winzigen Absätzen, als könnten sie jeden Moment herunterstürzen. Ich fragte mich, was sie an ihrem Platz hielt. Entschlossenheit? Zähigkeit? Starrsinn? Ihre Schönheit war einschüchternd. Sie schienen nur darauf zu lauern, zum Leben zu erwachen, in Bewegung zu geraten und zu fallen. 

    Das Wasser war milchig grau, sodass ich nicht sehen konnte, was unter der Oberfläche lag. Ich hob das Kinn und ließ den Wind durch meine Haare wehen. Mir wurde bewusst, dass ich das Gefühl genoss. Jetzt konnte absolut alles passieren. Das Leben war so unberechenbar wie die schwankenden Felsen, die darauf warteten, in die Tiefe zu stürzen. Das Gefühl der Angst war belebend und ich stellte fest, dass es mir gefiel. 

    Scotts Stimme ertönte wieder durch das Headset, aber sie klang brüchig und verrauscht. »Maddie«, sagte er, »ich verliere gleich die Verbindung. Die Stromgeneratoren stören das Funksignal.«

    »Sag mir nur, wie ich an ihnen vorbeikomme«, rief ich gegen den Fahrtwind an. 

    »Ich arbeite daran«, beteuerte er. 

    Als ich um die nächste Kurve bog, endete der Canyon und ich sah das Wellenkraftwerk. Die Anlage bedeckte den gesamten Horizont. Sie war schon überraschend nah. Vor meinen Augen befand sich nur noch weiß schäumendes Wasser. 

    Die Propellerräder der Generatoren durchschnitten die Meeresoberfläche wie Messer und wurden immer riesiger, je näher ich kam. Ihre Schaufeln ragten gut hundert Meter in den Himmel und durchpflügten das Wasser mit enormer Gewalt. 

    »Scott?« Ich brachte nur noch ein Flüstern hervor. »Wieso hast du sie nicht abgestellt?«

    »Fahr langsamer, Maddie«, sagte er. »Ich verliere die Verbindung. Gib mir mehr Zeit.«

    Ich hörte ihn kaum. Mein Blick hing wie gebannt an den Propellerrädern. 

    Scotts Stimme ertönte wieder, von knisternden Störgeräuschen unterbrochen, und befahl mir, abzubremsen und zu warten. 

    Die Rotoren erinnerten an die Zähne eines riesigen Haifischmauls, das alles zerfleischte, was ihm in den Weg kam. Der Rachen wartete, die weißen Zähne stießen aus hundert Meter Höhe herab, und ein bedrohliches Grollen ertönte aus der Tiefe seines Schlundes. Der Hai schnappte gierig, als ich näher kam. 

    »Maddie, hast du das Boot angehalten?« Scotts alarmierte Stimme riss mich aus meiner Trance. 

    Ich drückte den Gashebel nach unten, aber das Boot bewegte sich trotzdem mit der gleichen Geschwindigkeit vorwärts. Dabei war ich inzwischen aus der Flussströmung heraus. 

    »Seltsam«, murmelte ich. 

    »Was ist?«, fragte Scott. 

    »Ich scheine in einer Art Sog festzustecken, der mich vorwärtszieht.«

    Einen kurzen Moment herrschte Stille, dann hörte ich Scott durch die Funkverbindung fluchen. Plötzlich wurde mir ebenfalls klar, warum ich mich noch bewegte. Ich riss das Boot herum, aber der Mahlstrom hatte mich bereits fest im Griff. Panisch umklammerte ich das Steuerrad, sodass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich drückte den Gashebel wieder bis zum Anschlag durch, doch das Boot verlangsamte sich kaum. Ich kam mir vor wie in einem ZipShuttle mit kaputter Bremse. 

    Scott sagte etwas, aber seine Stimme wurde von knisternden Störgeräuschen unterbrochen. 

    »Scott?«, schrie ich. »Tu etwas!«

    »Ich versuch’s ja!«, schrie er zurück. »Ich habe mich bis zur Betriebsseite der Anlage durchgehackt, aber die Befehle sind alle codiert. Wenn ich mehr Zeit hätte …« 

    Ich starrte auf die Turbinenflügel. Der Sog wurde stärker, ich bewegte mich schneller, das Geräusch der Rotoren und des aufgepeitschten Wassers steigerte sich zu einem dröhnenden Brüllen. Das Boot geriet ins Schwanken. 

    Einen Moment blickte ich zu Pat hinunter. Meine vorherige Überzeugung bröckelte und wurde von Zweifeln überschwemmt. Beim Steuerrad waren noch weitere Rettungswesten verstaut. Vielleicht sollte ich Pat eine davon überziehen und mit ihm über Bord springen. Aber dann würde ich bloß schwimmend in den Sog geraten. Vermutlich würden wir an Unterkühlung sterben, falls die Propellerflügel uns nicht zuerst umbrachten … Und bei diesem Gedanken kam mir eine Idee.

    Ich fragte Scott, ob es auf der Betriebsseite irgendwo Temperaturmessungen gab. Er sagte, das Wasser sei elf Grad kalt und ich sollte bloß nicht hineinspringen. Wenn der Bootsmotor nicht gegen die Strömung ankam, würde ich erst recht keine Chance haben. Aber so sah mein Plan auch gar nicht aus. 

    »Vielleicht hat das Kraftwerk eine Temperatursicherung?«, fragte ich. Scott verstand sofort, was ich meinte. Wellengeneratoren wurden aus gutem Grund nicht in der Arktis gebaut. Sobald das Wasser gefror, waren sie nutzlos. 

    Ich wartete, während Scott versuchte, in zwei Minuten den Pazifischen Ozean einzufrieren. Computertechnik hatte ihre Vorteile. Falls Scott dem Kraftwerk einreden konnte, dass Winter war, würden die Turbinen sich vielleicht von selbst abstellen. 

    »Ich gebe mein Bestes, Maddie …«, hörte ich Scott noch durch das statische Rauschen sagen, dann brach die Verbindung endgültig ab. Fluchend riss ich mir das Headset vom Kopf und warf es auf die Steuerkonsole. Das Boot schwankte und bockte auf dem aufgewühlten Meer. Rotorblätter groß wie Wolkenkratzer durchschnitten mein Sichtfeld. 

    Schäumende Wellen warfen mich hin und her, während das Wasser um den Bootsrumpf brandete. Ich klammerte mich am Steuerrad fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und fühlte mich zum ersten Mal hilflos. Ich wollte schreien. Ich wollte heulen. Ich wollte Justin bei mir haben. Wieso war er nicht hier? In diesem Moment hasste ich ihn regelrecht dafür, dass er so viel Vertrauen in mich hatte. Er hatte mich zu einer Anführerin aufgebaut und mir eingeredet, ich sei dafür geeignet. Pat hatte mich auf den Boden der Tatsachen zurückholen wollen, aber ich war nicht bereit gewesen, ihm zuzuhören. Und damit würde ich uns beide umbringen. 

    Ich zog die Waffe aus dem Halfter und starrte darauf. Am liebsten wollte ich aufgeben und das Ende nicht miterleben. Die Rotoren waren so laut, dass sie das Boot vibrieren ließen und meine Zähne zum Klappern brachten. 

    Ich presste die Augen zusammen und dachte an Justin. Ich versuchte, ihn vor mir zu sehen, als sei er wirklich da. Ich griff nach seiner unsichtbaren Hand und hielt sie fest. Ich dachte an meine Familie, an Mom, Joe und Baley. Ich dachte an meinen Vater. Ein Erinnerungsbild aus meiner Kindheit tauchte vor mir auf. Mein Vater ließ mich auf seinen Schultern reiten, während er Baley spazieren führte. Wir wanderten durch einen Stadtpark mit Blick auf den Columbia River und schauten zu, wie der Wind weiße Schaumkrönchen auf dem Wasser tanzen ließ. Das war, bevor die Katastrophe von 28M die Welt ins Chaos stürzte. Bevor mein Vater sich veränderte. 

    Ich starrte noch ein letztes Mal auf die Propellerflügel, die wie Hackmesser die Luft durchschnitten und inzwischen so nah waren, dass Sprühwasser mir ins Gesicht wehte und die Wellen fast über die Bordwand schäumten. Ich hob die Betäubungswaffe und presste mir die kalte Metallmündung an den Hals. Dann krümmte ich den Finger und begann den Abzug zu drücken.

    
    Kapitel Dreiunddreißig

    

    Ein Donnerschlag ließ mich zum Himmel hochblicken. Ich erwartete Sturmwolken und zuckende Blitze, sah aber nur das Rosarot eines friedlichen Sonnenuntergangs. Als ich den Blick wieder senkte, stellte ich fest, dass der Riesenpropeller vor mir langsamer wurde. 

    Mein Finger am Abzug erstarrte und ich blinzelte ungläubig. Vielleicht bildete ich mir den Effekt nur ein? Ich griff nach dem Headset, um Scott zu kontaktieren, doch in diesem Moment verschwand der Strömungssog schlagartig. Mein Fahrzeug bockte, als hätte ich mit voller Kraft auf die Bremse getreten. Ich wurde gegen die Windschutzscheibe geworfen und schlug mit der Stirn gegen das Plexiglas. Das Headset rutschte von der Konsole, landete im Wasser und versank. Inzwischen waren die Turbinen fast zum Stillstand gekommen. Die blitzenden Raubtierzähne verwandelten sich in ein Feld aus Riesengänseblümchen. Das Haifischgebiss wurde zu einem landenden Vogelschwarm voller flatternder Flügel. 

    Ich war zu erleichtert, um mich um die Stirnwunde zu scheren, aus der mir Blut ins Auge tropfte. Automatisch wischte ich es mit dem Ärmel weg. Die Turbinen kamen elegant zum Stillstand. Die Bordwand des Schnellboots stieß gegen ein feucht glitzerndes Propellerblatt und prallte mit einem metallischen Geräusch davon ab. 

    Vorsichtig steuerte ich mein Fahrzeug durch die eingefrorenen Maschinen, solange ich Gelegenheit dazu hatte. Der Motor erwachte röchelnd zum Leben und das Boot nahm Geschwindigkeit auf. Die Turbinen waren in dichten Reihen aufgestellt, sodass ich mich wie durch einen Tunnel bewegte. Ich hielt den Atem an, während ich zu beiden Seiten von Propellerblättern umgeben war, und lauschte auf jeden Hinweis, dass sie sich wieder in Bewegung setzten. Doch ich hörte nur das Grollen des Bootsmotors und das Schäumen der Bugwelle. Ich stand ganz still, als könnte ich sonst das schlafende Ungeheuer wecken. Mein Herzschlag dröhnte mir bis in die Ohren und übertönte sogar das Motorengeräusch. 

    Als das Ende des Propellerfeldes in Sicht kam, hielt ich den Atem an. Ich glitt an der letzten Turbinenreihe vorbei und der Ozean empfing mich mit offenen Armen. Ich stieß die Luft aus, aber noch war ich nicht weit genug entfernt, um vor dem Sog geschützt zu sein. In der Ferne dümpelte eine Kette orangefarbener Bojen, die vermutlich sicheres Fahrwasser markierten. Als ich mit Vollgas darauf zusteuerte, begann der Motor plötzlich zu stottern. Ich hielt den Hebel stur weiter bis zum Anschlag gedrückt. 

    »Komm schon«, murmelte ich und tätschelte das glatte Kunstleder der Konsole. »Lass mich jetzt nicht im Stich.« Der Motor gab ein Geräusch von sich, das wie ein röchelndes Husten klang. Dann gab er mit einem letzten Seufzer den Geist auf. Ich schaute über die Schulter auf das Propellerfeld. Alles wirkte unnatürlich still … wie die Stille vor dem Sturm. Jetzt erinnerten die Maschinen wieder an Raubtiere, allerdings im Betäubungsschlaf. Das einzige Geräusch weit und breit war mein hämmernder Herzschlag. 

    Ich rannte ans hintere Ende des Bootes und riss die Abdeckung vom Motor. Er war voll Wasser gelaufen, das gurgelnd darin herumschwappte. Ich versuchte, ihn mit dem Zündschlüssel neu anzuwerfen, aber die Maschine gab nur ein klägliches Hüsteln von sich. Fluchend hämmerte ich mit den Fäusten auf das Steuerrad ein, als könnte ich das Boot mit Gewalt zum Anspringen bringen. Dann heulte eine Warnsirene los und schallte wie ein Nebelhorn über das Wasser. Ich fuhr erschrocken zusammen. Ein tiefes Seufzen erfüllte die Luft, als würde der Himmel gähnen. Ich schaute über die Schulter. Die Propeller begannen sich zu drehen. Wie zum Hohn tänzelten die Bojen in fast greifbarer Entfernung. Vielleicht hundert Meter, dann wäre ich in Sicherheit. 

    Ich fluchte wieder und drehte erfolglos den Zündschlüssel im Schloss. Dann rannte ich zu Pat, aber der lag noch immer reglos und in tiefer Betäubung auf dem Deck. Ich starrte auf das Meer und fragte mich, wie lange ich es im kalten Wasser aushalten würde, wenn ich die Strecke schwamm und mich an einer Boje festhielt. Und dann fiel mir das Rettungsboot ein. 

    Ich sprang auf und eilte zum Heck. Dort hing das kleine Dinghi immer noch wartend an der blauen Bordwand. In der Ferne wirbelten die Propeller mit wachsender Geschwindigkeit und begannen das Wasser aufzuschäumen. Mein Boot tänzelte auf den Wellen und trudelte rückwärts. Mir blieb keine Zeit zum Denken, nur zum Handeln. 

    Nachdem ich das Dinghi ins Wasser gelassen hatte, rannte ich wieder zu Pat und zerrte an seinem Pulli, um ihn aufzurichten. Er rührte sich nicht, also packte ich ihn unter den Armen und schleifte ihn auf diese Weise bis zum Heck. Die Anstrengung war fast zu viel für mich. Als ich Pat auf die Reling bugsiert hatte, sprang ich in das Rettungsboot. Von dort aus zerrte ich an Pat, bis zuerst seine Beine über Bord hingen und dann sein ganzer Körper nachkam. Ich löste das Dinghi vom Schnellboot und konnte nur hoffen, dass der Außenbordmotor funktionieren würde. Als ich an der schwarzen Anlasserschnur riss, erklang zuerst bloß ein gurgelndes Geräusch. Ich fluchte, zog noch einmal, und wie zur Antwort begann der Motor bereitwillig zu tuckern. Hastig steuerte ich auf das offene Meer zu und betete, dass es noch nicht zu spät war. Das Dinghi kroch vorwärts und musste bereits kämpfen, um gegen den Sog der Turbinen anzukommen. 

    »Mach schon«, rief ich. »Mach schon!« Ich starrte wie gebannt auf die Bojen, die ruhig in der Ferne dümpelten, als könnte ich sie mit purer Willenskraft näher holen. Sobald ich wenigstens sicher war, dass wir uns vorwärts und nicht rückwärts bewegten, erlaubte ich mir einen Blick über die Schulter und sah, wie das Schnellboot von der Strömung auf die Rotoren zu gezogen wurde. 

    Danach starrte ich so lange geradeaus, bis wir uns jenseits der Bojen befanden. Erst als wir in Sicherheit waren, drehte ich mich um und verfolgte das Schicksal des blauen Schnellboots. Die Turbinen zogen es immer näher, bis es zwischen die Propellerflügeln geriet. Mit einem metallischen Krachen wurde der Rumpf zerrissen, und das Boot explodierte. Holzplanken und Metallteile wirbelten durch die Luft. Doch damit nicht genug. Die Turbinen zerstückelten die Reste, hackten das Holz in kleine Splitter, kauten auf dem Metall herum und spuckten es wieder aus, bis nichts übrig war als winzige Trümmer. Ich starrte auf das Treibgut in den aufgewühlten Wellen und dachte, dass mich fast das gleiche Schicksal ereilt hätte. Die Maschine hätte meine Knochen zermahlen und mein Blut in das schäumende Wasser gespuckt. 

    Ich steuerte das Dinghi nach Norden und hoffte nur, dass Scott trotz allem für Leuchtmarkierungen am Ufer gesorgt hatte. Das Meer war ruhig und ein kühler Wind aus Süden half uns beim Vorankommen. Ich hielt einen weiten Sicherheitsabstand zum Ufer, um nicht entdeckt zu werden. Im Westen versank die Sonne gerade am Horizont, und der Himmel schien zu meinen Ehren ein Freudenfeuer zu entzünden. Er strahlte in allen denkbaren Farben von Orange bis Pink. Das Dröhnen der Wellengeneratoren hallte mir aus der Ferne nach. Es klang wie das Brüllen eines hungrigen Raubtieres, dem die Beute knapp entkommen war.

    
    Kapitel Vierunddreißig

    

    Wir glitten in der Dunkelheit über das Wasser. Das Rettungsboot hatte keine Beleuchtung und auch sonst keine Ausrüstung, sodass ich mich zum Navigieren nur an den Lichtern entlang der Küste orientieren konnte. Alle paar Meilen tauchten Leuchttürme auf. Wenn wir daran vorbeifuhren, schaute ich auf die wandernden Scheinwerferstrahlen und zählte, bis sie wieder am selben Punkt ankamen. Manche der Leuchtfeuer brauchten zwölf Sekunden, andere achtzehn oder zehn. Es war wie eine Morsesprache, ein geheimer Code, den nur das Meer verstand. Alles war ganz still. Ab und zu schwebte hoch oben ein Flugzeug über mich hinweg und verlor sich im Sternenhimmel. Ich fühlte mich abgeschnitten von der Welt, trieb ohne Verbindung im Nichts. Eine große Ruhe überkam mich, und zum ersten Mal an diesem Tag hatte ich Zeit, mich zu entspannen und nachzudenken. 

    Währenddessen hielt ich weiter nach den roten Signallichtern Ausschau. Ich konnte niemanden kontaktieren, denn mein Headset trieb irgendwo im Wasser und Pats war ebenfalls verschwunden. Wahrscheinlich hatte er es verloren, als ich ihn ins Rettungsboot geschleift hatte. 

    In der Dunkelheit tauchten Bilder vor meinen Augen auf, die sich bei längerem Grübeln in eine Horrorfilmsequenz verwandelten: Was konnte in der Zwischenzeit alles mit Justin, Clare, Gabe und Scott passiert sein? Ich erinnerte mich an meinen Schock, als die Polizei so plötzlich aufgetaucht war. Jemand hatte uns denunziert. Aber Scott kam für mich nicht infrage. Im tiefsten Inneren wusste ich bereits, wer der Schuldige war, auch wenn mir bei dem Gedanken ganz schlecht wurde. Mein eigener Vater hatte mich verraten. Er wusste, dass wir planten, ins Center einzubrechen. Er wusste, dass wir die Gefangenen befreien wollten. Allerdings hatte ich ihm keinen Zeitpunkt genannt, und mir war nicht klar, wie er an diese Information gekommen war. Es gab keine Daten, keine Computerspuren, keine Kommunikationspfade, in die er hätte eindringen können. Ich hatte das unheimliche Gefühl, als könne mein Vater sich in meinen Kopf einschleichen und meine Gedanken lesen. 

    Neben mir regte sich Pat. Stöhnend versuchte er sich aufzusetzen. Er blinzelte verwirrt, als er unser winziges Fahrzeug und die Küste in der Ferne sah. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Er schaute mich an, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Bisher hatte ich noch nie einem Freund in den Hals geschossen. Aber wir waren in diesem Moment wohl beide nicht ganz bei Verstand gewesen und hatten aus purer Verzweiflung gehandelt. 

    »Das Motorboot war dir wohl nicht klein genug?«, fragte er und starrte auf unser Dinghi. 

    Ich war erleichtert, dass er schon wieder Witze machen konnte. Vielleicht würde unsere Freundschaft die Sache doch überstehen. 

    »Das nennt man Downsizing«, scherzte ich. »Unsere Flucht war mir nicht abenteuerlich genug.« Als er grinste, erklärte ich, dass ich unser Schnellboot dem Wellenkraftwerk geopfert hatte. »Die Rotoren wollten es als Wegzoll.« 

    Er drückte die Hand auf die Stelle, wo vor ein paar Stunden der Betäubungspfeil gelandet war, und zuckte zusammen. »Wieso habe ich einen steifen Hals?«, fragte er. »Ich habe schon oft genug Paintball mit Betäubungswaffen gespielt. Einen steifen Hals habe ich nie bekommen.«

    Ich erklärte, was in den letzten zwei Stunden alles passiert war, und entschuldigte mich dafür, dass ich ihm fast das Genick gebrochen hatte, als ich ihn vom Boot auf das Dinghi bugsieren musste. 

    »Ich habe nur versucht, dir das Leben zu retten«, sagte ich. Er schwieg für ein paar Minuten und versuchte, meine Geschichte zu verdauen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mich anschreien und stinkwütend sein würde. Aber er wirkte eher erleichtert. Staunend schaute er auf die Küste in der Ferne, die mit flimmernden Lichtpunkten übersät war. 

    »Wow«, sagte er, »du hast es tatsächlich geschafft. Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen.«

    Ich lehnte mich vor, legte eine Hand auf seinen Arm, und war froh, dass er nicht zurückzuckte. »Tut mir leid, Pat«, sagte ich. »Wahrscheinlich wäre es vernünftiger gewesen, aufzugeben, aber das konnte ich einfach nicht tun.«

    »Ja, offensichtlich«, sagte er und vermied meinen Blick. »Dich einen Sturkopf zu nennen wäre noch eine Untertreibung.«

    »Bist du wütend?«, fragte ich.

    »Wütend? Worüber denn? Dass du auf mich geschossen hast?« Er grinste. »Wofür hat man denn Freunde?«

    »Danke, dass du es so leichtnimmst«, sagte ich. Dann schwiegen wir beide. Eigentlich wollte ich nicht darüber reden, was Pat auf dem Ponton gesagte hatte. Ich hatte Angst, dass wir wieder in Streit geraten würden. Aber ich musste wissen, ob er seinen Plan ernst gemeint hatte. 

    »Du hast mich im Stich gelassen, Pat. Du wolltest einfach aufgeben.«

    Er sagte nichts und hielt den Blick auf das Wasser gesenkt. 

    »Hattest du im Ernst vor, Justin der Polizei auszuliefern?«, fragte ich. 

    Pat seufzte und schaute endlich zu mir hoch. »Nein, nicht wirklich. Du hattest recht, Maddie«, gab er zu, »und ich hatte unrecht. Ich war ein Esel. Vor lauter Panik konnte ich nicht mehr klar denken. Genau deshalb leite ich solche Aktionen nie. Ich bin nicht zum Anführer geschaffen. Dazu fehlen mir im Übrigen auch der Ehrgeiz und das Engagement. Als ich jünger war, habe ich Justin gerne geholfen, aber ich war immer nur ein Mitläufer. Mir hat der Adrenalinkick gefallen, die politischen Ziele waren mir egal.«

    Er starrte wieder auf das Wasser. Die Wellen wiegten unser Boot leicht auf und ab. 

    »Unglaublich friedlich, oder?«, meinte er. »So sollte es immer sein.«

    Ich grinste ihn an. »Du möchtest für den Rest deines Lebens auf dem Pazifischen Ozean herumdümpeln?«

    Er lächelte zurück. »Nein, aber ich möchte mich eine Weile einfach treiben lassen. Kein Ziel verfolgen, nur das Glück suchen. Darin liegt doch der Sinn des Lebens, oder? Ich bin es satt, mich kaputt zu machen, um die Welt zu verbessern. Also steige ich lieber aus, bevor ich alle anderen mit runterziehe.«

    Ich nickte, denn ich hatte erwartet, dass so etwas kommen würde. 

    »Ich fange an zu glauben, dass man im Leben schon viel erreicht, wenn man selbst Frieden und Glück findet. Vielleicht kann man ein paar Leuten auf dem Weg dahin eine Freude machen, dann ist das ein zusätzlicher Bonus. Höhere Ansprüche habe ich nicht. Ich finde die Welt okay, wie sie ist. Zum Rebellenführer bin ich nicht geschaffen. Will ich auch gar nicht sein.«

    Er legte die Beine hoch und ließ die Füße über den Bootsrand baumeln. Ich betrachtete sein Profil. Er sah völlig zufrieden aus. 

    »Das hier ist ein perfektes Ende für meine letzte Mission«, verkündete er. »Du musst verrückt sein, freiwillig mit so einem Leben weiterzumachen.«

    »Besser als das Scheinleben, das alle anderen führen«, gab ich zurück, um ihn zu testen.

    Er lächelte nur. 

    »Du musst nicht glauben, dass Justin mich mit seinen Parolen umkrempelt, Pat. Ich kann für mich selbst denken. Niemand muss mich erst überreden, so zu fühlen. Justin hat mir keine Gehirnwäsche verpasst.«

    »Ich finde, unsere Welt ist gar nicht schlecht, Maddie«, sagte er. »Man lässt sich gegenseitig in Ruhe, es gibt kaum noch Gewalt und Verbrechen. Jeder tut, wozu er Lust hat. Vielleicht ist das schon das Beste, was man erreichen kann. Vielleicht erwartet ihr einfach zu viel.« 

    Ich schaute ihn ungläubig an. Wie konnte er so etwas sagen – ausgerechnet zu mir, nachdem ich sechs Monate durch die Hölle gegangen war? Er hatte heute doch mit eigenen Augen gesehen, dass Hunderte von Menschen gefoltert worden waren, nur weil sie die Wahl haben wollten, anders zu leben als der Mainstream. Menschen starben dafür, dass sie außerhalb der Computerwelt existieren konnten. Ich hatte das Gefühl, dass ich Pat überhaupt nicht mehr kannte. Vielleicht tat ich das wirklich nicht. 

    »Ich möchte nicht, dass mein Leben nur ›okay‹ ist«, sagte ich. 

    »Die Welt ist nun einmal, wie sie ist«, behauptete er. 

    »Sie ist, was wir aus ihr machen«, gab ich zurück. 

    »Willst du wirklich so weitermachen? Ständig auf der Flucht vor der Polizei? Mit einem Bein im Gefängnis oder haarscharf am Selbstmord vorbei? Ich weiß, dass Justin ein krankes Vergnügen daran hat, weil er ein Adrenalin-Junkie ist. Aber ich halte es für verschwendete Lebenszeit.« Er sah mir in die Augen. »Du kannst jederzeit damit aufhören, weißt du?« 

    Ich nickte. »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Glaub mir, ich lasse mich in nichts reinziehen, was ich nicht will. Dafür bin ich nicht der Typ. Und ich bin dankbar für alles, was du bisher für mich getan hast. Aber du hast uns im Stich gelassen. Du wolltest Justin verraten. So etwas tut man einfach nicht, selbst wenn man in Panik ist. Denn verspieltes Vertrauen kann man nie wieder zurückgewinnen. Das habe ich selbst schmerzhaft erfahren müssen. Justin würde sich jederzeit für dich umbringen lassen, und du warst bereit, ihn an die Polizei auszuliefern. Und dann wirfst du ihm vor, nur an sich selbst zu denken. Ich bin bereit zu vergessen, was du auf dem Pier gesagt hast, weil du sowieso aus der Gruppe aussteigst und weil ich dir glaube, dass du vor Angst nicht klar denken konntest. Ich werde kein Wort zu Justin sagen, weil dir die Sache anscheinend leid tut. Aber – «, ich musterte ihn kühl, » … wenn er jemals verpfiffen wird oder ihm sonst etwas passiert, bist du der erste Verdächtige, auf den ich die Jagd eröffne.«

    Er nickte. »Ich halte mich raus, Maddie. Versprochen.« Er tauchte die Hände ins Wasser und wusch sie in einer symbolischen Geste rein. »Ich lasse die Finger von der Politik. Du darfst den ganzen Schlamassel gerne für dich allein haben.«

    Ich lehnte mich erleichtert zurück. »Übrigens brauchst du mich nicht zu warnen, dass Justin gefährlich ist. Das weiß ich sehr gut. Genau deshalb mag ich ihn ja.«

    Er nickte. »Schon klar. Die vergangenen Stunden haben mich echt überzeugt, dass ihr beide das perfekte Paar seid.« 

    Ich seufzte und schaute auf das Wasser hinaus. Da entdeckte ich einen schwachen roten Lichtschein in der Ferne. Aufgeregt zeigte ich Pat, wo die Signalleuchten warteten, und steuerte das Rettungsboot darauf zu. Als wir näherkamen, sahen wir ein großes Feuer am Ufer. Schwarze Silhouetten bewegten sich davor und erzeugten ein Muster aus Schatten und Licht. Der schimmernde Mond tauchte den feuchten Strandsand in Silber. Als unser Dinghi nahe genug kam, um von den Signalleuchten beschienen zu werden, wandten ein paar Leute die Köpfe. Dann rannten plötzlich alle auf uns zu, und eine Mädchenstimme kreischte aufgeregt meinen Namen. Clares Freudengeschrei war ansteckend, sodass wir von einer jubelnden Menge empfangen wurden, als wir auf dem Strand landeten. 

    »Maddie?«, hörte ich Scott rufen, und dann wurde ich von vielen Händen aus dem Boot gehoben. Scott warf die Arme um mich und drückte mich ganz fest. Ich stand nur da und ließ es geschehen, weil ich es nicht fassen konnte, ausgerechnet von Scott geknuddelt zu werden. 

    Schließlich tätschelte ich ihm vorsichtig den Rücken. »Äh … Ich habe dich auch vermisst«, sagte ich. 

    Er ließ mich los und stürzte sich stattdessen auf Pat, den er mit seiner Umarmung fast umwarf. 

    »Okay, wo kommt diese ganze Kumpelliebe plötzlich her?«, fragte Pat.

    »Wie habt ihr es geschafft, da rauszukommen?«, brüllte Scott über den Lärm der Menge hinweg, die sich um uns drängte. Langsam bekam ich Angst, erdrückt zu werden. Scott rief den Leuten zu, Platz zu machen und uns Luft zum Atmen zu lassen. 

    »Du hast doch die Turbinen abgeschaltet«, erinnerte ich ihn, als sei das alles keine große Sache gewesen. 

    »Aber ich dachte … war ich nicht zu spät? Justin hat mit dem Flugzeug nach euch Ausschau gehalten und die Bootstrümmer zwischen den Propellern entdeckt«, erklärte Scott. »Wie habt ihr das überlebt?«

    Ich versuchte, ihm von der Aktion mit dem Rettungsboot zu erzählen, wurde aber ständig unterbrochen, weil fremde Leute mir in die Arme fielen. 

    Die Menge schloss sich enger um mich, und ich wurde zwischen einem Mob aus Fans herumgeschubst, die meinen Namen schrien. Alle wollten mir gratulieren. Ein Typ mit langen Rastalocken drückte mich an die Brust und verkündete, dass ich seine große Liebe sei. Langsam wurde mir die Szene unheimlich.

    Ich blickte mich suchend nach Justin oder Clare um, doch stattdessen wurde ich als Erstes von Gabe entdeckt. Er hob mich hoch und umarmte mich so fest, dass er mir fast die Rippen brach. 

    »Autsch«, sagte ich mit dem Mund an seiner Schulter. Er setzte mich wieder auf den Boden. 

    »Wir dachten, dass wir dich nie wiedersehen«, sagte er. Gleich darauf hatte auch Clare mich gefunden. Sie zog mich von Gabe fort und warf sich so stürmisch auf mich, dass ich rückwärts taumelte. Dabei sagte sie alles Mögliche, das ich nicht verstand, weil sie ihr Gesicht an meine Schulter gepresst hielt. 

    »Mir geht es gut«, beruhigte ich sie und legte ebenfalls die Arme um sie. Ihre geröteten Augen sahen voll Erleichterung zu mir auf.

    »Maddie«, brachte sie heraus, bevor ein Weinkrampf ihr die Stimme raubte. Ich war auf diesen dramatischen Empfang nicht vorbereitet gewesen und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Eigentlich wollte ich nur Justin finden und dann umfallen und schlafen. 

    »Ihr benehmt euch, als sei ich von den Toten auferstanden«, sagte ich. 

    Sie lehnte sich zurück und nickte. »Wir waren sicher, dass du tot bist«, murmelte sie. »Die letzten drei Stunden … wir wussten nur, dass dein Boot in Stücke gerissen worden war. Wir hatten uns gerade entschieden, deine Eltern anzurufen und ihnen zu sagen …«

    »Okay, beruhige dich, mir ist nichts passiert«, unterbrach ich sie. »Hör auf, so zu reden. Ich bin hier und quicklebendig.« Ich sah ihr in die Augen und bemühte mich zu lächeln. »Klar war es knapp, aber wir haben es geschafft.« 

    Wieder schaute ich mich auf dem Strand nach der Person um, die bisher nicht aufgetaucht war, obwohl ich sie am meisten brauchte. Wo steckte Justin? Er war einen Kopf größer als die meisten und sollte leicht zu entdecken sein. Die Menge begann sich zu zerstreuen, aber noch immer sah ich ihn nicht. Ich griff nach Clares Arm. 

    »Ist Justin nicht hier?«, fragte ich, doch sie zögerte mit ihrer Antwort. »Wo ist er?«

    Clare und Gabe wechselten einen Blick. 

    Mir lief es kalt den Rücken herunter. Wieso sagten sie nichts? »Was ist passiert?«, drängte ich. »Geht es ihm gut?«

    »Ja, schon … einigermaßen«, stammelte Clare.

    »Einigermaßen?« Vielleicht hatte es doch einen Kampf gegeben? War er verletzt?

    Gabe übernahm die Erklärung. »Du verstehst nicht, was hier los war. Die letzten Stunden haben sich angefühlt wie ein Begräbnis.«

    Clare nickte. »Justin hat nach euch gesucht und gesehen, dass von dem Boot nur noch Trümmer übrig waren …« Wieder versagte ihr die Stimme. »Er war überzeugt, dass es keine Überlebenden gab. Wir haben eure Headsets angepeilt und das letzte Signal kam mitten aus dem Wellenkraftwerk. Es war zehn Meter unter Wasser. Natürlich hat Justin sich die Schuld gegeben«, sagte Clare. »Schon wieder.«

    »Aber jetzt muss er doch wissen, dass ich lebe«, sagte ich. 

    Clare zuckte mit den Schultern. »Wir haben ihm eine Nachricht geschickt. Aber die hat ihn nicht wieder hervorgelockt. Er ist vor einer Stunde verschwunden und nicht mehr aufgetaucht.«

    »Verschwunden? Wohin?«

    Aber ich brauchte gar nicht auf ihre Antwort zu warten. Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf den Flugzeughangar zu.

    
    Kapitel Fünfunddreißig

    

    In der Flugzeughalle war ein Großteil der Flüchtlinge untergebracht, bis sie zurück nach Hause konnten oder eine andere Unterkunft für sie gefunden worden war. Klappbetten standen in ordentlichen Reihen nebeneinander aufgebaut. An einer Wand stapelten sich Wäschekörbe mit frischer Kleidung. Kaum zu glauben, dass es Clare gelungen war, das alles in nur einer Woche zu organisieren. Freiwillige waren damit beschäftigt, Sandwiches, Früchte und Snacktüten zu verteilen. In manchen der Betten lagen Teenager und schliefen bereits.

    Hunderte von Menschen schienen um mich herumzuwuseln. Aber ich wusste, dass Justin nicht dazu gehörte. Seine typische Energie fehlte. 

    Also suchte ich weiter, denn ich würde mich erst entspannen können, wenn ich mit ihm gesprochen hatte. Ich bog um die Halle herum und stand plötzlich auf einem Gelände, das man nur als Maschinenfriedhof bezeichnen konnte. Überall waren Flugzeugteile zu rostigen Haufen aufgeschichtet. Motoren, Räder, Propeller und vollständige Wracks lagen zu beiden Seiten einer verlassenen Startbahn. Unkraut und hohe Gräser wucherten durch den Asphalt. Ich blieb stehen und lauschte. Mein Gefühl sagte mir, dass er in der Nähe war. Ein elektrisches Kribbeln lag in der Luft. Oder vielleicht spürte ich nur, dass ich beobachtet wurde.

    Ich drehte mich um und sah ihn. Er hockte im Schatten einer Gebäuderuine. Seine Haare waren so verwuschelt, als hätte er sie sich stundenlang gerauft. Er hatte die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen. Im Vergleich zu sonst wirkte er seltsam zerbrechlich. Als hätte man einen Haufen Scherben notdürftig zusammengeflickt, ohne die Risse und Sprünge völlig überdecken zu können. Er hob den Kopf, und in seinen Augen schimmerte silbrige Feuchtigkeit. Die Pupillen wirkten unnatürlich groß. Er starrte mich an, als würde er einen Geist sehen. 

    »Hast du gehört, dass wir es geschafft haben?«, fragte ich. 

    Er nickte langsam. Offenbar stand er immer noch unter Schock. »Man erlebt nicht jeden Tag, dass jemand von den Toten aufersteht«, sagte er tonlos. Ich erkannte seine Stimme gar nicht wieder. 

    Mühsam rappelte er sich auf und lehnte sich an die Wand. Wir schauten uns an. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, aber seine Augen waren stumpf und glasig. Von dem inneren Feuer, das ich so liebte, war nur Asche übrig. Oft war er mir überlebensgroß vorgekommen wie eine Statue, und nun musste ich zuschauen, wie er zerbröckelte. Ich blieb stehen und kam nicht näher, denn sein Zustand erinnerte mich an meine Zeit im DCLA. Wann immer ich aus einem Albtraum erwacht war, hatte ich mich gefühlt wie innerlich verbrüht, überall schmerzend und übersensibel. Meine Gefühle hatten immer eine Weile gebraucht, um der Flammenhölle zu entkommen und abzukühlen. 

    »Ich habe dich allein gelassen und mit Pat losgeschickt«, sagte er. Seine Augen waren verquollen und auf seinen Wangen glitzerte es feucht. Er zerrte sich eine Hand durch die Haare. »Als Scott mich benachrichtigt hat, dass die Polizei euch sucht«, fuhr er fort, »habe ich vorgeschlagen, dass ihr zum Fluss flüchtet. Das war meine Idee.«

    »Und sie hat funktioniert«, sagte ich. Meine Stimme klang zitterig. Justin in diesem Zustand zu sehen, machte mir Angst. »Mir geht es gut. Wir haben es geschafft.«

    Er hörte nicht zu. Sein Blick war leer und starrte durch mich hindurch. Er war immer noch in seinem Albtraum gefangen. »Ich dachte, dort könntet ihr euch lange genug verstecken. Dann wollte ich zurückkommen und euch aufsammeln. Ich dachte, der Canyon sei ein sicherer Ort.«

    »Wir sind ja auch entkommen. Hör auf, dir für etwas die Schuld zu geben, das gar nicht passiert ist.«

    Er wandte den Kopf ab und starrte auf die Flugzeugwracks. Sein Gesicht wirkte wie betäubt. Er grinste, aber ohne jeden Humor. »Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist. Zum Abschied habe ich gesagt, du sollst deinen Instinkten vertrauen und Risiken eingehen. Damit habe ich dich fast umgebracht.« 

    Langsam geriet ich in Panik. Ich musste ihn aus dieser Trance reißen, in der er gefangen war. Am liebsten hätte ich ihn an den Schultern gepackt und die ganzen Ängste und Zweifel aus ihm herausgeschüttelt. 

    »Ich bin doch in Sicherheit, Justin. Schau mich an.«

    Tränen traten ihm in die Augen und liefen ihm über die Wangen. Jeder Tropfen war so groß, dass ich sie einzeln fallen sah. Er wischte sie nicht fort. Sie wirkten auf seinem Gesicht ganz unnatürlich. 

    »Ich bin nicht Kristin«, sagte ich. »Die Vergangenheit wird sich nicht wiederholen. Du musst dir endlich verzeihen.«

    Ich trat näher, bis ich nah genug war, um ihn zu berühren, und ergriff seinen Arm. Er rührte sich nicht, er zuckte nicht zusammen, er reagierte nicht im Geringsten. 

    »Okay, das war heute ziemlich knapp. Ich hatte echt Angst, das gebe ich zu. Aber wir haben es geschafft«, redete ich auf ihn ein. »Hast du das etwa nicht mitbekommen? Uns allen ist die Flucht gelungen. Sämtliche Centeropfer sind in Sicherheit. Unsere Aktion war ein hundertprozentiger Erfolg. Ich bin am Leben. Warum konzentrierst du dich nicht zur Abwechslung darauf?«

    Er schaute auf seine Füße. Ich konnte mir nicht vorstellen, in welchem Zustand ich mich befinden würde, wenn ich glauben müsste, Justin wäre tot … wenn ich stundenlang an nichts anderes gedacht hätte und überzeugt wäre, dass ich daran schuld war. Aber ihn so zu sehen, fühlte sich unerträglich an. Sein Anblick war schlimmer als die näher kommenden Turbinen mit ihren tödlichen Rotorblättern. Ich drückte seinen Arm fester, um ihn zurück in die Wirklichkeit zu holen. Verstand er denn nicht, dass er mich gerettet hatte? Anscheinend würde er mich nicht wirklich sehen, bevor er seine Schuldgefühle losgeworden war. 

    Ich holte tief Luft und bohrte meinen Blick in seinen. »Schau mich an«, befahl ich. Er gehorchte, doch seine Augen blieben stumpf und sein Gesicht leblos. 

    »Du bist nicht für mich verantwortlich. Das musst du endlich akzeptieren. Ich bin jetzt ein Teil eurer Gruppe und denke nicht daran, wieder auszusteigen. Also setz dir gar nicht erst in den Kopf, dass du mich abschrecken kannst, indem du mich zurückstößt. Hier geht es nicht um dich. Am Anfang war das vielleicht so. Schon möglich, dass ich dir nachgelaufen bin, weil es so aufregend und gefährlich war und weil ich meinen Vater vor den Kopf stoßen wollte. Aber inzwischen ist der Kampf für mich genauso wichtig und persönlich geworden wie für dich. Also kannst du sagen, was du willst, ich werde trotzdem nicht aufgeben. Nie im Leben. Du kannst meinetwegen hier rumzusitzen und darüber nachgrübeln, was hätte schiefgehen können. Ich habe jedenfalls vor, mich darüber zu freuen, dass alles geklappt hat!«

    Da bewegte er die Hand und berührte ganz sanft mein Gesicht. Seine Finger waren eiskalt. Er legte die Handfläche an meine Wange und richtete den Blick auf mich … Doch er schien mich immer noch nicht zu sehen. Der Schockzustand dauerte an. Seine Wangen waren feucht und glitzerten im Licht. Ich hätte sie gerne getrocknet, stattdessen legte ich meine Hand auf seine und wartete. Ich schloss die Augen und lehnte mich näher, doch da wurden seine Finger schlaff und sanken herab. Er drehte sich um, und ich musste zusehen, wie er davonging. Seine Bewegungen erinnerten an einen Schlafwandler. 

    Ich wollte ihm nachrufen, aber dann dachte ich daran, wie oft er in den letzten sechs Monaten wohl das Gleiche gefühlt hatte, das ich nun durchmachte. Wie oft hatte er mich zurückhalten und retten wollen? Mir wurde klar, dass es ihm unendlich schwergefallen sein musste, mich gehen zu lassen. Erst jetzt verstand ich, wie sehr es schmerzte, wenn man dem anderen nur helfen konnte, indem man ihn in Ruhe ließ. Also tat ich nichts und schaute ihm hinterher, wie er verschwand. 

    Am nächsten Abend waren alle in Partylaune. Wir schichteten ein großes Lagerfeuer am Strand auf. Fröhliche Musik dröhnte aus rundum aufgestellten Lautsprechern. Ich saß neben Scott und Molly auf einer Picknickdecke und schaute im Feuerschein den feiernden Ex-Patienten zu. Schäbigere Partygäste waren mir noch nie unter die Augen gekommen. Die Mädchen hatten verfilzte Haare, die Jungs waren unrasiert, und alle trugen Secondhand-Kleidung, die um ihre ausgemergelten Körper schlotterte. Aber davon ließ sich niemand die Laune verderben. 

    Die Medien bekamen allmählich Wind von der Massenflucht aus dem DCLA. Molly verbreitete eine anonyme Pressemeldung, die als Anhang unsere gesamten Beweise und Forschungsergebnisse enthielt. Scott baute in der Flugzeughalle einen Wandschirm auf, sodass wir zuschauen konnten, wie sich die Story verbreitete. Wir sahen das Centerpersonal erschöpft und in Polizeibegleitung durch das Tor kommen. Sie hatten den gleichen traumatisierten Gesichtsausdruck, den ihre Opfer immer getragen hatten. 

    Sowohl die Polizei als auch die Presse begannen das DCLA und andere Center unter die Lupe zu nehmen. Bis zum Ende der Untersuchungen wurde eine allgemeine Sperre verhängt, die bedeutete, dass keine neuen Patienten aufgenommen wurden … aber auch keine alten entlassen. Die von Molly verbreiteten Informationen tauchten in den Medien nicht auf. Selbst vertrauenswürdige Journalisten, auf die Justin sonst zählen konnte, schreckten davor zurück, sich so offen gegen das DS-System zu wenden. 

    Ich wusste, wer das Zünglein an der Waage war. Ein einziger Mann konnte die Wahrheit ans Licht bringen. Auch wenn ich es nur ungern zugab, war mein Vater immer noch die entscheidende Person. Er konnte die Öffentlichkeit in beide Richtungen beeinflussen, für uns oder gegen uns. Ich hielt mich an einem Hoffnungsschimmer fest: Im Center hatte ich ehrlichen Zorn in seinen Augen gesehen. Nun musste er sich zwischen der Digital School und seiner Tochter entscheiden. Eine andere Wahlmöglichkeit blieb ihm nicht. Er musste endgültig zeigen, was ihm mehr am Herzen lag. 

    Ich trommelte im Rhythmus der Musik mit dem Fuß und schaute Gabe zu, der mit Clare tanzte. Man konnte seinen Bewegungen ansehen, dass er mit Livepartys aufgewachsen war. Gekonnt wirbelte er Clare herum, fing sie wieder auf und führte sie sofort in die nächste Drehung. Sogar Scott und Molly standen irgendwann auf und schlossen sich der tanzenden Menge an. Ich wäre ihnen gerne gefolgt, aber meine düsteren Gedanken drückten mich nieder. Die Szene mit Justin gestern hatte sich angefühlt wie ein Abschied für immer. Ich hörte immer wieder Pats Bemerkung – ›Hat er jemals wirklich gesagt, dass er dich liebt?‹ – und fühlte einen Stich im Herzen.

    Den ganzen Tag lang hatte ich Justin kaum gesehen. Immer war er von Leuten umschwärmt gewesen, die ihn kennenlernen wollten. Schließlich galt er als der Gründer der Rebellenbewegung. Er war das Bindeglied, das die Aktivisten zusammenhielt. Er hatte mehr dafür geopfert als jeder sonst. Die Menschen standen Schlange, um ihm dafür zu danken, wie sehr er sie inspiriert hatte. Ich erinnerte mich, wie Gabe ihn am Anfang einmal beschrieben hatte. Für die Öffentlichkeit war Justin ein Medienstar, so unerreichbar wie eine leuchtende Sternschnuppe. Er war ein Mega-Event, ein Tornado, eine Naturgewalt. Jetzt erlebten diese Menschen ihn zum ersten Mal greifbar nah. Man konnte ihm die Hand schütteln, und Mädchen warfen sich ihm kichernd in die Arme wie einem Teenageridol. Nur für mich war er unnahbar geworden. 

    Wenn Justin nicht gerade von seinen Fans belagert wurde, kam unter Garantie jemand mit einem dringenden Anruf oder einer Nachricht, die sofort beantwortet werden musste. Im Laufe des Tages kreuzten sich ein paar Mal unsere Blicke, aber nur für Sekunden. Dann wurde er schon wieder abgelenkt, weil jemand an seinem Arm zerrte oder seinen Namen rief. Ich wusste nicht, was seine Augen mir sagen wollten. Wie so oft war sein Blick brennend intensiv, konnte aber alles Mögliche bedeuten.

    Ich versuchte, mich nur auf die Tanzenden zu konzentrieren. Irgendwann zog Gabe mich in den Kreis, und die Musik half mir, alles andere zu vergessen. Die Probleme verflüchtigten sich, ich schwitzte sie einfach aus und spürte, wie sich meine Poren stattdessen mit Licht füllten. Ich erlaubte mir, zu lachen und zu tanzen, weil ich es verdient hatte. Wenn man gerade ein Wunder vollbracht hat, muss man sich wenigstens die Zeit nehmen, es hinterher zu feiern.

    Heiß und verschwitzt löste ich mich aus der Gruppe und steuerte auf einen Tisch mit Wassergläsern zu. Bevor ich dort ankam, schloss sich eine Hand um meinen Arm. Ich blickte hoch und schaute Justin ins Gesicht. Er sah ungeduldig aus. Seine Augen glitzerten lebendig und nahmen mich endlich wieder wahr. 

    »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich allein zu erwischen«, sagte er und zog mich von der Menge fort. Wir hasteten durch den Sand, um Feuerschein und Lärm hinter uns zu lassen. Einmal stolperte ich über ein vorstehendes Grasbüschel, aber Justin fing mich auf und hielt meine Hand fest. Er sagte nichts. Er schaute mich nicht einmal an. Er hatte die Augen geradeaus gerichtet und atmete schnell. Schließlich erreichten wir eine kleine, versteckte Mulde in den Dünen und hielten an. 

    Justin ergriff mein Gesicht mit beiden Händen, und ich konnte ihm nur eine Sekunde in die Augen sehen, bevor er seinen Mund auf meinen presste. Er hob mich in die Arme und drückte mich wild an sich. Ich kam ihm entgegen, indem ich die Beine um seine Taille schlang. Wir fielen gemeinsam in den Sand, der um uns aufwirbelte und uns einhüllte. Hustend wischten wir uns die Körner aus dem Gesicht. 

    »Verzeih mir«, flüsterte Justin mir ins Ohr, aber ich unterbrach ihn mit einem weiteren Kuss. Entschuldigungen waren nicht nötig. Ich verstand gut genug, was in ihm vorging. 

    »Nein, warte«, sagte er und schob meine Hände zurück. Er rollte sich herum, sodass er auf mir lag, und stützte sein Gewicht mit den Ellbogen ab. Ich griff nach seinen Schultern, damit der Abstand nicht zu groß wurde. 

    »Weißt du, was mir gestern klar geworden ist?« 

    »Dass du ein Idiot bist?«, fragte ich. 

    Er strich mit der Hand über meine Wange. »Als die Funkverbindung abbrach und es zu spät war, dich zu erreichen … da habe ich plötzlich gemerkt, dass ich dir das Wichtigste nie gesagt habe. Ich liebe dich, Maddie.« Bei seinen Worten begannen Schmetterlinge in meinem Bauch zu tanzen. 

    Ungläubig schüttelte ich den Kopf. 

    »Gestern dachte ich, dass ich die Gelegenheit für immer verpasst hätte. Großer Gott, das hat mich fast umgebracht. Alles andere war schon schlimm genug, aber zu wissen, dass ich meine Gefühle nie ausgesprochen habe … Dabei hattest du es so sehr verdient, die Wahrheit zu hören. Ich habe mich gehasst wie noch nie in meinem Leben. Wie selbstsüchtig und idiotisch kann man sein?«

    Schon öffnete ich den Mund, um zu widersprechen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. 

    »Ich liebe dich unglaublich. Das sollst du jetzt endlich wissen.«

    Diesmal nickte ich nur. Mir fehlten die Worte. 

    »Die Gefühle waren immer da«, sagte er. »Liebe auf den ersten Blick. Das ist mir noch bei keinem anderen Menschen passiert. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, wird mir ganz schwindelig. Du hast mein Leben auf den Kopf gestellt.«

    Ich lächelte und legte ihm einen Finger auf die Lippen, aber er zog meine Hand weg. 

    »Ich werde dich immer lieben. Für immer und ewig. Glaubst du mir das?«

    Ich nickte. »Für immer und ewig.«

    »Du bist das Wichtigste auf der Welt«, fuhr er fort. »Dir darf nie etwas passieren.« Wieder presste ich meinen Finger auf seinen Mund, denn wenn er weitersprach, würde er mich noch zum Weinen bringen. 

    »Ich weiß«, sagte ich und zog ihn zu mir herab, um seine Worte auf meinen Lippen zu schmecken. 

    
    Kapitel Sechsunddreißig

    

    Zwei Tage später reisten wir zurück nach Eden. Die gute Nachricht war, dass alle befreiten Centerinsassen in Sicherheit waren. Die Polizei hatte keinen Zugriff auf die Patientenakten und konnte weder die Namen noch Adressen herausfinden. Diese Informationen hätte nur Richard Vaughn öffentlich machen können, und laut Medienberichten erholte er sich von einer schweren Krankheit und stand für Fragen nicht zur Verfügung. Für den Augenblick hatten wir gewonnen. Solange gegen das DCLA und die anderen Center ermittelt wurde, brauchten wir uns auch nicht zu sorgen, dass man wieder Menschen dort einlieferte. 

    Wir kamen am Abend vor dem Frühlingsfestival in Eden an. Jedes Jahr feierte man dort ein Wochenende lang das Ende des Winters. Die Läden wurden geschlossen, der Straßenverkehr eingestellt, und das gesamte Städtchen wurde eine einzige Fußgängerzone voller Musik, Kleinkunst und Essensständen.

    Ungefähr zweihundert der befreiten Teenager sollten zum Übergang in Eden wohnen. Wir hatten sie auf Hotels und Privatunterkünfte verteilt. Alle Einwohner unterstützten uns mit Kleiderspenden, Essen und was sonst noch gebraucht wurde. Nach unserer Ankunft brachten wir als Erstes fünfzig Flüchtlinge zu einem Hotel in der Stadtmitte. Justins Eltern übernahmen die Kosten. 

    »Wie können sie das bezahlen?«, fragte ich Justin, nachdem das Einchecken erledigt war und wir uns auf dem Weg zu seiner Familie befanden. Als ich jetzt näher darüber nachdachte, wurde mir klar, dass sie nicht einmal Jobs hatten und den größten Teil ihres Lebens zu beschäftigt gewesen waren, um Geld zu verdienen. 

    »Habt ihr einen reichen Erbonkel?«, fragte ich.

    »So könnte man es nennen«, meinte er. »Wie du weißt, hat mein Vater den Cerberix erfunden. Und damit kann man sich absolut überall einhacken.«

    Er grinste mich an und mir ging ein Licht auf. »Du meinst, sie stehlen das Geld?«, fragte ich. »Von fremden Bankkonten?«

    Er schüttelte den Kopf. »Nicht ganz«, erklärte er. »Erstens hat mein Vater eine Menge Patentrechte, die gutes Geld bringen. Aber zusätzlich gibt es da einen privaten Investor …« Er schaute mich an. »Deinen Vater.«

    »Ihr beklaut meinen Vater?«

    »Wir zapfen die Digital School Corporation an, wenn wir größere Summen brauchen. Dein Vater hat ein paar hundert Millionen auf der hohen Kante liegen. Wir verwenden das Geld für gute Zwecke.«

    Ich musste lachen. »Das heißt, mein Vater finanziert mit seiner Digital School alles, was die Rebellen tun?«

    Justin grinste. »Ich gebe zu, wir haben dabei kein besonders schlechtes Gewissen«, meinte er. 

    x

    Am nächsten Nachmittag zogen Clare und ich uns bei Justins Eltern für das Frühlingsfest um. Die Luft war so warm und schwül, dass wir uns für dünne Sommerkleider entschieden hatten. Im ganzen Gebäude tummelten sich Besucher und Übernachtungsgäste. Eine Bluesband hatte das Wohnzimmer übernommen. Musik erfüllte das Haus wie warmes Licht, das alles zum Schimmern brachte. Die Eingangstür stand weit offen, damit jeder hereinkonnte. 

    Ich folgte Clare ins Erdgeschoss und zur Küche. Dort saß Elaine mit zwei Freundinnen und trank Wein. Sie begrüßte uns lächelnd. 

    »Madeline, du bist ja geschminkt«, stellte sie fest. »Und du trägst ein Kleid!« 

    »Manchmal kommt eben ihr inneres Girlie zum Vorschein«, sagte Clare. 

    »Ich wollte nur den blauen Fleck abdecken«, behauptete ich und zeigte auf die verschorfte Schramme dicht unter dem Haaransatz, die ich mir an der Windschutzscheibe des Schnellboots geholt hatte. 

    »Jedenfalls siehst du toll aus«, sagte Elaine. »Und Clare, du hast deine Haare lang wachsen lassen!«

    Sie nickte. »Ich war einfach zu beschäftigt, um sie schneiden zu lassen.« Heute trug sie die Haare sanft gelockt, und der korallenfarbene Lippenstift bildete einen perfekten Kontrast zum Blau ihrer Augen. Wir setzten uns ebenfalls an den Tisch und bedienten uns an einer Schale voller Zuckererbsen, die in der Mitte stand.

    »Anscheinend habt ihr euch beide erholt«, stellte Elaine fest. 

    »Das passiert ganz von selbst, wenn ich hier bin«, sagte ich. 

    »Dann solltest du öfter herkommen«, meinte Elaine. 

    »Wieso hat der Ort diesen Effekt?«, fragte ich. »Liegt es an der Meeresluft? Am Klima?«

    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Überhaupt nicht«, sagte sie. »Wenn du willst, kannst du Eden mitnehmen, wo immer du hingehst.«

    »Wie denn?«, fragte ich, neugierig auf das Geheimnis. 

    Sie nippte an ihrem Rotwein. »Schau dich doch um, Maddie. Sieh dir die ganzen Menschen an. Die positive Energie, die du spürst, stammt von ihnen. Darauf reagierst du, indem du dich entspannst. Hier nimmt sich jeder die Zeit, das Leben zu genießen.« Sie zeigte auf die Erbsenschoten in unseren Händen. »Wenn man sich beim Essen hetzt, schmeckt man überhaupt nichts und handelt sich bloß Magenschmerzen ein. Genauso ist es mit dem Leben. Je ruhiger man es angeht, desto besser schmeckt jeder Bissen. Statt sich Vitaminsnacks einzuwerfen, setzt man sich an einen Tisch und umgibt sich mit den Menschen, die man liebt.«

    Noah kam durch die Tür und wedelte mit den Händen. »Hier seid ihr also!«, sagte er. »Können wir los? Ich verhungere schon.«

    Wir standen auf und folgten ihm nach draußen, wo Justin und Pat auf uns warteten. Gemeinsam spazierten wir in die Stadt. Der Weg war rechts und links von Teelichtern gesäumt. Sie steckten in Konservendosen, die kunstvoll mit Ranken und Blättern verziert waren. 

    Ich fragte Justin, warum das heutige Datum ein Feiertag war. 

    »Wir haben jetzt Tagundnachtgleiche«, erklärte er. »Der Frühling beginnt, wenn die Sonne genau die Hälfte der Zeit am Himmel steht.« Wie ich von ihm erfuhr, war dieser Tag in allen Kulturen mit Ritualen und Aberglauben verbunden. Man feierte den Sieg des Lichts über die Dunkelheit und den Kreislauf von Tod und Wiedergeburt. 

    Bald fand ich auch heraus, dass es beim Frühlingsfest vor allem darum ging, sich den Bauch vollzuschlagen. In der Stadtmitte reihte sich ein Essensstand an den anderen. Ich probierte Bratäpfel mit Karamell und geschmolzenem Zucker. Ich fraß mich durch BBQ-Spieße, gebratene Pilze mit handtellergroßen Schirmen, Kürbis und Topinambur. Zum Nachtisch gab es Schokopralinen, Apfelkuchen und Johannisbeertorte. Die Getränkestände boten Fruchtsäfte, Smoothies, selbstgebrautes Bier und Wein an. Als Snacks zwischendurch bekam man Mini-Donuts und Trockenfrüchte. Die Pflaumen, Birnen, Kirschen und Aprikosen schmeckten süß wie Konfekt. 

    Für mich war die riesige Essensauswahl wie ein Rausch. Meine Geschmacksnerven hatten sechs Monate lang nichts zu tun gehabt und flippten völlig aus. Ich wollte einfach alles probieren. Justin war so nett, mir von seinen Portionen etwas abzugeben und mich mit Stücken von Pizza, Crêpe, Donut und Torte zu füttern. Meine abgestumpften Sinne wussten kaum, wie sie die ganzen Eindrücke verarbeiten sollten. 

    Die Flüchtlinge aus dem Center wanderten fassungslos umher und starrten Eden an wie eine Filmkulisse. Wohin auch immer Justin und ich kamen, wurden wir angestaunt, als wären wir ein Promi-Paar, das einen roten Teppich entlangschwebte. Wir brauchten eine gute Stunde, um von einem Ende der Straße zum anderen zu kommen. Ständig wurden wir von Leuten angehalten, die uns danken oder uns Glück wünschen wollten. Insgeheim genoss ich das Aufsehen, das wir erregten. Mir schwante, dass wir als Paar immer diesen Effekt haben würden, aber ich hatte nichts dagegen, im Mittelpunkt zu stehen. Wie ich nun feststellte, liebte ich das Rampenlicht. Anscheinend war ich für diesen Lebensstil wie geschaffen. Kaum zu glauben, dass ich vor einem Jahr noch einsam in meinem Zimmer gehockt und auf einen Bildschirm gestarrt hatte. 

    Nach einer Weile stießen wir auf Clare und Gabe, dann schlossen sich auch Molly und Scott unserer Gruppe an, sodass wir nun zu sechst durch die Stadt schlenderten. Ich zeigte auf ein Zeltdach, vor dem eine lange Schlange von Leuten in jedem Alter wartete. Kein anderer Stand hatte so viele Besucher. 

    Ich fragte Justin, was dort los sei, und er erklärte mir, dass es sich um eine alte Tradition handelte. 

    Bei näherem Hinsehen stellte ich fest, dass die Leute eine Auswahl von Samen und Blumenzwiebeln vor sich hatten und Erde in kleine braune Töpfe füllten. Nachdem sie etwas eingepflanzt hatten, reichten sie eine Gießkanne herum, mit der sie ihren Topf bewässern konnten. 

    »Die Arbeit ist symbolisch«, erklärte Justin. »Man denkt an ein bestimmtes Ziel, das man im kommenden Jahr erreichen will, oder an einen Wunsch, der wahr werden soll. Dann sät man den Samen und hofft, dass er wächst.«

    Ich schaute wieder zu den Leuten am Stand. 

    »Hast du schon mal mitgemacht?«, fragte ich. Er nickte und sagte, dass er als Kind jedes Jahr dabei gewesen sei. Er hatte sich immer gewünscht, telepathische Kräfte zu bekommen, aber da es einfach nicht klappen wollte, hatte er irgendwann aufgegeben.

    Ich sagte, dass ich es trotzdem versuchen wolle. Zusammen mit Clare stellte ich mich am Ende der Schlange an. Als wir an der Reihe waren, betrachteten wir die Zwiebeln und versuchten, eine Pflanze zu finden, die zu uns passte. Ich kannte nicht viele Blumen, aber meine Mutter liebte Lilien und leistete sich manchmal einen Strauß davon. Mir gefielen sie auch, weil sie so stolz und selbstbewusst wirkten. Also wählte ich eine Lilienzwiebel und bekam einen Blumentopf gereicht. Clare entschied sich für eine Tulpe. 

    Ich drehte die Zwiebel in der Hand und dachte darüber nach, was ich dieses Jahr erreichen wollte. Welchen Wunsch wollte ich zum Wachsen bringen? Als ich mich entschieden hatte, schickte ich ihn los und fühlte regelrecht, wie die Energie durch meine Finger in die Blumenzwiebel floss. Ich grub sie in die Erde ein, begoss sie mit Wasser und freute mich über die Vorstellung, dass mein Wunsch nun sicher und verborgen in der Tiefe des Topfes lag, aber jederzeit hervorsprießen konnte. 

    Als Clare und ich fertig waren, entdeckten wir Gabe an einem Essensstand. Er starrte mit großen Augen herum, als wolle er so viel von der Atmosphäre aufnehmen wie möglich. Ich fragte ihn, ob er die Speisenauswahl zu überwältigend fand, aber er schüttelte den Kopf. 

    »Das Essen ist nicht das Problem«, sagte er, »sondern die Mädchen. Sie sind überall.« Er zeigte auf sonnengebräunte Körper in kurzen Kleidern und in Tops mit Spaghettiträgern. »Die letzten sechs Jahre musste ich mich einem Mädchen nur nähern und es hat angefangen zu kreischen … und nicht vor Begeisterung.« Er zeigte mir eine Plastikkarte. »Schau mal, was ich bekommen habe.« 

    Clare und ich beugten uns vor, um zu lesen, was darauf stand. Es handelte sich um eine typische Single-Visitenkarte mit Profilnamen und Kontaktadressen.

    »Sie hat gesagt, dass sie nur übers Wochenende zu Besuch ist und eigentlich in Sacramento wohnt. Ich soll sie anchatten. Was heißt das genau?«

    Clare zeigte auf eine verschnörkelte Schriftzeile. »Sie hat dir ihre CMO gegeben.«

    »Ihre was?«

    »Das ist ihre Registrierungsnummer bei Contact Me Online … einer Freundschafts-Site, bei der es vor allem ums Flirten geht. Und ihre ID auf www.date2go.com hast du auch bekommen.« Sie hob beeindruckt die Augenbrauen. 

    Gabe bemerkte ihren Blick und sagte: »Sorry, ich spreche kein Robotisch.«

    »Das heißt, sie ist echt interessiert«, erklärte ich. »Sie möchte, dass du sie online kontaktest, damit sie einen Blick auf dein Profil werfen kann. Als nächsten Schritt gibst du ihre ID auf der Dating-Site ein und füllst ein Formular aus, damit der Computer eure Persönlichkeitsprofile vergleichen kann. Wenn ihr zueinander passt, könnt ihr euch zu einem virtuellen Treffen verabreden.«

    Gabe sah immer noch verwirrt aus.

    »So läuft Dating heutzutage«, sagte Clare.

    Er runzelte die Stirn. »Wieso hat sie nicht einfach mit mir gesprochen?«, fragte er. »Ich habe doch direkt vor ihrer Nase gestanden.«

    Clare und ich schauten uns an und versuchten, eine Erklärung zu finden, die er verstehen würde. »Weil das für die meisten Leute die falsche Reihenfolge ist«, sagte ich schließlich. »Man redet nur live miteinander, wenn man sich virtuell schon sehr gut kennt. Wer ein persönliches Treffen will, gilt schnell als Freak.«

    »Nein, danke«, sagte Gabe und warf die Karte in den nächsten Mülleimer. »Ich habe sechs Jahre auf ein Date gewartet, da will ich doch keine Beziehung zu einem Bildschirm.« 

    Als wir den Rest der Gruppe gefunden hatten, griff Justin nach meiner Hand und ließ sie nicht mehr los. Wir schlenderten an Buden vorbei, die alle möglichen Aktivitäten anboten. Da wurden Eier bemalt, Tontöpfe geformt, Lesezeichen hergestellt und Fotos mit getrockneten Blumen dekoriert. 

    Wir erreichten den Meeresstrand, an dem bis zum Horizont ein Lagerfeuer nach dem anderen brannte. Dort setzen wir uns zusammen auf eine Picknickdecke und redeten darüber, welche Pläne und Wünsche wir hatten. 

    Ich erwähnte nicht, an welchen Wunsch ich beim Blumenpflanzen gedachte hatte, weil sonst bestimmt die Wirkung verflog. Stattdessen sagte ich, dass ich lernen wolle, wie man Noten liest und Gitarre spielt. Clare träumte von einer Reise durch Europa. Gabe wollte Mountain Bike fahren. Pat wünschte sich die Wiedergeburt von Angelina Jolie.

    »Soll sie aussehen wie in Salt oder wie in Tomb Raider?«, fragte Scott. 

    »Ganz klar Tomb Raider«, sagte Pat.

    Wir fragten Justin nach seinem Wunsch und sein Blick huschte sofort zu mir herüber. Er wartete einen Moment und lächelte. 

    »Ninja-Kräfte«, sagte er schließlich. 

    »Ganz schlechte Wahl«, schnaubte Noah. »Ninjas werden total überbewertet. Ihre Waffenauswahl ist lächerlich.«

    »Ninjas brauchen keine Waffen«, schoss Justin zurück. »Dafür haben sie Köpfchen.«

    »Und sie kämpfen ohne Rüstung«, kritisierte Scott. 

    »Weil sie gut darauf verzichten können«, sagte Justin. »Sie sind so schnell, dass man sie kaum sieht. Und ihre Sinne sind so geschärft, dass sie dich aus drei Meilen Entfernung riechen können.«

    »Hey, das hast du gerade erfunden«, beschwerte sich Pat. 

    »Na und? In meinem Traum kann ich machen, was ich will«, sagte Justin.

    Als Nächstes dachten wir uns gegenseitig Wünsche für die anderen aus. Scott bekam von mir das Jahresziel, an seinen zwischenmenschlichen Talenten zu feilen. »Eigentlich bist du nämlich gar nicht so ein Mistkerl, wie man am Anfang denkt«, sagte ich.

    »Er hat tatsächlich Probleme mit der Kommunikation auf interpersoneller Basis«, stimmte Molly mir zu.

    Daraufhin verpasste ich ihr das Ziel, weniger Fremdwörter zu benutzen. 

    Gabe nickte. »Du klingst wie ein medizinisches Lexikon«, ließ er sie wissen. 

    »Also, ich finde das sexy«, sagte Scott. 

    Ich bekam von Gabe die Aufgabe, mehr Geduld zu entwickeln. Oder zur Abwechslung einmal nachzugeben. Außerdem wollte er mit mir eine Wette abschließen, ob ich es schaffen konnte, mir einen Monat lang keinen Ärger einzuhandeln. 

    Vielleicht redeten wir an diesem Abend so viel über Lebensträume, weil es sich anfühlte, als wären sie tatsächlich greifbar. Über dem Meer explodierten Feuerwerksraketen in der Form von Baumwipfeln und Frühlingsblumen. Die Blüten öffneten sich zu voller Pracht und ließen ihre farbigen Blätter auf das Wasser rieseln, wo sie im schimmernden Licht versanken. Der Strand war voller tanzender Menschen, und ihre erhobenen Arme wogten hin und her, wie von einer unsichtbaren Strömung getragen. Das Glück folgte mir als treuer Schatten auf den Fersen. 

    
    Kapitel Siebenunddreißig

    

    Am nächsten Tag wurde weiter gefeiert und es gab noch mehr Livemusik, Kunst und Partystimmung. Justin und ich standen in der Abenddämmerung auf einem Pier voller Segelboote und hörten der Band zu, die am Strand in einem Pavillon spielte. Hunderte von Leuten drängten sich um die kleine Bühne, aber wir beide wollten im Moment lieber allein sein. Ich mampfte meinen dritten Karamellapfel. Justin lehnte sich vor, schnappte ihn mir weg und nahm einen Bissen. Dann reichte er mir den Apfel zurück und leckte sich die klebrigen Finger. 

    »Meinst du, wenn wir irgendwann die Sache mit der DS und den Centern hinter uns haben, wird unser Leben auch so nett und einfach?«, fragte ich. 

    »Das kann ich nur hoffen«, sagte er von ganzem Herzen. 

    »Echt?« Ich schaute ihn an. »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich zur Ruhe setzt. Dafür liebst du die Action viel zu sehr. Immer auf der Jagd nach dem Unerreichbaren …«

    Er dachte einen Moment darüber nach. »Wenn man sein Glück gefunden hat, muss man ihm nicht mehr nachjagen«, sagte er und schaute mich an. »Welchen Wunsch hattest du gestern wirklich?«

    »Zuerst will ich deinen hören«, sagte ich lächelnd. Seine Miene wurde ernst. Er starrte mich an und schien nicht einmal zu blinzeln. 

    Nachdenklich kaute er auf der Lippe und zögerte. 

    »Was denn?«, fragte ich. Bevor er antworten konnte, piepte sein Phone.

    »Ich sollte das Ding wirklich abschalten«, meinte er und griff stirnrunzelnd in seine Tasche. Doch als sein Blick auf den Bildschirm fiel, erstarrten seine Finger. »Sieh mal an, wer sich da auf deine Spur gesetzt hat«, sagte er und zeigte mir die Nachricht. Der Text lautete: Ich möchte mit meiner Tochter sprechen. Allein. Videokonferenz in zehn Minuten. – Kevin Freeman

    »Na toll«, sagte ich. Normalerweise wäre mir bei so einer Nachricht ganz schlecht geworden, weil ich garantiert in Schwierigkeiten steckte. Aber jetzt war ich nur genervt darüber, dass er mir meine Zeit mit Justin stahl. 

    Justin steckte das Phone zurück in die Tasche und griff nach meiner Hand. »Du kannst den Wandschirm in unserem Keller benutzen«, sagte er und zog mich in Richtung Strand. 

    »Wie ist er bloß an deine Nummer gekommen?«

    »Ich glaube, dein Vater kann alle Informationen haben, die er will«, sagte Justin. 

    Ich ließ zu, dass er mich zurück zum Haus führte. Der Strand war voller Leute, die miteinander lachten, in Gruppen um Lagerfeuer hockten oder kreischend herumtobten. Wir stiegen den sandigen Hügel hinauf und erreichten die Veranda des Hauses. Als Justin die Tür öffnete und wir in den Eingangsflur kamen, sahen wir auch hier lauter Leute, die sich im Wohnzimmer auf den Sofas lümmelten, Wein tranken und sich bei Kerzenschein unterhielten.

    Wir gingen weiter zu der Tür, die in den Keller führte. Justin hielt sie mir auf, und ich schaute zwischen dem kalten Treppenschacht und dem einladenden Wohnbereich hin und her, als würde es sich um zwei getrennte Welten handeln. 

    »Ich warte hier oben auf dich«, versprach Justin. Also marschierte ich in den Keller, wo sich der leblose Hightech-Raum voller Monitore und Wandschirme befand. Ich wählte die Kontaktnummer meines Vaters, setzte mich auf die Couch und wartete. 

    »Madeline«, rief meine Mutter, als sie mich sah. Sie lehnte sich vor, als ob sie mich durch den Schirm ziehen und in die Arme schließen wollte. 

    Mein Blick wanderte zu meinem Vater. Die beiden saßen nebeneinander in seinem Büro. Er wirkte nicht gerade glücklich, mich zu sehen. Aber wütend schien er auch nicht zu sein. Sein Gesicht zeigte überhaupt keine Gefühle. 

    »Geht es dir gut?«, fragte Mom. Ich starrte sie an, als sei sie eine Erinnerung aus einem früheren Leben. Manchmal versteht man erst, wenn man an einen Ort zurückkommt, wie sehr man ihn vermisst hat. Es waren fast neun Monate vergangen, seit ich meine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte. Sie wirkte unverändert. Ihre hellbraunen Haare waren im Nacken geflochten, sie trug einen bequemen roten Pullover und Jeans. Mir wurde klar, dass wir trotz unserer Gegensätze und Streitereien immer beste Freundinnen gewesen waren. So viele Jahre lang hatten wir in einer Welt gelebt, die nur aus uns beiden bestand.

    »Mit mir ist alles in Ordnung«, beruhigte ich sie mit einem entschiedenen Nicken. 

    »Du solltest mehr essen«, sagte sie besorgt. »Wirklich, du siehst ganz abgemagert aus.« Ich verdrehte die Augen. Das war typisch meine Mom. Als wenn es im Moment nichts Wichtigeres zu besprechen gab als meine Taillenweite. 

    »Ich habe dich vermisst«, antwortete ich. Dabei dachte ich an alles, was ich ihr hatte sagen wollen, während ich im Center um meinen Verstand kämpfte und im Schnellboot auf den nahenden Tod zutrieb. Am liebsten wäre ich durch den Bildschirm gekrochen und hätte stundenlang nichts anderes getan, als mit ihr zu reden und ihr von meinem Leben zu erzählen. »Tut mir leid, dass ich euch so viel Sorgen mache. Ich wollte keinem von euch wehtun.«

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie nickte hastig. »Schon gut, Maddie. Wir haben dich sehr lieb«, sagte sie und griff nach der Hand meines Vaters, um sie krampfhaft zu umklammern. »Ich bin einfach erleichtert, dass es dir gut geht.«

    »Was macht Baley denn so?«, erkundigte ich mich. 

    Meine Mutter seufzte. »Sie schläft jede Nacht in deinem Zimmer. Ich verspreche ihr ständig, dass du bald wieder nach Hause kommst«, sagte sie und schaute mich hoffnungsvoll an. Neue Tränen traten ihr in die Augen und jetzt musste ich ebenfalls weinen. Ich konnte ihr nicht sagen, was ich dachte: Nein, ich würde nie wieder zu Hause leben. Weil ich nicht mehr in ihre Welt gehörte. 

    Der Blick meines Vaters wurde weicher. »Du siehst viel besser aus als beim letzten Mal, als wir uns getroffen haben«, sagte er. 

    »Ich hatte das Glück, dass mir jemand bei der Flucht geholfen hat«, meinte ich vielsagend. Vielleicht konnte mein Vater wenigstens versuchen, Justin nicht länger zu verteufeln. 

    »Ich wollte mit dir reden, bevor ich morgen nach Los Angeles fliege«, sagte er. 

    »Hältst du eine Rede über die Umerziehungscenter?«, fragte ich hoffnungsvoll. 

    Er nickte. »Die Medien verlangen ein Interview. Es hat sich herumgesprochen, dass ich letzten Monat im DCLA war. Jetzt denken alle, dass ich über die Vorgänge dort Bescheid weiß. Es soll eine offizielle Untersuchung geben.«

    »Nun ja, sie haben recht. Du weißt wirklich Bescheid«, sagte ich. »Du hast gesehen, wie es dort zuging.«

    Er nickte langsam. »Und ich habe meine eigenen Untersuchungen angestellt.«

    »Heißt das, du glaubst uns?«, fragte ich. 

    Er zögerte mit seiner Antwort. 

    »Wir haben alle nötigen Beweise«, sagte ich, bevor er anfangen konnte, sich aus Prinzip mit mir zu streiten. »Wir haben fast achthundert Zeugen«, fuhr ich fort und meine Stimme wurde allmählich lauter. »Wir haben Blutuntersuchungen, medizinische Daten, Drogentests …«

    Mein Vater hob die Hand, um mich zu unterbrechen. 

    »Wirst du uns helfen, oder nicht?«, verlangte ich zu wissen.

    Er starrte mich an. »Das kommt darauf an. Du hast anscheinend ein paar praktische Dinge nicht bedacht.«

    »Nämlich?«, fragte ich. Der Rest des Raums schien zu verschwinden und ich sah nur noch seine Augen.

    »Vielleicht verschwendest du deine Zeit, wenn du von einem perfekten Leben träumst, statt mit dem zufrieden zu sein, was du bereits hast?«

    »Mein Leben gibt mir keinen Grund, zufrieden zu sein«, sagte ich. 

    Mein Vater überlegte einen Moment, bevor er sagte: »Die wirkliche Welt, wie du sie nennst, ist auch nicht besser als die virtuelle. Ich habe lange genug darin gelebt, um das mit Sicherheit zu wissen. Du kämpfst darum, eine Wahl zu haben … und rennst dann in dein Unglück. Davor will ich dich und alle anderen schützen. Ich wünschte, das könntest du einsehen.«

    Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er kam mir zuvor. 

    »In deiner wirklichen Welt ist auch niemand zufrieden«, behauptete er. »Sie ist genauso falsch und künstlich. Vor dem Zeitalter der Digital School konnten die Leute ihr Leben nur ertragen, indem sie Psychopharmaka nahmen, wusstest du das? Sie wollten am liebsten alles vergessen. Die vielen Wahlmöglichkeiten haben sie krank gemacht. Ständig mussten sie sich entscheiden … und das hält niemand aus, ohne verrückt zu werden. Deshalb haben die Menschen sich mit Drogen betäubt. Das Leben war für sie nur noch Stress, dem sie entfliehen wollten. Das Ideal der ›Freiheit‹ ist ein Paradox, Maddie. In Wirklichkeit gibt es so etwas gar nicht.«

    »Das ist eine Lüge«, sagte ich. 

    »Was genau willst du denn erreichen, Maddie?«, unterbrach Mom unseren Streit. Ich atmete tief durch und beruhigte mich. 

    »Mir ist klar, dass Teile des DS-Systems hilfreich sind. Ich weiß auch, dass Hightech ihre Vorteile hat. Aber einiges muss geändert werden. Vielleicht können wir uns in der Mitte treffen? Unsere Ideen und Vorstellungen vereinen?«

    Mein Vater schwieg eine Weile und schien darüber nachzudenken. 

    »Man kann nicht alles haben, was man will«, sagte er dann. »So funktioniert das Leben nun einmal nicht. Je früher du das akzeptierst, desto weniger Unheil kannst du anrichten. Manche Ideen – und manche Kontakte – wirst du aufgeben müssen.«

    Ich schaute ihn mit schmal zusammengekniffenen Augen an. Mir war klar, auf wen er anspielte. 

    »Justin ist gefährlich«, sagte mein Vater. »Jedes Mal, wenn er sich in dein Leben einmischt, stirbst du fast dabei. Wenn du ihm tatsächlich so wichtig wärst, würde er dich in Ruhe lassen. An diesem Punkt hört meine Toleranz auf.«

    »Was soll das heißen?«, fragte ich.

    Er verschränkte die Hände ineinander, was seine typische Haltung war, wenn er in einer Verhandlung die Bedingungen diktierte. Mir war jetzt schon klar, dass mir seine Konditionen nicht passen würden. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Damit war die Diskussion vorbei, und wie immer bei meinem Vater hieß es nur: alles oder nichts. Ich hatte auf einen Kompromiss gehofft, aber dabei hatte ich einen wichtigen Punkt übersehen. Mein Vater hatte seine Karriere darauf aufgebaut, stets seinen Willen durchzusetzen. 

    »Wie würde es wohl für die Öffentlichkeit aussehen, wenn ich mit euch zusammenarbeite und herauskommt, dass ich Terroristen helfe? Ganz besonders Justin Solvi?«

    »Also hilfst du lieber Richard Vaughn? Du lässt alles weiterlaufen wie bisher?«

    »Nicht, wenn du dich auf ein paar Bedingungen einlässt«, erwiderte er ruhig. »Du willst, dass wir zusammenarbeiten, aber dafür müssen beide Seiten kompromissbereit sein. Schließlich wollen wir uns in der Mitte treffen.« Mir war klar, worauf seine Rede hinauslief, und schnitt ihm das Wort ab. 

    »Nein«, sagte ich. »Wenn du glaubst, ich strecke die Waffen, liegst du falsch. Vergiss es.«

    »Das Gleiche gilt für mich. Aber vielleicht hast du ja recht, und wir können das System verändern. Live-Unterricht und die Digital School könnten durchaus nebeneinander existieren oder sich ergänzen. Ich werde dir gerne zuhören, wenn …«

    »Wenn was?« Ich wartete auf seine Antwort. Die Stille hing zwischen uns in der Luft und hatte so viel Gewicht, dass ich darunter fast zusammensackte. 

    Mein Vater öffnete die Arme weit. Er trug Anzug und Krawatte, als sei diese Videokonferenz nur eine seiner Geschäftsverhandlungen. »Bestimmt muss ich nicht noch deutlicher werden? Lassen wir die Zukunft der Digital School einmal beiseite. Tatsache ist doch, dass du immer noch meine Tochter bist. Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du dich zuerst auf meine Seite stellen.«

    Ich schüttelte den Kopf, als mir klar wurde, was er verlangte. 

    »Also wirst du deine Verbindung zu den Rebellen beenden. Zu jedem einzelnen von ihnen«, sagte er. »Außerdem wirst du wieder hier einziehen. Ich will, dass du mir gehorchst, wie es sich für eine Tochter gehört. Wenn alle Versuchungen von außen verschwunden sind, schaffst du es vielleicht, dir keinen neuen Ärger einzuhandeln.«

    »Das heißt, ich soll mich zwischen dir und meinen Freunden entscheiden?«

    »Für mich klingt das wie ein fairer Kompromiss. Ich kann wohl kaum zulassen, dass meine Tochter mit den Leuten verkehrt, die mein Lebenswerk vernichten wollen. Und besonders gilt das für den Anführer dieser Leute.«

    Ich zermarterte mir das Gehirn, um einen Ausweg zu finden. »Du hast doch selbst zugegeben, dass das DS-System ernste Probleme hat«, sagte ich flehend. »Darüber weißt du nur deshalb Bescheid, weil es Leute wie Justin gibt. Wieso kannst du nicht versuchen, mit uns allen zu kooperieren?«

    »Nein.« 

    »Aber Dad …«

    »Ich habe dir meine Bedingungen genannt«, unterbrach er mich mit erhobener Stimme. »Wenn Justin klug ist, wird er dich davon überzeugen, auf welche Seite du gehörst. Und du solltest froh sein, diese Phase hinter dir zu haben. Ich kenne dich schon dein ganzes Leben. Mit diesen Leuten warst du nicht mal ein Jahr zusammen. Also, wer von uns kennt dich wohl besser?« 

    Ich schaute meine Mutter an und sie warf mir einen flehenden Blick zu. Ihre Augen baten mich, das Angebot anzunehmen. 

    »Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu. »Aber du scheinst nur zu sehen, was du sehen willst, während ich bei meinen Freunden sein kann, wer ich wirklich bin.«

    »Ist ihnen klar, dass du im Grunde schüchtern und unsicher bist? Hast du ihnen deine Schwächen gezeigt?«

    »Diese Schwächen scheine ich bei ihnen nicht zu haben«, sagte ich. »Vielleicht entstehen sie nur, wenn ich mit dir zusammen bin.«

    Er schüttelte den Kopf. »Du bist keine Anführerin. Bestimmt ist es im Moment sehr aufregend, die Rebellin zu spielen. Aber lange wirst du diesen Lebensstil nicht durchhalten. Er widerspricht deinem Wesen, und am Ende wirst du scheitern. Ich habe dir eine Wahl gegeben, und kann nur hoffen, dass du die richtige Entscheidung triffst.« 

    »Dad …«

    Er unterbrach einfach die Verbindung. Plötzliche Stille herrschte im Raum und der Wandschirm verblasste zu einem kalten Grau. 

    Wie sollte ich eine Wahl treffen? Die Entscheidung war unmöglich. Ich hatte inzwischen zwei Familien. Justin, Clare, Pat, Gabe, Justins Eltern … Menschen, die ich von ganzem Herzen liebte. Und Mom und Dad. Ich konnte es nicht ertragen, jemanden von ihnen zu verlieren. Aber mir war klar, dass ich jetzt keine Chance mehr hatte, beide Familien zu behalten.

    
    

    30. April 2061

    Ich habe keine Angst mehr. Im Center bin ich jeden Tag gestorben … ganz langsam, als würde man mich verdursten lassen. Ich spürte, wie ich mich immer weiter auflöste und eine Zelle nach der anderen zerfiel. In meinen Träumen musste ich zusehen, wie meine Familie und alle meine Freunde starben. Jede Nacht wurde ein Teil von mir getötet. 

    Jetzt ist es eine Erleichterung zu wissen, dass das Leben nicht schlimmer werden kann. Nachdem ich diese Hölle ertragen habe, kann ich auch alles andere überleben. Im Center hatte ich ständig Panik davor, welche Tragödie als Nächstes auf mich lauert. Ich kam mir vor wie ein medizinisches Experiment … als hätten sie mein Schmerzempfinden auf Maximum gestellt und würden zuschauen, wie ich mich wand. Wenn man ganz unten angekommen ist, liegt darin ein gewisser Trost. Man hört auf, sich zu fürchten. 

    Inzwischen glaube ich, dass Justin recht hat. Erst durch Schmerz lernen wir unsere wahre Stärke kennen. Vielleicht braucht man Tragödien, um das Paradies zu erschaffen. 

    Ich finde die Idee ermutigend, dass man jeden Tag ganz von vorne beginnen kann, wenn man nur die Vergangenheit loslässt. Mir ist klar, dass ich nicht einfach vergessen oder verdrängen darf, was ich erlebt habe. Wenn ich eine bessere Zukunft entwerfen will, muss ich auf der Vergangenheit aufbauen. Beides geht Hand in Hand und lässt sich nicht trennen. Aber die Vergangenheit wird nicht länger wie ein Anker sein, der mich festhält, sondern wie eine Landkarte, um meinen Weg zu finden. 

    Ich weiß, welche Wahl ich treffen muss.

    
    Kapitel Achtunddreißig

    

    Justin stand in der Einfahrt, und sein Wagen wartete zwischen uns. Windböen bliesen mir Haarsträhnen in die Augen und ich strich sie hinter die Ohren zurück. 

    »In ein paar Tagen bin ich zurück«, sagte er. 

    Ich nickte. Mir war klar, dass es zu gefährlich gewesen wäre, ihn nach L.A. zu begleiten, wo die Anhörungen zu den Umerziehungscentren stattfanden. Im Moment musste ich mich vom Rampenlicht fernhalten. Aber es fiel mir immer schwerer, ohne Justin zurückzubleiben. »Alleine habe ich wenigstens genug Zeit zum Grübeln«, murmelte ich mit einem Stirnrunzeln. Seit dem Gespräch mit meinem Vater waren zwei Tage vergangen. Ich hatte ihm noch immer keine Antwort gegeben. 

    »Was gibt es denn da nachzudenken?«, fragte Justin, als wäre es einfach, sich zwischen zwei Familien zu entscheiden. »Ich finde, die Antwort ist offensichtlich.« Justin kam um das Auto herum und stellte sich neben mich. »Schauen wir uns mal deine bisherige Erfolgsbilanz an. Hast du es je geschafft, deinem Vater für längere Zeit zu gehorchen?«

    »Nein«, murmelte ich.

    »Und wieso willst du jetzt damit anfangen?«

    Er nahm seine Reisetasche vom Boden und warf sie in den Kofferraum. 

    »Weil mir klar geworden ist, dass er immer noch die Kontrolle über mein Leben hat.«

    Justin schüttelte den Kopf. »Nur, wenn du ihn lässt. Dein Vater ist ein Meister der Einschüchterungstaktik. Ich glaube, er blufft nur.«

    Vor einem Jahr hätte ich das vielleicht auch geglaubt. Aber jedes Mal, wenn ich mir einbildete, die Oberhand zu haben, zwang er mich wieder zur Unterwerfung. Wann immer ich glaubte, frei zu sein, lief ich in Wirklichkeit in eine neue Falle. 

    Ich war seine Tochter. Sein Eigentum.

    Justin warf den Kofferraum zu, lehnte sich an den Wagen und betrachtete mich. Er nahm meine Hand und zog mich an seine Seite. Als ich ebenfalls an der Autotür lehnte, rückte er näher, bis seine Schulter gegen meine stieß. »Möchtest du denn wieder zu Hause einziehen und dich mit deinem Vater verbünden?«

    Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Natürlich nicht. Aber nur so können wir etwas verändern. Darum geht es doch schließlich. Und er ist endlich bereit, mir zuzuhören und mit mir zusammenzuarbeiten.«

    »Unter der Bedingung, dass du nie wieder mit uns sprichst«, erinnerte mich Justin. 

    »Mir ist klar, dass das alles nur ein Trick ist«, sagte ich. »Er tut so, als würde er mir eine Wahl lassen, aber das stimmt nicht. Wenn ich hierbleibe, hetzt er mir einfach wieder die Polizei auf den Hals. Und du und unsere Freunde sind als Nächstes dran.«

    Justin verdrehte die Augen, als sei das drohende Gefängnis nur eine lästige Lappalie. 

    »Er weiß, wo er uns finden kann«, sagte ich. »Schließlich hat er auch deine Telefonnummer herausbekommen. Er hat mehr Informationen, als wir uns überhaupt vorstellen können.«

    Ich wartete darauf, dass Justin zustimmend nickte und mir sagte, ich solle aufgeben. Aber ich hätte es besser wissen sollen. Schließlich streckte Justin nie die Waffen, wenn er etwas mit Leib und Seele wollte. Mir war bloß nicht klar gewesen, dass ich zu den Dingen gehörte, die ihm derartig wichtig waren. 

    »Weißt du nicht mehr, was ich vor ein paar Tagen gesagt habe? Für immer und ewig. Denkst du wirklich, ich lasse zu, dass uns dein Vater dazwischenkommt?« Herausfordernd blickte er mich an. 

    Ich hätte ihm gerne geglaubt. Aber bisher hatte Justin immer nur für seine Ideale gekämpft und nicht für Menschen. »Du hast auch gesagt, ›Liebe bedeutet, den anderen gehen zu lassen‹«, erwiderte ich. »Davon bist du so fest überzeugt, dass du es mir mehr als einmal gepredigt hast. Also solltest du mich jetzt nicht aufhalten, oder?«

    Justin fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ja, okay, das war totaler Blödsinn«, sagte er. 

    »Was?«

    Er lächelte. »Ich hatte keine Ahnung, wovon ich rede«, gab er zu. »Damals hatte ich mich noch nie richtig verliebt. Jetzt schon. Und ich gebe offen zu, dass ich Mist erzählt habe. Jetzt glaube ich, Liebe bedeutet, dass man für den anderen kämpft.«

    »Meinst du das ernst?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Loszulassen und die Hände in den Schoß zu legen ist einfach. Das kann jeder. Aber darum zu kämpfen, dass der andere bleibt, ist harte Arbeit. Siehst du, ich habe etwas dazugelernt. Früher dachte ich, alleine würde es mir bessergehen, aber in Wirklichkeit gibt es nichts Schlimmeres als Einsamkeit. Ich brauchte nur ein bisschen mehr Lebenserfahrung, um das zu erkennen.«

    Mir blieb der Mund offen stehen. Justin Solvi hatte seine Weltsicht geändert. Für mich. Ich hatte ihm die Augen geöffnet und ihm etwas gezeigt, das vermutlich das Wichtigste überhaupt war. 

    »Dein Vater glaubt doch nicht wirklich, dass er uns trennen kann, oder?«, fragte er grinsend. 

    Aus seinem Mund klang das so einfach. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun?«, fragte ich. »Zusammen über die Grenze fliehen? Uns für immer verstecken? Ich liebe dich, aber so will ich nicht leben. Und du bestimmt auch nicht.«

    »Maddie, darüber rede ich doch gar nicht«, sagte er. 

    »Worüber dann?«

    Er schaute mich an, als sei die Antwort offensichtlich. »Ich will, dass du genauso für mich kämpfst. Du gibst doch sonst niemals auf. Also sorgen wir gemeinsam dafür, dass alles gut wird. Wir finden schon einen Weg.«

    »Was ist mit der Zukunft der Digital School?«

    Er runzelte die Stirn. »Du stehst für mich an erster Stelle, Maddie. Schon seit einer ganzen Weile. Ich war bloß zu vernagelt, um das früher zu erkennen.«

    Ich konnte ihn nur fassungslos anstarren. Hatte er das gerade wirklich gesagt? »Okay, aber ich weiß immer noch nicht, was ich meinem Dad antworten soll.« 

    Justin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist die ganze nächste Woche in Los Angeles. In der Zeit fällt uns schon etwas ein.«

    Ich nickte und wünschte nur, ich könnte mir da genauso sicher sein.

    »Lass mir Zeit zum Nachdenken«, sagte ich und schaute zum Himmel hinauf. Ich suchte nach einem Vogelschwarm. Ich brauchte ein Zeichen, dass das Schicksal mir beistehen würde. Aber der Himmel war grau und eine dicke Wolkendecke schob sich träge über mich hinweg. 

    »Was möchtest du denn am meisten?«, fragte er. 

    »Mit dir zusammen sein«, sagte ich, denn meine Liebe zu Justin war im Moment das einzige Gefühl, auf das ich mich wirklich verlassen konnte.

    Justin stieß erleichtert einen langen Atemzug aus. Dann lehnte er sich vor, bis seine Stirn an meiner lag.

    »Danke«, sagte er kaum hörbar. »Mehr muss ich gar nicht wissen.«
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